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      1. Kapitel

    


    
      


      Die Säbelklinge schnitt den Warnruf des Wachtpostens ab, und über seine Leiche hinweg stürmten das Fußvolk und die Reiter des Dunklen Königs ins Bergtal. Mit brechenden Augen sah der in einen Lederpanzer mit spitzem Helm gekleidete Wächter die mannscharf abgerichteten, hechelnden Hunde der Krieger, die in schimmernde Rüstungen gekleideten Reiter auf edlen Pferden, sah blinkende Klingen und Lanzenspitzen.


      Dann trug ihn die Todesgöttin hinweg. In dem Hochtal im Khurristan-Gebirge woben noch die Morgennebel, als das Verderben hereinbrach. Wie eine tödliche Sturzflut ergossen sich die Krieger über das Dorf. Die Jurten brannten.


      Die gelbhäutigen Hirten kamen nicht dazu, sich zu wehren. Zu groß waren die Übermacht und die Überraschung. Die Angreifer töteten alles. Nur die jüngeren Frauen und die größeren Kinder fingen sie ein und spannten sie ins Joch. Schluchzend warteten sie, während die Jurten im Feuer zusammensanken und Rauchwolken durch das Tal trieben.


      Der Anführer der Feinde war ein großer, hagerer Mann mit scharf geschnittenem Gesicht, einem goldenen Ring im linken Ohr und dem hochfahrenden Gebaren eines tuskanischen Adligen. Sein Brustpanzer war mit Gold verziert und zeigte das Symbol zweier miteinander verschlungener Schlangen, die die Köpfe gegeneinander reckten.


      Hoska Malik hieß er. Den blutigen Säbel in der Faust, spähte er auf seinem nervös tänzelnden Pferd zu den himmelhoch ragenden Berghängen hinauf, die das Hochtal umschlossen.


      Dort sah man wie einen Adlerhorst ein festungsartiges Bergkloster. Pagodendächer reckten sich dem unendlichen Himmel entgegen. Ein weißer Turm, wie eine Flamme geformt, überragte alles.


      Maliks Mund unter dem buschigen Schnauzbart zuckte. Er wusste wohl, wer dort oben wohnte. Sal ed Din, den man den König der Magier und den Herrn der Wolken nannte. Der Weiße Magier, der König Rushzaks erbittertster Feind war.


      Der Weise Sal ed Din hatte einmal an allen Höfen der bekannten Welt ein und aus gehen können. Er war ein gern gesehener Gast, ein Ratgeber und Schlichter gewesen. Eine Figur, der man in manchen Ländern eine fast göttliche Verehrung entgegenbrachte.


      Bis Rushzak ihn mit Intrigen und auch mit Gewalt vertrieb, um sich zum mächtigsten Herrscher der bekannten Welt aufzuschwingen, deren Grenzen sich in den Urwäldern jenseits des Großen Stromes auf dem Schwarzen Kontinent verloren.


      Kühne Seefahrer waren über die Säulen des Hades bis weit in den Westlichen Ozean vorgestoßen, wo Seeschlangen ihr Unwesen trieben und es die Dracheninseln gab, die ein Volk nur von Priestern beherrschte.


      Im Westen lebten die Barbaren, deren Könige und Häuptlinge häufig wechselten. Von den Nebel-und Eisinseln und aus dem Hohen Norden kam nur manchmal Kunde. Meist handelte es sich dann um räuberische Seefahrer, die Nordwölfe genannt wurden, in zottige Pelze gehüllte, bärtige Hünen, die einem unbarmherzigen Gott anhingen und für die es schimpflich war, anders als im Kampf zu sterben.

    


    
      Die Zivilisation aber hatte ihren Sitz, wie jedermann wusste, in den Reichen der Mitte und im Osten. Das war die Malik bekannte Welt.


      Des Hetmans Pferd schnaubte. Zu Maliks Füßen, halb von einem Dornbusch verborgen, krümmte sich ein sterbender Dorfbewohner. Er reckte dem Hetman die Faust entgegen.


      »Was brabbelst du?«, schimpfte Malik, »Dolmetscher, herbei! Was hat dieser Hund zu kläffen?«


      Ein krummbeiniger, in Filz gekleideter Mann, wie der Sterbende gelbgesichtig und mit Schlitzaugen, eilte herbei und verbeugte sich dienstbeflissen.


      Er kniete neben dem Sterbenden nieder. Der spie ihm ins Gesicht.


      »Verräter!«, beschimpfte er ihn im Dialekt der Bergbewohner. »Das ist dein Werk. Aber Sal ed Din und Morgana werden dich und die Mörder strafen.«


      Der Dolmetscher übersetzte.


      »Es ist der Dorfhäuptling, großer Hetman. Er verflucht uns und beschwört Sal ed Dins Rache auf uns herab.«


      Malik spie aus.


      »Wir werden das Kloster nehmen!«, rief er. »Glaubt er, nur wegen seines lausigen Dorfes, in dem es kaum etwas zu holen gibt, hätte ich mir den weiten Weg und die Mühe gemacht? Es geht um das Kloster. Rushzaks Faust lastet schon schwer auf ihm. – Seht!«


      Eine dunkle Wolke hatte sich über dem Bergkloster zusammengeballt. Sie war schwärzer, als Gewitterwolken zu sein pflegten. Manchmal glaubte man, die Konturen eines bärtigen Gesichts darin zu erkennen. Es grollte in dieser Wolke. Oft umzuckte sie ein flackernder Schein. Das Dröhnen und Grollen drang bis ins Tal hinab.


      Mit einem Fingerschnippen befahl Malik, das Leben des Dorfhäuptlings zu beenden. Doch der Krieger des Hetmans, der die Reiterlanze zum Stoß erhoben hatte, schrie plötzlich erschrocken auf. Und ein Raunen ging durch das ganze Heer.


      Denn auf dem flammenförmigen Turm erschien eine leuchtende Gestalt. Trotz der großen Entfernung konnte man deutlich erkennen, dass es sich um einen hochgewachsenen, in wallende Gewänder gekleideten Mann mit weißem Turban handelte. Ein edler Stein haftete an diesem Turban und versprühte strahlendes Feuer. Am Hals trug der Weiße Magier das Kreuz des Lebens, jenes geheimnisvolle Symbol eines unbekannten Gottes, den alle Schwarzen Magier wie die Pest hassten.


      »Sal ed Din!«, stöhnten die Krieger. Sie bebten. Tief verwurzelt war in ihnen die Furcht vor jenem geheimnisvollen, edlen Mann, der mit den Göttern sprach und der niemals zu altern schien. Die Urgroßväter der hier Anwesenden hatten ihn schon gekannt, und viele Vorfahren vor ihnen.


      Manche Reiter warfen sich auf den Boden und verbargen ihr Gesicht, wie um sich wegen ihrer Schandtaten zu verstecken. Die Bluthunde winselten. Die Gefangenen schöpften Hoffnung.


      Malik war nur im ersten Moment erschrocken.


      »Beim dunklen Gorm und der tausendarmigen Kalut!«, schrie er. »Unser Herr Rushzak ist stärker als er, dieser Wurm, der sich hier verkriechen musste! Seht nur! Seht!«


      Er brüllte auf, als ein weißer Lichtstrahl von des Magiers Hand gegen die Wolke emporschoss. Er entfesselte ein Chaos. Donnerschläge krachten, und Blitze umzuckten die Felsenburg. Das Unwetter tobte. Felslawinen donnerten nieder. Die Reiter hatten alle Mühe, ihre Pferde zu bändigen, und die Hunde verkrochen sich mit eingezogenem Schwanz.


      Dabei waren es Bestien, die sogar einen Löwen oder den Säbelzahntiger angriffen. Jetzt hatten sie Todesfurcht. Malik hatte seinen Rappen einem Soldaten übergeben. Der Hetman wartete als einziger aufrecht und zeigte äußerlich keine Angst. Aber seine Rechte umklammerte den Säbelgriff derart, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Er konnte nur zuschauen und die dunklen Götter anrufen. Gegen diesen Kampf waren der Überfall auf das Dorf und das Gemetzel nur eine Spielerei gewesen. Dort oben maßen sich Kräfte, die weit über menschliches Verständnis hinausgingen.


      Doch er erkannte sehr wohl, wie der weiße Strahl allmählich schwächer wurde..


      *


      »Ein Gewitter um diese Jahreszeit, Guntur? Obwohl der Himmel über den Bergen klar ist? Was hat das zu bedeuten?«


      Das schlanke Mädchen hielt beim Aufstieg inne. Es war eine Freude für die Augen, Morgana Ray zu betrachten. Sehr jung, mit langem, blauschwarzem Haar, einem feingeschnittenen, ausdrucksvollen Gesicht und dunkelblauen Augen, mit vollen Lippen und einer Figur, deren Reize selbst die Bergsteigerkleidung nicht verbergen konnte, hing sie an der Steilwand.


      Denn es galt für sie, die letzte der Proben zu bestehen, die ihr Sal ed Din auferlegt hatte. Wenn sie den Stein aus dem Nest des Vogels Rock gewann, war sie würdig, alles über sich und ihre Abstammung zu erfahren und in ihre Bestimmung eingeweiht zu werden.


      Morgana war geschmeidig und bewegte sich mit der Eleganz einer Raubkatze. Sie hatte keine schwellenden Muskelbündel, aber sie kannte die Techniken des Kampfes und war auch in den Anfangsgründen der Weißen Magie erfahren.


      An ihrem Gürtel hingen auch jetzt bei der Klettertour Skorpion, ihr schmalklingiges Schwert, und der bewährte Dolch Distel. Auf dem Rücken hatte sie Pfeil, Bogen und Köcher, denn es lauerten Gefahren auf dem Weg zum Gipfel.


      Guntur zog sie zum Felsabsatz hoch, bevor er antwortete. Im Gegensatz zu der betörenden Schönheit seiner Herrin war der schwarze Hüne ein Ausbund an Hässlichkeit. Als ehemaliger Galeerensklave hatte er überbreite Schultern und affenartig lange Arme. Sein Schädel war kahl, das Gesicht narbig, zudem hatte er nur ein Auge. Eine schwarze Klappe verdeckte die leere Höhle des anderen.


      Guntur war aber im Grunde genommen eher gutmütig als grausam, solange seine wilden Instinkte nicht geweckt wurden. Er diente seiner Herrin treu; für sie hätte er sich in Stücke hauen lassen.


      Neben ihm erschien Morgana zierlich, obwohl sie für eine Frau groß war und sogar den Durchschnitt der Männer überragte. Sie hatte keinen Abscheu vor Gunturs Narbengesicht, sie bemerkte es kaum.


      Guntur trug eine Armbrust und den Streitkolben, den er neben der Doppelaxt bevorzugte. Die Finessen des Fechtens hatte Guntur nie richtig gelernt. Das in dunkles Blau und Türkis gekleidete Mädchen spähte nach Westen hinüber. Bergketten versperrten den Blick. Doch man hörte die Donnerschläge und auch das Dröhnen von Lawinen deutlich. Nur eine dunkle Sphäre und Wetterleuchten waren zu erkennen.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Morgana. »Ich glaube, das Unwetter tobt genau über Sal ed Dins Felsenburg.«


      Guntur runzelte die Stirn.


      »Unsinn«, brummte er. »Das Wetter hat seine Launen. Vielleicht stellt der große Sal ed Din auch magische Versuche an, und es ist ihm etwas außer Kontrolle geraten.«


      »Niemals. Mein Ziehvater würde kein Risiko eingehen, das die Hirten im Tal in Gefahr bringt. Außerdem kennt er sein Fach viel zu gut. Das hört sich an wie eine Katastrophe.«


      Morgana war tief beunruhigt. Sie hatte eine böse Vorahnung. Es drängte sie, zu dem Bergkloster zurückzueilen, denn sie ahnte, dass Sal ed Din Hilfe brauchte. Guntur war anderer Ansicht.


      »Ganz gleich, was da los ist, selbst wenn der Meister in Gefahr ist, was ich nicht glaube, wir können nicht helfen. Es sind drei Tagesmärsche bis ins Tal der Yusheni-Hirten. Außerdem müssen wir unsere Aufgabe lösen. Sal ed Din hat dir auferlegt, dich auf keinen Fall ablenken zu lassen. Du sollst den Edelstein aus dem Nest des Vogels Rock holen, jenen Stein, der einmal die Stirn der blauen Göttin im Tempel von Shrinaga schmückte. Vielleicht hat Sal ed Din dieses Unwetter absichtlich entfacht, um dich auf die Probe zu stellen. Wenn du von deiner Aufgabe ablässt, hast du versagt.«


      Morgana dachte nach. Sie war hin und her gerissen. Einerseits war sie kurz vor dem Ziel. Andererseits ahnte sie, dass dort im Westen Dinge von entscheidender Tragweite vorgingen. Den Ausschlag gab Gunturs Argument wegen der Entfernung.


      Es stimmte. Es war klüger, zuerst den blauen Diamanten zu holen. Morgana nickte und warf die langen Haarflechten zurück.


      »Gut, Guntur, steigen wir höher.«


      »Sei bloß auf der Hut«, brummte der Hüne unbehaglich. »Bisher ist noch keiner lebend zurückgekehrt, der zu dem Nest des Vogels Rock aufstieg.«


      Morgana winkte ab. Es war nicht ihre Art, sich über Gefahren den Kopf zu zerbrechen, bevor sie da waren. Mit zunehmendem Alter und nach unangenehmen Erfahrungen würde sie klüger werden – falls sie es überlebte.


      In einer Felsenrinne stieg sie hinauf. Dabei hing ihr ganzes Körpergewicht oft nur an den Fingerspitzen. Dieses Mädchen besaß nach hartem Training von Kind auf stählerne Muskeln und Sehnen; anders hätte sie es nicht geschafft.


      Guntur keuchte. Ein kalter Wind wehte und drang durch die schweißverklebten Kleider der Kletterer. Immer noch hörte man das Gewitter im Westen. Es erinnerte Morgana ständig an die Felsenburg. Löse deine Aufgabe, sagte sie sich. Dann wirst du weitersehen.


      Bis zum Gipfel war es noch ein gutes Stück. Morgana sah ein Felsenband vor sich, sie wollte kurz rasten und sich umsehen. Denn sie rechnete jeden Moment damit, das Sausen der mächtigen Schwingen des Vogels Rock zu hören.


      Sie rief Guntur zu und deutete auf das breite Felsband. In dem Felsen darüber klaffte ein Riss, der wie der Eingang zu einer Höhle aussah. Morgana beobachtete ihn misstrauisch. Doch zunächst kam die Gefahr von hinten. Sie hörte ein Geräusch, wendete den Kopf – und das rettete ihr das Leben.


      Ein faustgroßer Stein prallte neben ihr gegen den Felsen und zerbarst in tausend Splitter. Er hätte ihr glatt den Schädel zerschmettert. Morgana sah ein Ungetüm, groß wie ein Felsenbär, mit langen Zottelhaaren, einem entfernt menschenähnlichen Gesicht und großen schmutzigen Klauen.


      Das Tier hielt sich aufrecht, hatte eine primitive Schleuder in der Hand, wir sie auch die Yusheni-Hirten benutzten, und gab seiner Enttäuschung, Morgana nicht getroffen zu haben, mit Knurr-und Grunzlauten Ausdruck. Oberhalb von ihm erhob sich an der unebenen Felsenwand ein zweites Wesen der gleichen Art, doch weiblichen Geschlechts. Und aus dem Höhlenspalt rannte auf allen Vieren ein drittes.


      Morgana erschrak. Es musste sich um die wilden Berg-oder Schneemenschen handeln, von denen die Yusheni abends am Feuer Schauergeschichten erzählten. Die Yenkis, die Menschen entführten und Yeo-Rinder und Schafe rissen. Die Pelzwesen schnatterten, fauchten und grollten.


      Das Yenki-Weib, ein gedrungener Koloss mit einem enormen behaarten Busen, hob einen schweren Stein. Sie konnte Guntur gar nicht verfehlen. Der Hüne war wehrlos.


      Morgana stieß einen hallenden Kampfschrei aus, schnellte trotz ihrer Erschöpfung förmlich aufs Felsband und zog Schwert und Dolch.


      Distel sirrte durch die Luft, linkshändig geworfen, während Morgana den Degen in der Rechten hatte, und traf das Yenki-Weib. Ein uriger Schrei erscholl. Während die Yenki noch mit dem schweren Stein wankte, den sie über dem Kopf hielt, griff der Bergmensch, der auf allen Vieren gelaufen war, Morgana an.


      Es zeigte sich, dass er eine Keule dabei hatte. Er war gewandt wie ein Affe, und was ihm an Schnelligkeit fehlte, machte er an Kraft und Wildheit wett. Morgana wich aus wie vor einem angreifenden Stier. Skorpion biss zu, aber auch der Yenki war gelenkig.


      Die Klinge verwundete ihn nur und verdreifachte seinen Zorn. Ein Schlag mit der Klauenhand streifte Morgana und zerriss ihr mit Silberfäden durchwirktes Gewand an der Schulter. Das Yenki-Weib hatte sich hingesetzt und den Stein hinter sich fallen lassen. Die Yenki gab dumpfe Klagelaute von sich. Sie starrte auf den Dolch, der in ihrer Brust steckte. Der Bergmensch bemühte sich um sie.


      In seiner Primitivität zog er den Dolch heraus, der die Wunde verschlossen hatte. Jetzt strömte das Blut. Die Yenki sank zu Boden.


      Guntur kletterte unterdessen wie ein Besessener nach oben. Er wusste, es ging ums Leben. Morgana kämpfte mit dem Yenki, der über sie gerollt war und mit gelblichen Fängen zubeißen wollte. Sein stinkender Atem wehte sie an.


      Doch Morgana war noch nicht am Ende. Sie wand und drehte sich unter dem Ungeheuer hervor. Dann sprang sie hoch, und Skorpion, das sie keinen Moment losgelassen hatte, zischte durch die Luft. Der Yenki hatte sich gerade auf die klobigen Hände und Füße gestützt und wollte Morgana vom Felsband werfen.


      Er schaffte es nicht mehr, der Schwertstreich tötete ihn auf der Stelle. Morgana strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte sich um. Guntur war gerade auf das Felsband gelangt.


      Jetzt wandte sich der Yenki von seiner toten Gefährtin ab, trommelte sich gegen die Brust und brüllte Wut und Schmerz hinaus, dass es in den Bergen widerhallte. Guntur löste den Morgenstern vom mit Eisennieten beschlagenen Gürtel.


      Der Yenki warf einen Stein, Guntur duckte sich, und der Bergmensch sprang mit einem Riesensatz auf ihn los. Der Schwarze hatte es erwartet. Sein Rückhandschlag mit dem Morgenstern fegte den Bergmenschen vom Felsband. Ohne einen Laut stürzte der Zottige in die Tiefe, traf auf Felsvorsprünge, überschlug sich mehrmals, wurde immer kleiner und entschwand dem Blick.


      Ein paar Steinchen rieselten noch nach. Guntur wischte sich den Schweiß vom kahlgeschorenen Schädel. Er gönnte den beiden toten Yenkis nur einen kurzen Blick.


      »Wir haben gewonnen, beim Mistkäfer des Ostara! Aber wo ist der Vogel Rock?«


      Guntur zog sein Amulett, einen schlichten bronzenen Skarabäus, unter der Jacke hervor. Ostara war der Sonnen-und Schöpfergott des Reiches am Großen Strom, dessen Herrscher, Pharaoken genannt, Gunturs Volk unterjocht hatten. Der Skarabäus, den wegen seiner Schlichtheit keiner rauben wollte, hatte Guntur während seiner gesamten Zeit als Galeerensklave begleitet.


      Dass er sogar die Seeschlacht im Golf von Punt überlebte, die der Großadmiral des Pharaoks Semirabis gegen die Seevölker schlug und in der sich die Wellen blutrot färbten, führte Guntur auf den Beistand des Skarabäus zurück. Seine Kameraden waren alle mit der gerammten, brennenden Galeere in die Tiefe gesunken. Nur er hatte die Ketten sprengen können.


      Er küsste sein Amulett. Da rauschten gewaltige Schwingen. Ein riesiger Schatten verdunkelte den Himmel. Der Vogel Rock kam.


      »Oh, du«, kreischte Guntur und versetzte dem Skarabäus einen Klaps. »Kaum lobt man dich einmal, schon lässt du in deinen Leistungen nach. Entweder du hilfst uns weiter, oder ich tauche dich in kochendes Öl, bei Makro!«


      Das war wieder ein anderer Gott.


      Guntur brachte sie alle durcheinander. Er steckte den Skarabäus weg. Morgana blickte dem Vogel Rock entgegen. Das Mädchen wurde bleich. Sie hatte sich den Vogel Rock riesig vorgestellt, aber so riesig nicht.


      Es war ein Unterschied, an den Riesenvogel zu denken, oder ihn leibhaftig über sich zu sehen. Das erlebte Morgana jetzt.


      

    


    
      *

    


    
      


      Groß wie ein Haus, mit einer Flügelspannweite von mehr als zwanzig Mannslängen, schwebte der Vogel über dem Felsen. Er hatte braunschwarzes Gefieder, einen langen, kahlen Hals mit einer Art Federkrone und einen gebogenen Schnabel. Die Klauen konnten glatt einen Elefanten davontragen oder einen Kutschwagen mitsamt den Pferden entführen.


      Der Vogel krächzte misstönend. Morganas Bogen war bei dem Kampf mit dem Yenki zerbrochen. Sie nahm Distel vom Boden auf, der Gewohnheit gehorchend, ihre Waffen immer bei sich zu haben.


      Guntur hob die Armbrust.


      »Wirf dich zu Boden!«, rief Morgana, als der Vogel herabstürzte. »Rasch!«


      Sie warfen sich flach auf das Felsband und duckten sich hinter Steine. Mit lautem Scharren fuhren die Vogelkrallen über den Felsen. Der Greif verfehlte die beiden Kletterer um Haaresbreite. Guntur schoss ihm, als er mit einem Schlag der mächtigen Schwingen höher stieg, einen Armbrustbolzen unters Gefieder.


      Es beeindruckte den Vogel Rock nicht mehr, als wenn ihn der Schwarze mit einer Erbse bewerten hätte. Guntur zischte einen Fluch.


      »Wir müssen uns in der Höhle verbergen«, mahnte Morgana. »Schnell!«


      Sie robbten über den Boden und mussten sich dabei festkrallen. Denn der Vogel Rock verursachte mit seinen Schwingen einen Luftwirbel wie bei einem Orkan. Er wusste, dass er Feinde mit dem Wind seiner Schwingen in den Abgrund werfen und zerschmettern konnte.


      Er krächzte laut. Was wollt ihr, Menschlein? besagte dieses Krächzen. Ich bin der König der Berge. Ihr büßt eure Frechheit, in mein Revier vorzudringen, mit dem Leben.


      Aber noch war es nicht soweit. Morgana und Guntur erreichten die Höhle. Es stank drinnen bestialisch. Die Yenkis waren Fleischfresser gewesen. Ihr Dreck lag in einer Ecke der Höhle und verpestete die Luft. Zudem lagen überall abgenagte Knochen umher.


      Die Lagerstätten der Yenkis bestanden aus dürrem Gesträuch, Leder-und Tuchfetzen und anderem Zeugs. Als Morgana und Guntur tiefer in die Höhle vordrangen, die sich weit verzweigte, stießen sie auf den »Schatz« der Yenkis, allerlei Gerümpel, das in Felsspalten und auf Vorsprüngen aufgestapelt war.


      Eine leere Kinderwiege und ein goldener Vogelbauer befanden sich dabei. Auf einem Stein lag ein riesiges graues Ei. Ein übler Geruch ging davon aus.


      »Das ist ein Ei des Vogels Rock«, sagte Guntur.


      Er hatte mit seinem Feuerzeug bestehend aus Feuerstein, Züngel und Zunder, einen dürren Ast angezündet und benutzte ihn als Fackel. Vor der Höhle der Yenkis lauerte noch immer der Vogel Rock.


      »Kann sein«, antwortete Morgana. Sie rümpfte die Nase. »Aber es ist faul.« Sie wies auf die Gegenstände, die rund um das erhöht liegende Ei ausgebreitet lagen. Die Yenkis hatten diese Gegenstände für besonders wertvoll gehalten. »Sonst hätte der Vogel Rock es den Bergmenschen wohl auch kaum überlassen. Sie stehen in einer Beziehung zu ihm, vielleicht sind sie seine Diener. Oder er hätte sie längst getötet.«


      »Er duldet sie wohl«, sprach Guntur.


      »Das Vogelei liegt jedenfalls auf dem Altar der Yenkis«, erklärte Morgana. »Das soll die Felsplatte nämlich sein. Die Bergmenschen verehren den Vogel Rock.«


      Guntur rieb sich unbehaglich das Genick.


      »Hoffentlich sind nicht noch mehr von ihnen in der Nähe«, äußerte er »Ich möchte mir nämlich nur ungern den Schädel knacken lassen.« Er wendete sich an sein Amulett. »Na, Skarabäus, wie geht es weiter?«


      Morgana billigte seinen Aberglauben nicht.


      »Der Bronzekäfer wird dir keine Antwort geben. Aber ich kann es. Wir müssen feststellen, ob es von der Yenki-Höhle aus einen direkten Zugang zum Berggipfel gibt. Zumindest ist das einen Versuch wert.«


      »Der Skarabäus hat dich erleuchtet!«, murmelte Guntur erfreut.


      Morgana wäre beinahe geplatzt. Da zerbrach sie sich den Kopf, und dieser abergläubische Schwarze ... Nun ja. Sie verließen das Heiligtum der Bergmenschen und drangen tiefer in die Höhle ein. Einige Zeit darauf – Guntur hatte gerade die dritte Fackel entzündet – fanden sie den Aufstieg, einen steilen Kamin.


      Sie klommen hinauf. Guntur keuchte wieder. Morganas Muskeln schmerzten, doch darauf nahm sie keine Rücksicht. Ihr Ungestüm trieb sie voran. Sie sah die Lösung der letzten Probe in greifbarer Nähe. Doch immer wieder musste sie an das Donnergrollen und die dunkle Sphäre denken. Was ging vor im Westen?


      Tageslicht schien ihnen entgegen. Guntur wollte die Fackel fallen lassen, doch Morgana verbot es ihm.


      »Nein, behalt sie, vielleicht können wir sie noch gebrauchen.«


      Dann zog sich Morgana über die Kante. Sie sah das Nest des Vogels Rock hangaufwärts, vielleicht zehn Mannslängen entfernt. Der Gipfel befand sich noch etwas höher. Eine überhängende Wand schützte das riesige Vogelnest vor den kalten Nordwinden und Schneestürmen. Das Licht der in Wolken und Dunst untergehenden Sonne übergoss es mit rötlichem Schein.


      Der Vogel Rock hatte ganze Bäume entwurzelt, um sein Nest zu bauen. Drei nackthalsige Junge, immerhin schon größer als Pferde, saßen darin und kreischten im Chor.


      »Deckung!«, mahnte Morgana. »Versteck deine Fackel, Guntur!«


      »Beim Skarabäus! Was für eine Brut.«


      Während der eine Vogel Rock weite Kreise zog und noch immer den Höhlenspalt beobachtete, flog ein zweiter – das Weibchen, wie man erkannte – heran, um die Jungen zu füttern. Das Rockweibchen hielt einen Wasserbüffel und einen Tapir im einen Fang, im anderen aber eine riesige schlaffe Schlange.


      Gunturs Auge verengte sich.


      »Das wird eine Mahlzeit.«


      »Still. Die Vögel sind hellhörig.


      Bei dem Kreischen der Brut hätte man sogar Posaunen blasen können. Morgana war in dem Fall zu vorsichtig. Der Vogel Rock verfütterte zuerst den Wasserbüffel und den Tapir an die beiden stärkeren und am lautesten schreienden Jungen. Dann warf der Greif die Schlange dem Jüngsten zu.


      Sie war so groß und schwer, dass sie das Junge umriss. In seiner Gier hackte es hinein wie in einen riesigen Wurm. Das Gewicht der Schlange ließ es aus dem Nest stürzen, und plötzlich bewegte sich die Schlange und umringelte den jungen Greif.


      Sie war nur betäubt gewesen, hatte sich vielleicht auch während der Luftreise instinktiv totgestellt. Jetzt würgte sie den jungen Greifen. Der Vogel brachte nur ein Krächzen hervor. Er lag unter dem überragenden Nest. Die alten Greifen waren nicht in der Lage, ihm zu helfen, ohne das halbe Nest zu zerstören, was auch für die Riesenvögel nicht so einfach gewesen wäre. Die beiden anderen Jungvögel waren noch zu plump, um eingreifen zu können.


      Der junge Rock flatterte nur noch schwach. Die Schlange hob ihren grünen Kopf und zischte. Die alten Rockvögel flatterten umher und vollführten einen Riesenspektakel. Der junge Rock wäre verloren gewesen.


      Morgana stieß Guntur den Ellbogen in die Rippen.


      »Auf, Dicker, wir töten die Schlange und retten den Rock. Dann sind uns die alten Greifen zu Dank verpflichtet.«


      »Du bist wahnsinnig, bei Anusis! Fressen werden sie uns, an ihre Brut verfüttern! Wie können Vögel denn dankbar sein? – Halt, bleib da! Beim Skarabäus, sie springt hinzu! Ich kann sie nicht allein lassen! Ostara, hilf! Ich opfere dir meinen gesamten Besitz, aber diesmal wirklich!«


      In früheren Drangsalen hatte Guntur schon ähnliche Versprechen gemacht, sie aber niemals eingelöst. Morgana stürzte vor. Der hünenhafte Schwarze folgte ihr. Unter den Augen der Rockvögel und dem Gekreisch ihrer Jungen begannen sie, auf die Riesenschlange einzuhacken.


      Das Reptil war dick wie ein fetter Mann. Sein Blut quoll hervor. Guntur donnerte ihm den Streitkolben mit den fingerlangen Stacheln mehrmals auf den Kopf.


      »Bist du noch immer nicht tot? Da hast du – und da – und da – und da!«


      Skorpion stach und hackte in den Leib der Schlange. Die rasiermesserscharfe Klinge aus vulkangehärtetem Zaporoskaner-Stahl zerteilte den Leib der Schlange. Die beiden Enden zuckten und wanden sich. Sie waren von dem jungen Greifenvogel abgefallen, der drei Längen weit weg lag, halb erwürgt, und mitleiderregend und schwach krächzte.


      Nur wenige Laute drangen aus seiner Kehle. Morgana und Guntur duckten sich unters Nest, denn der Schlangenleib peitschte in seinen Todeszuckungen wild umher. Der alte Rock packte ihn und trug ihn hoch. Er ließ die zwei Hälften aus großer Höhe herabfallen. Das Greifenweibchen trug derweil sein Junges ins Nest.


      Morgana und Guntur verbargen sich. Dann schwebten die beiden Rockvögel heran und ließen sich vor ihnen nieder. Die Jungen waren endlich verstummt. Die Riesenvögel starrten die beiden an.


      »Das hast du jetzt davon«, flüsterte Guntur, als ob er Angst hätte, die Greifen mit einem lauten Wort zu reizen. »Sie werden uns aus dem Nest herauspicken. Leider habe ich die Fackel doch fallen gelassen. Damit könnte man sie vielleicht abschrecken.«


      »Du bringst mich auf eine Idee!«


      Lichtfunken und Rauch konnte Morgana auch mit Weißer Magie erzeugen. Sie konzentrierte sich, zeichnete mit den Fingern verschlungene Linien in die Luft und schloss die Augen. Ein Funkenregen sprang auf, den Rockvögeln entgegen, die kreischend zurückwichen, und vielfarbiger Rauch breitete sich aus.


      Die Vögel schlugen mit den Flügeln. Der Rauch verzog sich, und der Funkenregen brach jäh ab. Morgana kroch zwischen den Baumstämmen hervor. Guntur umklammerte seinen Skarabäus.


      »Bei allen Göttern, Morganas Tollkühnheit bringt mich noch einmal um den Verstand. Ich sehe sie schon als Greifenfrühstück enden. Wie soll ich Sal ed Din dann je wieder unter die Augen treten?«


      Wieder folgte er Morgana, aschgrau im Gesicht. Sie stand furchtlos auf dem vom Schlangenblut glitschigen Boden vor den riesigen Vögeln, die aufgehört hätten zu flattern. Die Rocks äugten sie an. Morgana vollführte Gesten, und Guntur war von einer tiefen Bewunderung erfüllt.


      Mit intelligenteren Tieren konnte Morgana sich verständigen. Darüber hinaus konnte sie anderen ihren Willen aufzwingen, allerdings nicht Dämonen, Magiern höheren Grades oder in deren Bann Stehenden. Manche Tiere konnte sie mit ihrem Blick bannen, und sie war immun gegen Zaubersprüche bis zum dritten Grad. Rauch und Lichtfunken vermochte sie zu erzeugen, und sie konnte Zwiesprache mit manchen Geistern halten.


      Mit Tieren war natürlich kein Gespräch wie unter Menschen möglich. Morgana sprach mit heiseren Kehlkopflauten. Guntur verstand kein Wort.


      »Bin Göttin«, erklärte Morgana kurz und bündig. Die Greifen fürchteten nur wenige Wesen. Die betrachteten sie als gottgleich, ein Begriff, den sie mit Sonne und Gewitter gleichsetzten. »Habe Junges gerettet. Will Schatz und Dienste!«


      »Kräh, kraah!«, schrien die Greifenvögel. »Kraah-kiraaahhh!«


      Morgana spürte völlig fremdartige Impulse.


      Kein Schatz, entnahm sie ihnen.


      Sie erfasste den Begriff von Hilfe, der zugleich Dienst, Füttern und Verteidigung bedeuten konnte.


      »Schatz«, verlangte sie, formte mit drei Fingern einen pickenden Vogelschnabel und zeigte ein winziges Bisschen an.


      Die Greifen krächzten wieder. Dünn wendete sich Morgana an Guntur.


      »Es ist alles geregelt, Alter«, sagte sie lässig. »Die Rockvögel werden uns den blauen Diamanten überlassen, den sie unter anderem Glitzerzeug in ihrem Nest aufbewahren, und uns über die Berge zu Sal ed Dins Festung tragen.« Der Donner war verstummt. Schon gleißte die Mondsichel. »Hoffentlich treffen wir noch rechtzeitig ein«, schloss Morgana sorgenvoll.


      Guntur klappte der Unterkiefer herunter.


      »Wie? Wa ...? Wo? Die Rockvögel sollen uns ... ? Ostara, Muthra, Anusis, alle Götter! Wir sollen mit den Greifen fliegen?«


      »Ja. Hast du etwa Angst?«


      Guntur rollte mit seinem einen Auge und schwieg zu dieser Frage.


      

    


    
      *

    


    
      


      Mitternacht war es, als der Vogel Rock mit sausendem Flügelschlag zum Felsenkloster niederstieß. Über den Khurristan-Bergen glänzten die Sterne wie Diamanten; greifbar nah erschienen sie. Morgana hatte den blauen Diamanten der Göttin unter ihrem Wams verborgen. Sie klapperte mit den Zähnen, denn sie fror nach dem Flug durch die eisigen Höhenwinde und drückte sich an Guntur um sich zu wärmen.


      Morgana und der schwarze Hüne saßen im Gefieder des Vogels Rock, knapp hinter dem Halsansatz. Zunächst hatte Guntur während des Flugs krampfhaft die Augen geschlossen und Beschwörungen und Gebete gemurmelt, bis Morgana halb im Scherz, halb im Ernst drohte, ihn hinunterzuwerfen.


      Dann hatte der Schwarze den Flug sogar genossen. Es hatte zuvor längere Zeit gedauert, bis Morgana und Guntur den blauen Diamanten aus dem Nest geklaubt und den Vogel Rock hatten besteigen können. Die Rockvögel waren vorher noch umhergeflogen.


      Ihre gierige Brut, auch das Kleinste, das sich wieder erholt hatte, wäre über die beiden Fremdlinge im Nest hergefallen, wenn sie nur gekonnt hätte. Der Flug selbst dauerte dann ein Viertel Wassermaß.


      Der Greif schwebte auf die Mauerbrüstung zu. Im Mond-und Sternenlicht konnte man deutlich erkennen, dass das Kloster schwer beschädigt war. Morgana stieß einen Entsetzensschrei aus.


      »Sieh nur, Guntur, die Mauern sind zerborsten, die Dächer eingestürzt, nur der weiße Turm steht noch! Doch auch er zeigt einen Riss! Was ist hier nur vorgefallen?«


      »Keine Ahnung, jedenfalls nichts Gutes«, brummte der Hüne. »Die Trümmer sind brandgeschwärzt. Dort das Metalltor hat es glatt zerschmolzen. Hier sind übermenschliche Kräfte am Werk gewesen. – Sei auf der Hut, Kleine!«


      »Du sollst mich nicht immer ›Kleine‹ nennen, Dicker.«


      Guntur war keineswegs dick, verkniff sich aber einen Kommentar. Er blieb im Gefieder des Greifen sitzen, spannte die Armbrust und spähte umher. Der Greif saß auf der Mauer, die mehrere zackige Einbrüche zeigte. Er krächzte.


      Morgana kletterte von dem Riesenvogel hinunter und stieg an seinen hornigen gelben Beinen hinab. Sie sprang auf den Quergang und von da zu Boden.


      Dann rief sie zu Guntur hoch: »Auf, worauf wartest du? Wir müssen nach Sal ed Din sehen! Hock nicht da wie ein Ölgötze, und starr keine Löcher in die Luft!«


      »Es könnte eine Falle sein, Morgana.«


      »Ach. was, Falle! Beweg dich! Hier ist niemand außer u ...«


      Eine raue Stimme unterbrach Morgana na mitten im Satz.


      »Auf, Koszaki, folgt eurem Hetman! Ergreift das Mädchen, und tötet den schwarzen Hund!«


      Hoska Malik und seine Krieger sprangen aus dunklen Ecken, mit Lanzen und blanken Schwertern bewaffnet. Fackeln flammten auf. Scharfschützen spannten ihre Bogen, um Guntur den Garaus zu machen. Manche dieser Bogenschützen hatten an ihren Pfeilen Wergbündel befestigt, die sie in Brand setzten. Morgana sah sich umstellt.

    

  


  
    
      2. Kapitel

    


    
      


      Robellon, der junge Dichter, spielte die Laute in den Hängenden Gärten von Amarra, der Hauptstadt von Tushiran. Tushiran lag weit westlich von den Khurristan-Bergen. Selbst der Greif hätte lange gebraucht, um es zu erreichen. Amarra war einmal die Perle des Zweistromlands gewesen. Ein Hort der Freiheit, Mittelpunkt eines blühenden Reiches, Handelszentrum, eine Hochburg der Künste und Wissenschaften.


      Jetzt duckte es sich unter dem Terror Rushzaks, des Dunklen Königs. Seine Spitzel waren überall. Vom Marschtritt seiner Kolonnen klirrte die Stadt. Seine schwarzgekleideten Magier-Priester hatten alle anderen Götter verbannt und bestanden auf der Verehrung des Makro, der ständig neue Menschenopfer forderte.


      Sie bezeichneten Rushzak als seine Reinkarnation und seinen Stellvertreter auf Erden. Rushzaks Reich dehnte sich immer weiter. Ständig schickte er neue Heere aus, waren seine Generäle im Krieg. Rushzak hatte geschworen, die gesamte bekannte Welt zu unterwerfen. Seine Machtgier war ebenso sprichwörtlich wie seine Zauberkunst und seine Grausamkeit.


      Robellon saß an einem verborgenen Fleck in den Gärten, die einmal der Tummelplatz lachender, glücklicher Menschen gewesen waren. Jetzt waren sie verwaist. In den Teichen schwammen keine Gold-und Buntfische mehr, sondern blähten sich garstige Stachelrochen und hockten Kröten und Frösche an den Ufern.


      Der weißen Marmorstatue der Liebesgöttin Tharatis, zu deren Füßen der Dichter saß, war der Kopf abgeschlagen. Schlingpflanzen hatten sie überwuchert. Selbst das Lautenspiel war unerlaubt und Rebellion. Robellon riskierte sein Leben dabei.


      Aber er war ein Künstler von Rang und Geblüt. Wenn sonst niemand ihn hören durfte, musste er seine Dichtungen und Gesänge in den verlassenen Gärten vortragen. Denn seine Gedanken mussten frei sein, hinauffliegen zu den lichten Höhen der Kunst mussten sein Geist und Genie, selbst wenn sein Körper dafür auf der Folterbank landete – oder in Makros feurigem Leib.


      Robellon sang das alte Lied, das ihn der greise Dichter Artaxos gelehrt hatte, bevor ihn die Schergen erwischten und er Makro geopfert wurde. Das Lied von der Freiheit, von einem gerechten König, der Künste und Handel gedeihen ließ, anstatt seine Untertanen mit tyrannischer Faust zu würgen und auszupressen.


      Plötzlich brachen seine Akkorde ab. Er verstummte und stutzte. Hatte er ein Geräusch gehört? Waren die Häscher ihm schon auf den Schlichen? Der hochgewachsene, bartlose Jüngling in der safranfarbenen Toga legte die Laute weg und zog sein Kurzschwert. Denn Robellon war kein Feigling.


      Er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


      Doch nur ein zartgliedriges Mädchen mit Pluderhosen und seidenen Tüchern über dem Oberkörper huschte aus dem verwilderten Rosengestrüpp. Über den Schleier hinweg strahlten Robellon große Rehaugen an.


      »Saira?«, rief er. »Was suchst du hier?«


      Saira war seine Schwester, sechzehn Jahre alt. Sie fasste ihn am Arm.


      »Schnell weg, Robellon, die Häscher suchen dich. Es ist verraten worden, was du treibst, vom fetten Alib, dem Gewürzkrämer. Sie durchsuchten das Haus unserer Eltern nach deinen Gedichten und Schriften. Aber ich habe alles zusammengerafft und es in unser geheimes Versteck gebracht, als ich die Wache die Straße heraufkommen hörte. Der Kohortenführer war sichtlich ungehalten, als sie nichts fanden. Alib sagte ihnen, du hättest deine Oden bei dir und er wüsste schon, wo man dich finden könnte. Da bin ich über die Strickleiter vom Dach geklettert und schleunigst hierher gerannt.«


      »Das werde ich dir nie vergessen, Saira.«


      Robellon schloss Saira in die Arme und küsste sie auf die Stirn. Sie eilten ins Gebüsch. Robellon kehrte noch einmal zurück, denn er hatte die Laute liegengelassen. Die Geschwister eilten durch die verwilderten Gärten zum Säulentempel der Araste, der Göttin der Jagd, hinauf.


      Die Kapitelle des Tempels waren gestürzt, die Säulen niedergebrochen. Unkraut wucherte zwischen den geborstenen Steinplatten. Das Standbild im Innenraum des Tempels, der kein Dach mehr hatte, war wie das der Tharatis geköpft. In dem steinernen Feuerbecken zu ihrer Rechten brannte schon längst keine Flamme mehr.


      Robellon und Saira spähten aus einer leeren Fensterhöhle des Tempels zu dem Platz hinab, wo der Dichter gesessen hatte.


      »Sie kommen«, wisperte Robellon. »Siehst du sie?«


      »Wo?«


      Saira, die weniger scharfsichtig war, reckte den Kopf. Robellon zog sie zurück.


      »Sst! Vorsicht!«


      Jetzt bemerkte auch Saira die schimmernden Rüstungen und die schwarzgefärbten Helmbüsche der Leibgardisten des Herrschers zwischen den Büschen. Sie hatten das Tharatis-Standbild umzingelt. Auf einen Pfiff des Kohortenführers sprangen sie vor, mit Speer und Schwert. Vergebens!


      Der Hauptmann fuchtelte mit der Faust. Man brachte einen feisten Mann im gelben Gewand vor ihn. Alib, den Krämer. Wimmernd fiel er dem Hauptmann zu Füßen, der ihm einen Tritt versetzte. Das Gespräch konnten die beiden im Tempel nicht verstehen.


      Der Hauptmann, ein großer, schwarzbärtiger Mann, besann sich. Er deutete mit der Klinge in Richtung Stadtmitte und machte dann mit beiden Händen die Gebärde des Schaufelns.


      Sie hatte in Amarra eine bestimmte Bedeutung. Eine mechanische Vorrichtung schaufelte nämlich die gefesselten Opfer in den Glutofen im Leib des Götzen Makro. Man band den Händler und schleifte ihn weg.


      Der Hauptmann fühlte sich getäuscht. Das musste Alib nun büßen. Makro brauchte immer Opfer, und man war in Amarra auch bei kleineren Vergehen schnell bei der Hand, sie ihm zu beschaffen. Die Gardisten verschwanden.


      Robellon wischte sich über die Stirn.


      »Puh, das war knapp! Ein Glück, dass ich eine solch vortreffliche Schwester habe. Der arme Alib. Nicht einmal ihm wünsche ich ein solch grausames Ende. Makro ist unersättlich. Rushzak hat sich den rechten Götzen ausgesucht – oder der Götze ihn.«


      »Alib hat sich sein Los selbst zuzuschreiben, Robellon. Ich kann für ihn kein Mitleid aufbringen.«


      Robellon strich seiner Schwester über das Haar.


      »Sicher, weil er um dich warb. Deshalb wollte er mich auch aus dem Weg haben, denn ich habe ihn einmal einen fetten Kapaun genannt und versucht, dich gegen ihn zu beeinflussen.«


      »Da gab es nicht viel zu beeinflussen Wenn ich einmal einen Mann heirate, dann muss er so sein wie du, Bruder.«


      »Lieber nicht. Die Dichterei brachte noch nie viel ein, jetzt ist sie ganz verboten. Außer Lobhudeleien auf Rushzak zu lügen. Ich muss mir mein Brot als Schreiber verdienen. Eine öde Arbeit.«


      »Du bist zu Großem bestimmt, Robellon. Ich weiß es. Aber – was ist das? Siehst du die Wolke?«


      Von Nordosten her zog eine eigenartig geformte Wolke heran. Es brodelte in ihr, manchmal flimmerte es matt. Fast glaubte man, die Umrisse eines grausamen Gesichts erkennen zu können. Bisher war diese Wolke nur bei Nacht gesehen worden, von Blitzen umflammt. Es lief das Gerücht um, dass sie Rushzaks Geist und Zorn sei und jeweils aus dem Makro-Tempel komme und wieder in ihm verschwinde.


      Sie würde die Feinde des Herrschers vernichten, munkelte man. Diesmal zog die Wolke sehr langsam, wie ermattet. Sie hatte für den Weg eine lange Zeit gebraucht und kam erst bei Tageslicht.


      In den fernen Khurristan-Bergen war sie gewesen ...


      Robellon und Saira liefen an ein anderes Fenster. In der Mitte der Stadt, direkt beim Palastgelände, war der Makro-Tempel. Die Wolke zog auf seine höchste Kuppel zu und verschwand darin. Die beiden im Araste-Tempel hielten sich bei den Händen und sahen sich an.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Saira.


      »Nichts Gutes«, antwortete Robellon. »Rushzak hat die finsteren Götter des Chaos auf seiner Seite. Gewiss ist wieder einmal einer seiner Feinde vernichtet worden, eine Bastion der Weißen Magie gefallen. Die Freiheit stirbt, das Licht erlöscht. Nacht wird es im Lande Tushiran.«


      Hinter den beiden erklang ein feiner, silberheller Ton. Sie wandten sich um – und erstarrten mitten in der Bewegung.


      Wo bis vor wenigen Augenblicken noch das verwahrloste, enthauptete Kultbild gestanden hatte, erhob sich nun ein milchiger Schimmer wie eine Säule aus weißem Rauch. Vor dieser Rauchsäule aber stand eine wunderschöne, in hauchdünne Gewänder gekleidete Frau mit Pfeil und Bogen.


      Im Feuerbecken loderte eine strahlende Flamme.


      Robellon und Saira konnten nur staunen.


      »Wer bist du?«, fragte der Dichter auf Tushiranisch.


      Er erhielt Antwort in der gleichen Sprache.


      »Ich bin Araste!«


      Robellon und Saira fielen aufs Gesicht.


      »Steht auf, ihr braucht keine Angst zu haben!«, fuhr die Göttin mit lieblicher Stimme fort. »Rushzak, dessen richtiger Name ein anderer ist und den keine menschliche Frau gebar, hat die Schrecken des Abgrunds beschworen. Aber es gibt auch noch andere Kräfte, und über allem wacht der Eine, der Namenlose Gott. Kampf soll sein gegen Rushzak und gegen die, denen er anhängt. Ein Mädchen naht aus den fernen Khurristan-Bergen, und mit ihr wird sich erweisen, ob Finsternis oder Licht triumphieren. Hier in Amarra fällt die Entscheidung in diesem Kampf, doch der Weg ist lang, und der Kämpfe sind viele. Ein jeder ist wichtig wie jeder Tag. Ja, jeder Augenblick zählt im Leben eines Menschen. Denn ohne ihn wäre sein Leben unvollkommen.«


      »Du sprichst voller Weisheit.« Robellon hatte sich erhoben. Saira blieb auf ihren Knien. »Du bist wahrhaftig die Göttin. Ich muss gestehen, auch auf die Gefahr hin, deinen Zorn zu erregen, dass ich manchmal schon an den Göttern zweifelte.«


      »Dein Herz ist durchschaubar wie Glas für mich. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Es gibt die Götter – und es gibt sie doch nicht. Die Kinder aller Zeitalter versuchen, das Höchste Zu erfassen, wie sie es vermögen. Der Kampf zwischen Gut und Böse ist uralt. Er wird erst dann enden, wenn alles vergeht. Wir sind Bilder, die ihr euch geschaffen habt, und doch sind wir wirklich und haben Macht.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Das ist dir als Mensch auch nicht gegeben.«


      »Wer ist das Mädchen, von dem du redetest, Erhabene? Die Retterin?«


      »Ihr Bild ist in dein Herz gesenkt, deines in ihres. Ihr werdet euch erkennen, wenn ihr euch seht. Vielleicht sagt eine andere euch mehr.«


      Die Göttin bewegte ihren Schleier. Aus dem Nebel trat eine zweite Erscheinung, auch sie eine Frau von strahlender Schönheit. Mädchenhafter und lockender als die erste, die bei allem Reiz etwas Herbes hatte, wie man es bei einer Göttin der Jagd vermuten musste. Die andere war die Weiblichkeit und die Liebe in Person.


      Robellons Herz entbrannte.


      »Tharatis!«, rief er.


      Die Schleier verhüllten die Glieder der Liebesgöttin kaum. Ihre Lippen waren wie eine geöffnete Blüte. Ihr Lächeln ließ Robellons Blut kochen.


      »Du hast ein paar Gedichte geschrieben, die mir gefallen haben, Robellon. Deshalb will ich dir auch den Namen deiner Auserwählten verschlüsselt nennen. Die Schwarze Rose ist voller Schönheit und Glut, doch sie hat tödliche Dornen.«


      »Die Schwarze Rose? Der Name entzückt mich. Werden wir glücklich miteinander?«


      »Glück ist ein flüchtiger Augenblick«, sprach die Liebesgöttin. »Man kann ihn nicht einfangen und auf Dauer bewahren. Ach, Robellon, du bist wie ein Kind, obwohl du dich für äußerst klug hältst. Was vermag der Mensch gegen das Schicksal? Seine Bahn ist vorgezeichnet, und dennoch hat er die Wahl.«


      »Eins musst du noch wissen, Robellon«, fügte die Göttin der Jagd hinzu, »denn wir sind nicht nur erschienen, um über die Schwarze Rose zu plaudern. Du musst hier den Boden vorbereiten, denn ohne dies vermag sie nichts. Sammle die aufrührerischen Elemente um dich. Verschwört euch im geheimen. Bald ist die Zeit reif, und es bricht eine Nacht an mit Kampf und mit Schwertergeklirr. Die Nacht der Entscheidung. Auch wir wissen nicht, wie der Würfel fällt. Aber bemüh dich, tue dein Bestes!«


      »Das will ich!«


      Robellon fiel nieder und küsste erst Tharatis und dann Arastes Hand. Saira ermahnte ihn.


      »Du riskierst dein Leben, Bruder. Grauenvoll wird dein Ende sein, wenn dich Rushzaks Schergen in der Hauptstadt als Verschwörer entlarven. Es gibt überall Spitzel und Verräter. Du bist ohnehin schon in Verdacht.«


      »Als Verse-, doch nicht als Ränkeschmied. Das ist eine Kabale nach meinem Geschmack! Ich wage es. Robellon spielt jetzt sein Lied der Freiheit mit seinem Leben, anstatt es heimlich und versteckt nur zu singen! Ihr Göttinnen, ich bin bereit!«


      Araste warf ihm nur eine Kusshand zu. Die Liebesgöttin Tharatis aber strich ihm über die Wange und küsste ihn auf den Mund. Dann lösten sie und Araste sich in leuchtende Funken auf, die verblassten und verschwanden. Der Nebel verschwand von dem Standbild, das Feuer erlosch, von ferne erklang Hundegebell wie von einer Jagdmeute.


      Ein verwehendes Lachen, und alles war so wie zuvor. Nur Robellon stand noch am Fleck, die Augen geschlossen, einen verzückten Ausdruck im Gesicht. Saira stieß ihn an.


      »Robellon! Robellon!«


      Der Dichter öffnete die Augen. Er strich sich über die dunklen Locken, noch völlig entrückt, und griff nach der Laute.


      »Saira, mich hat eine Göttin geküsst! O Jubel, o Wonne, ich möchte sterben, denn Größeres kann ich nicht mehr erleben. Schwester, ich muss eine Ode dichten, solange ich noch dieses unvergleichliche Gefühl in mir habe. Die Ode der Schönheit ...«


      »Bruder, nichts wie fort von hier, wir haben heute schon eine Menge Glück gehabt. Es währt nicht ewig. So geh doch. Er schwankt wie betrunken. Und so etwas will ein Verschwörer werden. Männer! Das werde ich deiner Geliebten erzählen, wenn du dich jetzt nicht zusammennimmst.«


      »Welcher ... Geliebten?«


      »Der Schwarzen Rose.«


      »Ja, ich vergaß. Ein Kuss Tharatis’ und dann sterben – das müsste schön sein. Doch mich erwartet noch eine große Aufgabe – und manches andere. Wir wollen gehen, Saira. Vorsicht, lass uns erst Umschau halten, bevor wir den Tempel verlassen.«


      Robellons klarer Verstand und seine Vorsicht kehrten zurück. Er hatte Talent zum Verschwörer – und eine unbezwingbare Liebe zur Freiheit und Gerechtigkeit brannte in seinem Herzen.


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana reagierte sofort, als sie die Falle bemerkte. Degen und Dolch zischten aus der Scheide. Morgana schnellte mit einem Sprung zur Seite, überrollte sich und gelangte geschmeidig auf die Füße. Ein mit Blei beschwertes Netz, von muskulösen Männern geworfen, fiel dorthin, wo sie eben noch gestanden hatte.


      Skorpion und Distel stachen zu. Zwei Krieger fielen zu Boden. Der Harnisch half ihnen nichts. Morgana fand die ungeschützten Stellen und traf genau. Ihr Schwertstreich ließ einen dritten Kämpfer mit einem Aufschrei zur Seite taumeln.


      »Erschießt den Schwarzen, tötet den Greif!«, rief Hoska Malik und sprang Morgana entgegen. »Die Frau gehört mir! Ich werde sie entwaffnen, und sie soll mir viel Vergnügen bereiten, bevor ich sie König Rushzak übergebe!«


      Er lachte laut. Die Adligen von Tuskan waren allesamt wie von sämtlichen Teufeln besessen, wenn es sich um schöne Frauen oder ums Glücksspiel drehte. Strenge Familiengesetze verwehrten es den Erstgeborenen der Adelsgeschlechter, ihren Trieben freien Lauf zu lassen und die Fürstentümer zu ruinieren. Die jüngeren Söhne aber, und das waren viele, gingen allesamt in die Fremde und erlegten sich keinen Zwang auf.


      Hoska Malik hob sein Krummschwert und den runden Schild. Er freute sich auf den Kampf und war fest davon überzeugt zu siegen.


      Guntur duckte sich auf dem Rücken des Greifen, als Pfeile heranzischten. Sie konnten ihn nicht treffen. Eine Hautfalte des Greifen verbarg ihn. Die Pfeile bohrten sich in die lederartige dicke Haut des Vogels Bock.


      Dass zahlreiche Brandpfeile dabei waren, bereitete dem Greif Unbehagen. Er krächzte und schwang seine Schwingen, hob aber noch nicht ab.


      Guntur traf Hoska Maliks Standartenträger mit einem Armbrustbolzen. Die Fahne fiel in den Dreck. Der Schwarze rief nach Morgana, die er nicht sehen konnte. Die Greifenflügel verdeckten ihm die Sicht.


      Brandpfeile sirrten heran und bohrten sich in den Körper des Rockvogels. Brüllende Krieger schwangen vor ihm Fackeln. Auch außerhalb der geborstenen Mauern rückten Bewaffnete heran.


      Die Brandpfeile vermochten den Greif zwar nicht ernsthaft zu verwunden, aber sie schmerzten ihn. Zudem irritierte ihn der Lärm. Mit einem mächtigen Flügelschlag fegte er ein Dutzend Krieger vor der Mauer weg und hob ab. Guntur klammerte sich fest.


      Verzweifelt rief er nach Morgana. Der Greif flog mit ihm in die Nacht davon. Zuvor hatte ihn Morgana gelenkt, das war nicht einfach gewesen. Würde Guntur mit dem Vogel Rock zurückkehren können, oder trug der ihn zu seinem Nest und fraß ihn am Ende noch auf?


      Es war ungewiss. Im Moment war Morgana jedenfalls auf sich gestellt. Sie wich zurück. Malik trieb sie mit kräftigen Schlägen. Ihre Attacken fing er mit dem Schild und der Klinge leicht ab. Er war klar im Vorteil. Morgana bewegte sich rückwärts gehend auf den weißen Turm zu.


      Malik schlug ihre Dolchhand zur Seite, wehrte das Schwert ab und drängte sich an sie. Sein Handrücken strich über ihre Brüste und ihren Körper. Der Turaner lachte, als das Mädchen zurückwich.


      »Kleine Katze, du hast heißes Blut! Das gefällt mir! Wir werden viel Spaß miteinander haben!«


      »Hund von einem Tuskaner!«


      Morgana schleuderte ihm die Worte ins Gesicht. Skorpion und Distel woben ein flirrendes Netz von stählernen Blitzen. Malik war verblüfft. Ehe er noch recht begriff, dass Morgana ihn getäuscht hatte und ganz anders kämpfen konnte, als sie es bisher gezeigt hatte, zischte Skorpion durch seine Deckung und biss zu.


      Der Tuskaner brüllte auf und schlug die Schwerthand vor sein Gesicht. Morgana schnellte vor, ihr Dolch stach zu. Distel durchstieß die mit Eisenplättchen versehenen Lederärmel, die an den Metallharnisch gefügt waren.


      Malik war abermals verletzt. Morgana wirbelte herum, statt nachzusetzen – Maliks Männer drängten bereits vor –, riss die Tür des Turms auf und verschwand. Man hörte sie die Wendeltreppe hochrennen. Krieger eilten ihr brüllend nach. Malik hielt seine linke Gesichtshälfte verborgen.


      Rot tropfte es von seinen Fingern. Die Narbe würde ihn immer an Morgana erinnern. Das war die Strafe für seine Frechheit. Malik reckte die blutige Hand empör. Sein linker Arm wollte ihm nicht recht gehorchen.


      »Bringt sie mir, oh, bringt sie mir! Tausend Goldstücke dem, der sie gefangen nimmt! Hört ihr, Koszaki?«


      Raues Gebrüll antwortete ihm. Tausend Goldstücke waren eine gewaltige Summe. Die Krieger drängten sich durch den schmalen Eingang. Morgana hatte inzwischen das erste Obergeschoss erreicht. Während im unteren Teil des Turms und auch auf der Treppe die Leichen von Sal ed Dins Bediensteten lagen, war der obere Teil anscheinend unversehrt.


      Ein großes silbernes Tor, mit magischen Zeichen versehen, versperrte den Zugang zu den oberen Gemächern. Nur Sal ed Din hatte sie betreten dürfen. Morgana war nur einmal, als ganz kleines Mädchen, dort gewesen, und sie entsann sich dunkel. Sie klopfte gegen die Tür. Über das, was ihr bevorstand, wenn sie den Koszaki in die Hände fiel, gab sie sich keinen Illusionen hin.


      Der Hetman war grausam. Sie hatte ihm das Gesicht verunstaltet. Sie pochte wieder. Schon hörte sie die Krieger. Eine Leiche wurde zur Seite gezerrt, dann erschienen die ersten Koszaki. Wie Wölfe schlichen sie auf Morgana zu.


      Sie hämmerte mit Skorpions Knauf gegen die Tür.


      »Sal ed Din! Hier ist Morgana! Lasst mich ein!«


      »Die Tür ist von innen verschlossen«, knurrte ein Angreifer im Dialekt der Steppenreiter, die zu Rushzaks Heeren gehörten. »Der Magier hat sich hineingeschleppt, nachdem wir ihm ein halbes Dutzend Pfeile und eine Lanze in den Leib jagten.«


      Und ein anderer fügte hinzu: »Der ist bestimmt schon tot. Und du wirst auch nicht mehr lange leben.«


      Morgana machte sich bereit, mit dem Mut der Verzweiflung zu kämpfen. Sie stand mit dem Rücken gegen die Tür. Plötzlich gab sie nach. Morgana taumelte zurück, drängte sich durch den Spalt. Aufbrüllend sprangen die Krieger vor. Lanzen und Säbel trafen die Tür, die sich sofort wieder schloss.


      Das Schloss schnappte ein. Die Koszaki bearbeiteten die Tür mit ihren Waffen. Sie holten einen Rammbock mit widderhörnigem Metallkopf. Aber sie konnten nur die Silberlegierung der massiven Tür abschälen. Darunter befand sich härtester Stahl, der allem widerstand. Und dir Tür war derart ins Bollwerk der Mauern eingelassen, dass man sie unmöglich aus den Angeln brechen konnte.


      Zudem bestand der weiße Turm aus einem marmorglatten, aber viel härteren Material. Die Koszaki kannten nichts Vergleichbares. Vorerst war ihnen ihr Opfer entkommen.


      Aber Hoska Malik war kein Mann, der das hingehen ließ.


      


      Zuerst bemerkte Morgana nur Nebelschwaden, die geheimnisvoll in dem Raum webten und wogten. Er schien ungeheuer weit zu sein, was dadurch hervorgerufen war, dass die Wände sämtlich mit Kristallspiegeln verkleidet waren. Mehr noch, diese Spiegel hatten einen besonderen Schliff. So spiegelten sie die Konturen der Gegenstände in unzähligen verschiedenen Formen wider.


      Durch eine Kunst, von deren Grundlagen Morgana nichts ahnte, zeigten die Spiegel außerdem noch andere Bilder. Einmal glaubte man, in einem verschneiten Winterwald zu sein, wie Morgana noch keinen erlebt hatte.


      Dann wieder meinte sie, sich im Prunkgemach eines Palasts zu befinden. Sie tastete sich vorwärts. Die Räume, in die sie durch Torbogen und über Treppen gelangte, waren viel größer, als sie hätten sein dürfen.


      Ob Spiegel oder nicht, es hätte sich um kleine Gemächer handeln müssen. Aber es dauerte immer sehr lange, bis Morganas tastende Fingerspitzen auf glattes, kühles Glas stießen.


      Allmählich beruhigte sich der Pulsschlag des Mädchens. Die Hitze und Erregung des Kampfes flaute ab. Morgana spürte die Strapazen, die hinter ihr lagen. Müdigkeit überkam sie.


      Aber bevor sie sich zur Ruhe bettete, musste sie Sal ed Din finden – oder seine Leiche. Hatte der Koszak die Wahrheit gesprochen mit seiner Äußerung, der große Magier habe sich tödlich verwundet in seinen weißen Turm zurückgezogen? Aber wer hatte Morgana dann die Tür geöffnet? Oder war es ein Mechanismus gewesen, der auf sie ansprach?


      Tränen stiegen ihr heiß und brennend in die Augen. Sal ed Din war ihr ein und alles. Vater, Lehrmeister, Mentor, oberste Instanz in sämtlichen Fragen, Güte und Strenge in einer Person und Gegenstand ihrer innigen Liebe und Verehrung.


      In Guntur sah Morgana eher einen älteren Freund oder mitunter tapsigen Onkel. Gegen Sal ed Din war sie sich immer wie das kleine Kind vorgekommen, das er einst gerettet hatte. Von wo, wusste Morgana nicht.


      Sie entsann sich nur schwach an Flammen und Reiter. An einen prächtig gekleideten Mann, dem das Blut aus dem Bart lief und der sie umarmte, bevor er mit dem Schwert in der Faust zum letzten Kampf hinausstürzte. Und eine schöne, vornehme Frau, die sie weinend zum Abschied küsste. Dann war Sal ed Dins weises, gütiges Gesicht dagewesen. Die nächste Erinnerung stammte schon aus den Bergen.


      »Sal ed Din?«, rief Morgana. »Mein Vater, wo seid Ihr?«


      Sie hatte den Magier immer in der förmlichen Anrede angesprochen, ein Zeichen ihres großen Respekts. Ein Klagelaut wies ihr den Weg. Durch die Nebelschwaden, auf glattem, mit Goldornamenten verziertem Boden schritt Morgana zu einem erhöhten Thron.


      Sal ed Din lag darin, mit weißem Turban, an dem der große, prachtvolle Stein strahlte, und dem Kreuz des Lebens um seinen Hals. Seine Gewänder waren verkohlt, sein Körper darunter von furchtbaren Wunden entstellt.


      Nur der Kopf und das Gesicht des Weißen Magiers waren der Zerstörung entgangen. Merkwürdigerweise war nicht einmal ein Haar von seinem gepflegten schwarzen Kinnbart versengt. Doch kein Schimmer Leben glänzte mehr in den gebrochenen Augen.


      Zu Füßen des Throns kauerte ein schluchzendes schönes Mädchen mit Pluderhosen und goldener Brusthülle. Die Schöne trug reichen Schmuck. Sie jammerte und klagte.


      »Oh, Sal ed Din, mein Geliebter! Ich will nicht mehr leben, wo du von mir gegangen bist. Nichts kann dich mir je ersetzen, und mit dir ist für mich die Sonne für immer untergegangen. Mein starker und kluger Prinz, der Brunnen, an dem ich mich labte! Mein Löwe, mein Hirsch! Deine Sulima folgt dir in den Tod.«


      Morgana staunte. Sie kannte das Mädchen nicht, hatte es nie gesehen. Trotzdem musste es mit dem weisen Sal ed Din auf äußerst vertrautem Fuß gestanden haben. Die Trauer war echt.


      Jetzt sah Morgana auch, dass der Turm schwer beschädigt war. Durch einen Riss konnte man hinausschauen. Trümmer lagen hinter dem Thron umher. Ein mächtiger Tisch war mitten entzweigebrochen, allerlei magische Geräte, die an der Wand gehangen oder auf dem Tisch gestanden hatten, waren verformt und geschwärzt.


      Morgana fiel das Unwetter ein. Blitze mussten mit Urgewalt den Turm des Magiers getroffen haben. Daraus ließen sich auch die schweren Brandwunden des Toten erklären. Aber das Unwetter hatte nie eine natürliche Ursache gehabt.


      Morgana sprach die Trauernde an. Sulima zuckte zusammen, drehte sich um und presste die Hand gegen den Mund, den ein Schleier bedeckte. Sulimas Augen waren grün wie Smaragde und glänzten von Tränen.


      »Morgana!«, rief sie. »Du kommst zu spät.«


      »Du kennst mich?«, fragte Morgana, die immer verwirrter wurde. »Weshalb weiß ich nichts von dir?«


      »Du weißt vieles nicht, Morgana Ray«, sagte eine krächzende Stimme hinter ihr. Morgana wirbelte herum. Skorpion schien ihr von selbst in die Hand zu springen. »Nicht doch! Huch! Wer wird denn einen armen Dschinn so erschrecken? Ich bin Faik al Khalub, falls du es wissen willst, eine Blüte der Wissenschaft und der Weisheit. Ein Meister der Weißen Magie und ein treuer Freund unseres guten Verblichenen.«


      »Er übertreibt immer schamlos«, sagte Sulima. »Du darfst ihn nicht allzu ernst nehmen, Morgana. – Hör auf mit den Possen, Faik. Mein Geliebter und dein Herr und Meister ist tot.«


      Morgana steckte das Schwert wieder weg, denn vor ihr stand ein winziges Männchen. Es reichte ihr kaum bis über die Knie, war mit einem Lendenschurz bekleidet, hatte einen Turban auf und trug Sal ed Dins Magierzepter, das für seine Begriffe überdimensional war.


      Der Gnom hatte eine abnorm große, spitze Nase und einen ungeheuer langen Bart, der lang über den Boden fiel und sich in Strähnen wand. Eine so groteske Erscheinung hatte Morgana noch nie gesehen. Hätte Sal ed Din nicht tot hinter ihr auf seinem Thron gesessen, hätte sie schallend gelacht.


      So sah sie den Kleinen nur schweigend an.


      »Ich will dir eröffnen, was Sal ed Din nicht mehr kann«, sprach der Dschinn. »Kleide dich in deine Prunkgewänder, Morgana, es ist nötig für die Zeremonie. Ich hoffe, dass ich Sal ed Dins Geist beschwören kann, damit er dir die nötige Weihe erteilt. Ich will es versuchen.« Die Stimme des Männleins klang wenig zuversichtlich. »Sulima hat leider recht. Ich bin ein Aufschneider. Jetzt muss ich mich an eine Aufgabe heranwagen, dir ich lieber unterlassen hätte. Besonders unter diesen tragischen Umständen.«


      Morgana hatte viele Fragen auf der Zunge. Aber sie gehorchte zunächst. Das Mädchen, das sich ein wenig gefasst hatte, führte sie ins Nebengemach. Dort konnte Morgana sich erfrischen. Sie benetzte sich mit Rosenöl, öffnete einen Wandschrank und kleidete sich in ein Prunkgewand, wie es Sal ed Din an ihr geliebt hatte.


      Stirnreif, Kopftuch, Umhang und Perlenketten verwandelten sie von einer Kriegerin in eine schöne junge Frau. Nach kurzem Zögern legte sie Skorpion ab, behielt Distel aber unter ihrem Gewand. So trat sie wieder in den Saal.


      Sal ed Din saß da wie zuvor. Faik und Sulima aber hatten einiges zusammengeholt. Ein Topf mit einem blühenden Busch darin stand neben dem Thron mit dem Toten. Zudem war eine große runde Lampe aufgebaut, in der es geheimnisvoll leuchtete. Auf einem runden Tischchen stand eine Flasche.


      Faik, der Dschinn, hielt das Zepter. Sulima hatte sich etwas zurückgezogen und hielt eine Schale mit Früchten in der Hand.


      Faik wieselte herum. Er war ungeheuer aufgeregt, balancierte das Zepter, trat mehrmals auf seinen Bart, was ihn zu Flüchen und Verwünschungen veranlasste, und brachte alles durcheinander. Er hatte geheimnisvolle Zeichen und Linien auf den Boden gemalt.


      Oft schlug er in einem schweren, in Leder gebundenen Buch nach, das kostbare Siegel zierten. Nebel wallten und wogten rundherum. Morgana wollte gerade die äußere Linie des magischen Kreises überschreiten, als Faik sie zurückwies.


      »Beim Namenlosen, bleib nur zurück! Du verdirbst die Beschwörung, Morgana!«


      »Spiel dich nicht so auf«, ermahnte ihn Sulima. »Du bringst es doch nicht zustande. Überlasse es lieber Morgana.«


      Das Zepter fiel um. Faik zerrte sich kreischend den Bart. Morgana trat in den Kreis. Ihre Augen hefteten sich auf den toten Magier, und sie streckte ihm sehnsuchtsvoll die Hände entgegen.


      »Großer Sal ed Din, wo auch immer dein Geist ist, er soll mich hören! Ich habe meine letzte Probe bestanden, hier ist der Stein der Göttin. Ich bitte dich, unterweise mich. Zeig mir den Weg, den ich gehen soll, mein Vater und Erzieher. Lass unsere Mühen nicht vergebens gewesen sein! Feinde haben den Turm umstellt. Uns bleibt nicht lange Zeit.«


      Morgana holte den blauen Diamanten unter ihrem Gewand hervor und zeigte ihn dem Toten. Faik und Sulima wichen zurück. Der Dschinn schmiegte sich angstvoll an das schöne Haremsmädchen.


      Morgana hob den Diamanten empor. Blauer Glanz strahlte von ihm aus und erzeugte einen schwachen Schimmer in den gebrochenen Augen des Toten.


      Von draußen hörte man Rufe. Die Koszaki hatten sich die ganze Zeit ruhig verhalten. Jetzt war etwas im Gang. Morgana wunderte sich, dass sie keine Leitern anstellten und versuchten, durch den Riss einzudringen oder durch die Fenster Pfeile ins Innere des Turms zu schießen.


      Der Turm bot noch immer einen magischen Schutz.


      »Sal ed Din!«, klagte Morgana.


      Ein Gong ertönte in weiter Feme. Sein Klang schwoll an, und durch das Dröhnen hörte man Sal ed Dins Stimme. Verändert war sie gegenüber Lebzeiten, mit erzenem Klang.


      »Ich bin da, Tochter! Aus den Flammen der Hölle und dem See von geschmolzenem Blei, in den mich Rushzak verbannte, will ich noch einmal zurückkehren, auf deinen Ruf hin! Stell deine Fragen, Morgana, die Frist währt nicht lange!«


      Die Gestalt des Toten auf dem Thron verblasste. Dafür erschien Sal ed Din, wie er zu Lebzeiten gewesen war, neben dem blühenden Busch. Sulima und Faik jubelten. Der Dschinn schleppte das Zepter vor. Morgana nahm es. Sie gab es der Erscheinung. Das Zepter blieb in der. Luft stehen, während Faik sich murmelnd unter Verbeugungen zurückzog.


      Sulima wollte vorstürzen, doch Sal ed Din verwehrte es ihr mit einem Wink.


      »Bald hole ich dich zu mir. Sprich jetzt, Morgana. Die Schwarze Rose muss blühen, oder die Freiheit und die Gerechtigkeit kommen aus dieser Welt. Die Aufgabe, für die du ausersehen bist und zu der ich dich erzog, ist furchtbar hart. Große Gefahren erwarten dich, auch Verlockungen, vom rechten Weg abzuweichen. Kampf, Schmerzen, Strapazen und wenig Freude. Willst du diesen Weg gehen? Oder ein anderes Leben wählen, voller Müßiggang und Genuss? In schönen Palästen, mit kostbaren Gewändern, Schmuck, bei Musik und Tanz deine Tage verbringen? Mit Männern, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen und dir die Nächte verschönen? Entscheide dich jetzt.«


      Morgana bebte.


      »Ich will den ersten Weg gehen, Herr«, sagte sie. »Wohin führt er?«


      »Das kann ich dir nicht sagen. Die Wahrscheinlichkeit, dass du scheiterst, ist viel größer als die auf Gewinn. Du bist nur ein Menschenkind, wenn auch ein göttlicher Funke in dir verborgen ist.


      Vielleicht ist es vermessen, dich etwas anstreben zu lassen, das nicht einmal ich bewältigen konnte.


      »Wer sind meine Eltern?«, fragte Morgana, denn diese Frage brannte ihr schon lange im Herzen.


      »Deine Mutter war eine Prinzessin und Erbin eines mächtigen Reiches. Es fiel durch Verrat. Jetzt ist es Rushzak Untertan. Ich habe dich damals, als seine Horden die Stadt einnahmen und König Amalric töteten, aus den Händen deiner Mutter, Königin Jahpur, entgegengenommen und hierher gerettet. Zwei Jahre alt warst du damals.«


      »Dann bin ich die Tochter König Amalrics? Amalrics von Antalon?«, fragte Morgana.


      Statt diese Frage zu beantworten, sagte die Erscheinung: »Die schöne Jahpur bereute, was sie getan. Seitdem hast du bei mir gelebt, Morgana. Das Bergkloster war mein letzter Zufluchtsort vor dem Dunklen Rushzak und seinen Horden. Jetzt ist die Feste gefallen. Rushzak hat über mich gesiegt.«


      »Meister, ich werde dich rächen! Rushzak ist König von Tushiran, ein mächtiger Herrscher! Ich will auf nach Amarra, er soll deinen Tod büßen!«


      »Ich will keine Rache. Gerechtigkeit fordert Strafe und Sühne. Geh nach Amarra! Ich kann dir nichts mehr beibringen, Dabei hätte ich noch soviel ... Die Zeit ist um! Leb wohl, Morgana, ich segne, dich! Faik, in die Flasche mit dir! Nimm sie mit, Morgana, vielleicht vermag er dir noch einmal zu nützen.«


      »Was ist mit mir, mein Geliebter?«, rief Sulima, stürzte vor, umschlang die Füße der verblassenden Erscheinung und benetzte sie mit ihren Tränen. »Lass mich mit dir gehen, wenn es sein muss, auch in den Bleisee und die Flammen der Qual!«


      »Du warst mir eine treue Gefährtin, Geliebte«, flüsterte es. »Wenn Rushzak tot ist, ist meine Qual vorbei. Dann ...«


      Die Nebel wölkten auf. Als sie sich wieder verzogen, war der Geist des Magiers verschwunden. Nur der Tote saß noch auf dem Thron, stofflich und fest wie zuvor. Das Zepter fiel klappernd zu Boden. Der Edelstein an der Spitze brach heraus. Sein Feuer erlosch.


      Sulima kroch zu den Stufen des Throns, setzte sich zu Füßen des toten Geliebten und hielt seine verkohlte Hand. Sie war Zureden nicht mehr zugänglich.


      Faik umschlich die metallene Flasche, schleifte seinen Bart hinter sich her und passte auf, dass er nicht darauf trat.


      »Schon wieder in die Flasche!«, jammerte er. »Was für ein Graus! Das ist die Strafe für meinen Ungehorsam, denn ich wollte den großen Sal ed Din einmal stürzen und seinen Rang einnehmen. Dafür sperrte er mich in diese Flasche und holte mich nur noch nach Belieben hervor, obwohl ich meine Fehler längst bereute und ihm wieder treu ergehen bin. Außerdem darf ich mir seit dem Tagen meinen Bart nicht mehr stutzen. Über zehn Ellen ist er schon lang. O weh!«


      Morgana interessierten die Sorgen des Männchens wenig. Sie war von tiefer Trauer erfüllt. Ihre Ausbildung war ausgezeichnet gewesen. Sie wusste, wie weit Amarra entfernt war, und es erfüllte sie mit Sorge. Wie sollte sie hingelangen. Die Feinde umringten sie, Sal ed Din war tot, und Guntur trug der Rockvogel durch die Lüfte, falls er ihn nicht schon aufgefressen hatte.


      Die Rufe im Hof wurden lauter. Dann loderte Flammenschein. Rauch stieg auf und wehte durch den Riss im Mauerwerk herein. Morgana eilte zu dem Riss und spähte hinaus. Sie sah, dass die Koszaki einen Berg von brennbarem Material um den Fuß des weißen Turms aufgeschichtet hatten. Sie hatten eingesehen, dass sie nicht in die Gemächer des Magiers vorzudringen vermochten, und diesen Weg gewählt, um ihre Feinde zu vernichten.


      Die Flammen prasselten gierig und loderten immer höher. Schon fingen die Vorhänge Feuer.

    

  


  
    
      3. Kapitel

    


    
      


      Hoska Malik strich grimmig über das Pechpflaster auf seiner linken Wange und starrte in die hochlodernden Flammen. Das Mädchen, das ihm das Gesicht zerhackt hatte, sollte es nicht überleben. Der Hetman bestieg sein Pferd und ritt vor das halbzerstörte Kloster.


      An eine Krüppelfichte war der Mann gefesselt, der den Koszaki als Führer gedient hatte. Ein Ausgestoßener der Yusheni. Er lebte nicht mehr. Malik mochte zwar den Verrat, wenn er ihm nutzte, aber deswegen fühlte er sich noch lange nicht verpflichtet, einem Verräter Dankbarkeit zu bezeigen.


      Der Yusheni hatte seinen Zweck erfüllt. Wozu Goldstücke an ihn verschwenden? Der Hetman blickte sich um. Die meisten seiner Männer lagerten vor dem Bergkloster. Nur wenige bewachten den Turm und das Feuer. Wozu auch? Heraus konnte ohnehin keiner mehr.


      Die Beute aus Sal ed Dins Bergfeste war viel geringer gewesen als erwartet. Malik verzog verächtlich das Gesicht und unterdrückte einen Schmerzenslaut, weil er dabei seine Wunde vergessen hatte. Der Stich in die Schulter war gleichfalls versorgt.


      Wenigstens hatte die kleine Katze keinen vergifteten Dolch gehabt, sonst hätte Malik es schon gespürt. Ein Unterführer trat auf ihn zu.


      »Was ist, wenn der Greif erscheint, um das Mädchen und vielleicht auch den Magier aus dem brennenden Turm zu holen?«


      »Narretei, Artarök! Der Vogel fürchtet sich vor dem Feuer. Außerdem vermag ihn der Schwarze nicht zu lenken, sonst wäre er längst zurückgekehrt. Die Sonne geht schon auf. Wenn das Feuer niedergebrannt ist, brechen wir auf.«


      Unten im Tal sah man noch einzelne Glutstellen der niedergebrannten Jurten. Die gefangenen Yusheni warteten auf den, Abtransport.


      »Ein weiter Weg war es. Die Beute lohnt nicht. Plunder und elende Sklaven. Aber wir haben unseren Auftrag erfüllt: Sal ed Din ist tot!«


      »Hoffentlich«, sagte der Koszak zweifelnd.


      Malik sprang aus dem Sattel, packte ihn mit seinem gesunden Arm und schüttelte ihn. Er zog Artarök nahe an sich.


      »Hund, soll ich dich mit dem Dolch zwischen den Rippen kitzeln? Ich habe ihn selbst mit der Lanze durchbohrt. Er war halb verbrannt. Er ist tot! – Geh jetzt!«


      Er stieß Artarök weg. Der Unterführer taumelte davon. Malik blieb neben einem Felsen stehen. Der Hetman war gereizt, weil er einen Verlust seiner Autorität befürchtete, nachdem ihn Morgana verletzt hatte. Wenn einer darüber eine Bemerkung wagte oder ihn auch nur schief ansah, würde er ihn töten.


      Malik rief nach Wein, um seine Schmerzen zu betäuben.


      

    


    
      *

    


    
      


      Guntur klammerte sich im Gefieder des Greifen fest, der hoch in die Lüfte stieg. Der Schwarze rief seinen Skarabäus und sämtliche Götter an. Der Rock flog so hoch, dass Gunturs Glieder erstarrten. Die Luft war dünn. Gunturs Lungen schmerzten und pfiffen. Hoch über ihm funkelten die Sterne.


      »Ostara, ich sterbe! Wie hat Morgana es nur fertiggebracht, den Greif zu lenken? Ich muss es lernen. – Skarabäus, hilf mir!«


      Der Greif hatte Hautlappen am Kopf. Darunter befanden sich seine Gehörgänge. Morgana hatte ihn knapp hinter den Hautlappen gepiekt, um ihm die Richtung anzugeben. Zudem hatte sie in einer krächzenden Sprache zu dem Rock gesprochen.


      Guntur versuchte mit dem Morgenstern, den Rockvogel tiefer zu zwingen. Der Riesenvogel krächzte und schüttelte sich. Abermals probierte es Guntur. Der Greif stieg noch höher und drehte sich in der Luft. Er überrollte sich buchstäblich nach hinten. Guntur brüllte und klammerte sich fest. Einige schreckliche Momente lang hing er mit den Beinen nach unten, bis der Greif wieder waagerecht flog.


      Jetzt senkte der Vogel sich. Guntur konnte wieder in der Hautfalte Platz nehmen. Zum Glück hatte er den Morgenstern, der an einer Schlaufe an seinem Handgelenk hing, nicht verloren. Der Schwarze zitterte an allen Gliedern. Die brennenden Pfeile im Gefieder des Rocks waren bei dem Höhenflug längst erloschen. Der Greif flog nun ruhiger.


      Guntur sah die Bergwelt im Mond und Sternenlicht unter sich. Er wusste nicht mehr, wo er sich befand, und er fragte sich, ob Morgana überhaupt noch lebte.


      Guntur musste eine Möglichkeit finden, um zu dem Bergkloster zurückzugelangen. Er musste sich Gewissheit verschaffen, ob Morgana noch lebte oder tot war – und wenn er dabei starb. Er kroch hinter die Hautlappen. Die kalte Luft pfiff an ihm vorbei. Guntur war vor Kälte grau angelaufen und klapperte mit den Zähnen.


      »Greif, zu dem Bergkloster! Trag mich zu Sal ed Dins Feste! Beim Skarabäus, bemüh dich!«


      Umsonst, der Greif flog geradeaus weiter. Immerhin war er jetzt wesentlich tiefer, sonst wäre Guntur schon lange zu einem Eisklumpen erstarrt gewesen. Der Schwarze besann sich auf die Laute, die Morgana von sich gegeben hatte, und versuchte, sie nachzuahmen.


      Ein schriller Laut, für eine Vogelkehle besser geeignet als für die eines Menschen, musste wohl das Bergkloster bedeuten. Guntur versuchte es wieder und wieder, bis seine Kehle rau wurde.


      Nach Stunden sah Guntur endlich Bergketten, die ihm bekannt erschienen, obwohl er sie noch nie aus der Vogelperspektive betrachtet hatte. Der hochragende schneebedeckte Gipfel musste der Shirrikanda sein, der höchste der Khurristan-Berge. Der flachere Bergkegel war jener mit dem Nest der Rockvögel.


      Dann sah Guntur Feuerschein. Der Greif schwebte im Aufwind- über dem Tal der Yusheni-Hirten. Guntur erschrak. Im Felsenkloster brannte es. Die Flammen umzüngelten den ehemals weißen Turm, der selbst wie eine Flamme geformt war. Jetzt war er vom Feuer geschwärzt.


      Der Brand hatte auf einige Nebengebäude übergegriffen. Die steinernen Klostermauern selbst konnten nicht brennen, wohl aber die Dachsparren und die Inneneinrichtung. Guntur brüllte und deutete mit dem Morgenstern. Der Vogel Rock krächzte.


      *


      Die Hitze im Turm wurde immer unerträglicher. Im Osten rötete sich der Himmel. Die Berggipfel erglühten im purpurnen Glanz. Die volle Pracht der aufgehenden Sonne würde Morgana wohl nicht mehr erleben.


      Sie hatte mit ihrem Leben abgeschlossen. Bis nach Amarra, ins Herz des tushiranischen Reiches, hatte sie gewollt. Der Plan gelangte nicht einmal zum Ansatz, denn sie würde jämmerlich in dem Turm verbrennen.


      Mit Mühe war es ihr gelungen, dir brennenden Vorhänge zu löschen. Es knackte verdächtig im Gefüge des Turms. Das Material, aus dem erbaut war, war ein schlechter Wärmeleiter. Dafür wurde es porös und fing selbst Feuer. Am unteren Teil des Turms fraßen schon die Flammen.


      In absehbarer Zeit würde er in Flammen stehen. Die Leichen der Diener des Sal ed Din waren schon wie auf einem gigantischen Scheiterhaufen verbrannt.


      Statt Nebel zog nun Rauch durch die Turmgemächer. Die Spiegel wurden blind und zersprangen klirrend. Zugleich rückten die Räume, dir zuvor saalartig und riesig erschienen waren, zu raucherfüllten Kammern zusammen. Das Feuer zerstörte allmählich auch die Magie des Sal ed Din, dir der Turm verkörperte.


      Sulima saß immer noch starr und reglos bei ihrem geliebten Toten. Faik, der Dschinn, schlich umher. Er trat auf seinen Bart, als er sich Morgana näherte, die bekümmert aus einem Fenster schaute. Faik fluchte.


      »Es ist Zeit, mich zurückzuziehen, Morgana. Ich begebe mich in die Flasche. Es wird wohl nur ein geschmolzener Überrest davon übrigbleiben, aber Sal ed Din hat es befohlen.«


      »Leb wohl, kleiner Faik.«


      Der Dschinn küsste Morgana die Hand. Dann zischte es. Faik verwandelte sich mitsamt seinem überlangen Bart in eine Dampfwolke. Morgana zog den Stöpsel aus der Flasche, und die Wolke zischte hinein.


      Ohne den kleinen Kerl fühlte Morgana sich noch verlassener. Sie verschloss die Flasche wieder und befestigte sie an ihrem Gürtel. Nach kurzem Überlegen nahm sie auch den blauen Diamanten an sich und ließ ihn in die Tasche gleiten.


      Morgana blickte sich um. Sulima war nicht ansprechbar. Der Turm brannte. Das Atmen wurde allmählich zur Qual. Morgana suchte nach ihren Waffen, mehr aus Gewohnheit als aus anderen Gründen. Sie nahm ihr Schwert Skorpion wieder an sich und fühlte sich gleich viel sicherer. Aber was sollten ihr Schwert und Dolch gegen das Feuer helfen?


      Genug der Träumerei! In dem Gemach mit dem Thron war es nicht mehr auszuhalten. Morgana packte Sulima bei der Hand und riss sie fast mit Gewalt von dem Thron weg.


      Der Turm wies unterhalb der Spitze einen schmalen Rundgang auf. Ihn betraten die beiden. Zuvor hätten sie sich dort nicht blicken lassen dürfen, denn die Pfeile der Koszaki drohten. Jetzt verhüllte der Rauch meist den Rundgang, und wenn nicht, dann war der Tod durch einen Pfeilschuss zweifellos gnädiger als der durch das Feuer.


      Man sah die Berge, das Tal zu Füßen, wenn der Rauchvorhang aufriss, und auch die vor dem Kloster lagernden Krieger sowie die paar Wächter innerhalb der Mauern. Sulima hielt den Kopf gesenkt. Sie hatte keine Tränen mehr. Sie war innerlich schon wie tot.


      Morgana spähte umher. Ein Vogelschrei lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Durch den dichten Rauch erblickte sie in der Morgendämmerung den Rockvogel und Guntur auf seinem Rücken. Der Schwarze winkte ihr zu.


      Sie reckte die Hände empor, aber der Rock kam nicht tiefer. Das Feuer schreckte ihn ab. Jetzt gab es Knalle. Aus dem unteren Teil des Turms schossen Stichflammen. Das Feuer züngelte höher. Zudem hatten die Wachen die beiden Frauen auf dem Rundgang entdeckt.


      Die Wächter fuchtelten. Weitere Koszaki eilten herbei. Sie hoben die Bögen. Natürlich war ihnen auch der Greif nicht entgangen. Hoska Malik brüllte und gestikulierte.


      Der Greif senkte sich tiefer. Aber er landete nicht, das Feuer schreckte ihn.


      Guntur konnte Morgana zuschreien: »Er gehorcht mir nicht! Es war schwer genug, ihn hierherzubringen! Was ist mit dem Meister?«


      »Tot!«


      Guntur stöhnte auf. Pfeile zischten wie eine Wolke dem Greif entgegen. Einzelne Pfeile flogen auch zu der Turmspitze hinauf. Ein Geschoss traf neben Morgana die Steine. Sie schob das Schwert in die Scheide und fasste Sulima bei der Hand.


      »Ich rufe den Rock her! Er muss mir gehorchen! Pass auf, Sulima, wir fassen seine Klauen und lassen uns wegtragen. Sulima, hast du mich nicht gehört?«


      Mit trüben Augen, in denen alles Leben erloschen war, starrte Sulima Morgana an. Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich gehe zu Sal ed Din! Leb wohl! Weine nicht um mich!«


      Bevor Morgana sie hindern konnte, riss sie ihre Hand aus der Morganas und schwang sich über die Brüstung, fünfzehn Klafter tief in die lodernden Flammen. Ihr Schrei verhallte. Morgana wandte sich ab.


      Ihr blieb nicht viel Zeit, ihrem Kummer nachzuhängen. Wieder zischte ein Pfeil knapp an ihr vorbei. Guntur brüllte. Der Greif kreiste um den brennenden Turm.


      Funken umstoben sie. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, war sie verloren. Unter Husten und Keuchen rief Morgana den Vogel Rock. Er wollte nicht kommen, wollte fortfliegen. Aber Morganas Wille bezwang ihn.


      »Fang!«, rief sie mit schrillem Laut.


      Das bedeutete auch, Klaue oder eine Beute zu schlagen. Der Greif rauschte herunter. Seine Krallen rasten auf die Turmspitze zu. Morgana sprang. Einen Augenblick lang glaubte sie, die mächtigen Vogelkrallen zu verfehlen, und konnte dann doch eine fassen. Sie klammerte sich daran fest wie eine Klette.


      Ihr ganzer Körper schmerzte nach all den Strapazen, die sie hinter sich hatte. Es stach ihr in den Lungen. Nebel wallten vor ihren Augen, und Schwindel erfasste sie. Verbissen kämpfte Morgana dagegen an, während der Greif sie höher trug.


      Die Koszaki schossen Pfeile hinter ihr her. Einer traf Morganas Pantoffel, aber er hatte schon den Zenit seiner Flugbahn erreicht und war so matt, dass er wirkungslos abprallte.


      Trotzdem wäre Morgana verloren gewesen, denn sie brachte nicht mehr die Kraft auf, sich festzuhalten. Wie aus weiter Feme hörte sie Gunturs Rufe. Dann sah sie sich von Hornkrallen umschlossen, die sie aber nicht zerdrückten. Der Vogel Rock umfasste Morgana vorsichtig und trug sie sicher von dem brennenden Kloster weg. Dann schwanden ihr die Sinne.


      

    


    
      *

    


    
      


      Beim Flug durch die windigen Lüfte konnte Morgana nicht lange bewusstlos bleiben. Sie erwachte, als der Rock sich tiefer senkte. Morgana sah im Licht der Tagdämmerung einen Wald unter sich. Der Rock hatte doch eine ganze Strecke zurückgelegt und Morgana und Guntur in ein in den südlichen Berghängen gelegenes Tal gebracht.


      Er landete sacht nur auf einem Bein und setzte Morgana am Boden ab. Guntur kletterte von dem Riesenvogel herunter. Er war außer sich vor Freude und umarmte Morgana.


      »Das hat der Skarabäus bewirkt, ohne seine Hilfe wären wir verloren gewesen. Gut, dass wir ihn haben! Den Göttern sei Dank.«


      »Sal ed Din glaubte, dass es nur einen Gott gibt, den Namenlosen, dessen Prophet uns das Kreuz des Lebens aus dem Westen brachte. Und von einem Schlafenden Gott sprach er oft. Aber zu ihm gebetet hat er nie. – Zerbrich mir nicht die Knochen, Dicker!«


      »Nenn mich nicht Dicker!« Guntur ließ Morgana endlich los. »Was ist geschehen?«


      Der Rockvogel krächzte und wandte ihnen noch einmal den Kopf zu. Dann hob er ab. Der Luftwirbel seiner Flügel warf Morgana und Guntur zu Boden. Sie rollten in ein Gebüsch. Als sie sich erhoben – hatten, sahen sie den Vogel gerade noch entschwinden.


      »Der ist fort«, sagte Guntur ohne großes Bedauern. Er hatte fortwährend gefürchtet, der Rock würde ihn doch noch verschlingen. Er war auch ein fetterer Bissen als Morgana. »Was fangen wir jetzt an?«


      »Ich will dir berichten. Dann lass mich ruhen, ich bin zu Tode erschöpft.«


      »Wem sagst du das? Ich auch. Wir wollen uns unter den Busch dort setzen, seine Früchte sind essbar. Ich habe einen Bärenhunger. Dabei kannst du mir alles erzählen.«


      

    


    
      *

    


    
      


      Nach dem Genuss der Früchte und Morganas Bericht sanken das Mädchen und Guntur in einen tiefen Schlaf. Morganas letzter Gedanke galt dem Weg, der vor ihnen lag. Gefahren lauerten unterwegs, durch wilde Bergstämme, Raubtiere, Dämonen und teuflische Wesen, an denen diese Welt reich war, durch Magier, grausame Könige und räuberische Fürsten.


      Auch durch die Amazonen, die im Süden des Vestanischen Subkontinents ihr Reich hatten, durch die Piraten des Brythunischen Meeres und vieles andere mehr. Aber Morgana war fest entschlossen, nicht aufzugeben. Sie hatte ihren Weg gewählt, sie würde ihn gehen, allen Höllen und Teufeln zum Trotz.


      Die beiden schliefen den ganzen Tag. Die Beeren waren betäubend gewesen, und auch die Strapazen wirkten sich aus. Dann sank die Sonne wieder. Der Mond erschien und goss sein bleiches Licht über die Berge. Nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war, teilten sich die Büsche, und gedrungene Gestalten, die zuvor schon die Schläfer beobachtet und belauscht hatten, huschten hervor.


      Es waren Menschenaffen von gewaltiger Größe, Mühelos hoben sie die Schläfer auf und trugen sie davon. Während sie sie durch den Dschungel schleppten, hatte Morgana einen eigenartigen, wirren Traum. Sie sah eine blühende Stadt in dem Bergtal, wo jetzt der Dschungel wucherte.


      Der König dieser Stadt hatte sich einem grausamen Kult ergeben. Nach und nach starben alle seine Untertanen. Der Dschungel überwucherte die Stadt, von der nur Ruinen blieben. Aber der König starb nicht. Er wohnte in einem unterirdischen Gewölbe, wo er sich vor dem für ihn tödlichen Sonnenlicht verbarg. Nur bei Nacht kam er hervor. Und Affen, denen er seinen Willen aufgezwungen hatte, brachten ihm Opfer.


      Was für ein unsinniger Traum, dachte Morgana.


      Die Affen erreichten mit den beiden Schläfern eine Ruinenstadt, die genauso aussah, wie Morgana geträumt hatte. Verschlafen öffnete sie die Augen, sah die Umgebung durch den Nebel, den die Schlafbeeren über ihren Geist senkten, glaubte sich immer noch im Traum und schlummerte gleich weiter.


      An ihrem Gürtel hing noch die Flasche mit dem Dschinn. Die Affen brachten Morgana und Guntur zu einer hochragenden schwarzen Säule mit einem bronzenen Ring, der oberhalb der Kopfhöhe eines Mannes angebracht war. An diesen Ring war bereits ein Gefangener gebunden – ein schlitzäugiger Yusheni, den die Affen schon früher gebracht hatten.


      Er gebärdete sich vor Angst wie toll. Vergebens zerrte er an seinen Fesseln. Die Menschenaffen legten Morgana und Guntur nieder. Jetzt öffnete sich knarrend eine Steinplatte. Eine ausgemergelte Gestalt in viel zu weiten dunklen Gewändern erschien im Mondlicht.


      Das faltige Gesicht war eingefallen, die Fingernägel wuchsen eine gute Elle lang. Am Gürtel hatte der Unheimliche einen Degen hängen. Er schaute sich um. Raschelnd rieb er sich die trockenen Hände.


      »Ja, ja, meine Lieben«, sagte er zu den Affen. »Heute meint ihr es gut mit mir, beim bleichen Mond! Gleich drei Opfer. Das wird mich auf lange Zeit stärken.«


      Während die Affen zurückwichen, vollführte er mit seinen Spinnenfingern seltsame Bewegungen und malte Zeichen in die Luft. Dazu murmelte er Beschwörungen in einer halb vergessenen Sprache. Morgana erkannte im Traum die Riten der dahingegangenen valurischen Priester, die dieser Kultur den Untergang beschert hatten.


      Der Unheimliche kicherte heiser, während seine Finger Mondstrahlen wie Spinnenweben woben und über den Yusheni und die beiden Schlafenden hinzogen. Bald waren sie völlig eingesponnen. Der Yusheni stöhnte.


      »Hay Vayzoz!«, murmelte der Ausgemergelte. Seine Armreifen klirrten, als er sich die Hände rieb. »Beim bleichen Mond und dem Blut, das vergossen wird, den Kult zu erhalten. Bei der Hyäne, die bei den Toten heult, die doch nicht tot sind. Die Saat von Valuria wird sich fortpflanzen, solange es Menschen gibt!«


      Er entblößte lange, dolchspitze Eckzähne und schlich auf den Yusheni zu. Morgana wusste immer noch nicht, wo sie war, und fühlte sich noch immer in ihrem Traum gefangen. Aber dann spürte sie die Kühle der Nacht. Leichte und dennoch unzerreißbare Fesseln banden sie.


      Guntur schnarchte neben ihr. Hinter ihr stand eine Schar von an die zwanzig Affen. Ihre Waffen hatte man Morgana und Guntur gelassen. Unter den silbrig glänzenden Fesseln vermochten sie sie doch nicht zu erreichen oder gar zu gebrauchen. Von ihrem Besitz hatte ein neugieriges Affenweibchen lediglich die glänzende, seltsam geformte Flasche mit dem Dschinn darin an sich genommen, weil sie ihr gefiel. Die Äffin hantierte damit.


      Erschrocken sah Morgana die kahlköpfige, spitzschädlige Gestalt, die auf den gefesselten Yusheni zuschlich. Sie begriff, dass es doch kein Traum war.


      »He, Guntur!«, rief sie. »Wach auf, du Schlafmütze!«


      »Lass mich schlafen, Kleine«, ächzte der Hüne, der für einen Moment aufdämmerte. »Ich bin soooo müde.«


      »Du wirst gleich für immer schlafen, wenn du dich nicht zusammennimmst.«


      »Hmmmmm! Chrchch!«


      Guntur schnarchte wieder. Morgana zerrte an ihren Fesseln – vergeblich. Der Kahlschädlige warf ihr einen glühenden, triumphierenden Blick zu. Warte nur, gleich bist du an der Reihe! besagte der. Dann breitete er seinen Umhang aus.


      Der angstschlotternde Yusheni schrie einmal erstickt auf. Man sah nicht, was der Unheimliche mit ihm trieb. Doch als dieser sich nach einer Zeit, die Morgana endlos erschien, umdrehte, war er völlig verwandelt. Hochgewachsen und straff war seine Gestalt. Die vorher eingefallenen Wangen waren rund und voll, auf dem zuvor kahlen Schädel wuchs ihm das Haar mit spitzem Ansatz dicht und schwarz in die Stirn. Sein gekräuselter Kinnbart war gepflegt und stattlich.


      Blut haftete an seinem Mund. Die langen Fingernägel waren verschwunden. Eine kräftige Männerhand umspannte den Degengriff. Von dem Yusheni war nur ein Leichnam übriggeblieben, der wenig mehr darstellte als eine Mumie. Ein uralter Mann, nur Haut und Knochen, hing an dem Bronzering. Die Spinnweben waren viel zu weit und baumelten um ihn.


      »Ich bin Vayzoz«, sagte der Stattliche mit volltönender Stimme. Morgana verstand ihn, obwohl sie sonst von der Sprache des versunkenen Landes Valuria nur wenige Bruchstücke kannte. Sal ed Din hatte sie perfekt gelesen und gesprochen. »Ich erkenne, dass du mehr bist als ein gewöhnlicher Mensch, Mädchen. Eine Adeptin der Weißen Magie gar?«


      »Ich verfüge über gewisse Fähigkeiten«, antwortete Morgana in der Hoffnung, ihn damit abzuschrecken.


      Mit einem teuflischen Lächeln bleckte Vayzoz seine Eckzähne.


      »Sie nützen dir jetzt nichts, denn du bist in meinem Bann. Dein Blut wird mir besonders schmecken, Weißmagische. Wisse, dass du vor einem Blutpriester von Valuria stehst, dem letzten vielleicht. Hierher floh ich. Die gutgläubigen Narren ernannten mich zu ihrem König. Ach, wie lange ist das schon her. Aber es herrscht immer noch Todfeindschaft zwischen den Blutpriestern und den Anhängern der Weißen Magie!«


      Vayzoz schlich heran und breitete seinen Mantel aus. Seine spitzen Eckzähne näherten sich Morganas Kehle. Sie warf sich hin und her. Mit stählernem Griff packte er sie.


      »Guntur!«, schrie Morgana voller Entsetzen.


      Der Hüne grunzte nur im Schlaf. Schon berührten die Zähne des Blutsaugers fast Morganas Haut.

    

  


  
    
      4. Kapitel

    


    
      


      Weit, weit entfernt hob eine bärtige Gestalt die dunklen, grausamen Augen von einem Zauberspiegel.


      »Bei Makro, sie lebt!«, murmelte König Rushzak. »Aber sie befindet sich wahrhaftig in keiner beneidenswerten Lage. Soll der Valurier ihr ruhig das Blut aussaugen! Damit bin ich sie los.«


      Rushzak lachte heiser. Es erschien ihm wie eine bittere Ironie, dass Sal ed Dins Vermächtnis ausgerechnet durch einen valurischen Blutpriester vereitelt werden sollte. Rushzak hatte die Halbinsel Valuria gekannt, deren Versinken mit den damit verbundenen Seebeben und Vulkanausbrüchen das Gesicht der Erde verändert und die zivilisierten Kulturen teils vernichtet, teils umgeformt hatte.


      Es war eine Sintflut gewesen. Schon mehrmals war die Menschheit durch Kälte, Feuer und Wasser an den Rand der Vernichtung geführt worden, ein Prozess, der sich zweifellos wiederholen würde. Dann war für eine Weile das Flämmchen der Zivilisation erloschen, und nackte Barbarei triumphierte, bevor wieder neue Reiche aus dem Schutt stiegen, deren anmaßende Herrscher und Völker aus der Vergangenheit keine Lehren zu ziehen vermochten, weil sie sie nicht einmal kannten. Es sei denn, durch Mythen und Märchen, deren Wahrheitsgehalt versunken und verborgen war.


      Alles war in einem ständigen Wandel begriffen, die Menschen stellten nicht mehr dar als prahlende Kinder. Nur wenige gab es, die uralte Weisheit, von Zivilisationen und Epochen, in sich vereinten und die das dahinterstehende kosmische Ringen erkannten.


      Sie hatten allesamt ihre Seite gewählt, ob Licht oder Finsternis, und ihre Macht war gewaltig. Rushzak war einer dieser Großen, auch Sal ed Din hatte dazugehört.


      »Ein Mädchen schickt er mir!«, sprach Rushzak. Er schaute von seinem Zauberspiegel auf, der ihn befähigte, Geheimnisse zu ergründen und über große Entfernungen hinwegzusehen. »Fast noch ein Kind gegen meine Magie und ein gewaltiges Reich mit Heeren und Generälen. Das konnte nichts werden.«


      Rushzak saß in einem hohen Turm seines Palasts, in einem runden Zimmer mit Kuppeldecke und prächtiger Einrichtung. Rushzak liebte den Prunk. Er war hochgewachsen, sein Gewand strotzte von Gold und Edelsteinen. Griff und Scheide des Prunkschwerts an seinem Gürtel flirrten und flimmerten.


      Rushzak hatte einen gekräuselten blauschwarzen Bart und lang herabfallende Locken. Er war weißhäutig, ein typischer Semiter. Sein Alter ließ sich nur schwer schätzen.


      Gerüchte behaupteten, er habe schon blutige Frevel verübt, als noch Saurier die Erde bevölkerten und Vulkanketten Tag und Nacht Feuer spien. Aber das hielten die Gebildeteren unter Rushzaks Untertanen für Märchen, von Tagträumern erdacht, die auch sonst noch allerlei Wunderliches zu berichten wussten. So zum Beispiel, dass die Erde rund sei, während doch jedermann sah, dass sie flach sein musste.


      Rushzak schwieg zu solchen Geschichten – und lächelte grausam.


      Jetzt schaute er abermals in den Spiegel. Der Umhang des Valuriers verdeckte Morganas Gestalt. Was sich darunter abspielte, war klar. Rushzak wandte sich dem nächsten Objekt zu. Er verschwendete nicht gern Zeit, und er besaß eine zu große Perfektion in grausamen Foltern, um sich an dem für ihn relativ harmlosen Tod eines weit entfernten Mädchens zu weiden.


      »Die Schwarze Rose ist schon gebrochen und verwelkt«, murmelte er. »Vielleicht kann ich den Valurier später noch einmal gebrauchen. Man wird es sehen.«


      Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Hoska Malik und seine Schar, die gerade über einen Bergpass zogen. Der Spiegel zeigte sie ihm. Sie hatten den Befehl, in Eilmärschen zurückzukehren, denn Malik war Rushzak ein wertvoller Streiter. Irgendwo in Rushzaks Riesenreich gab es immer eine Revolte niederzuwerfen, einen Krieg zu führen, ein Exempel zu statuieren oder Feinde zu vernichten.


      Rushzak zählte die Krieger und auch die Gefangenen. Er sah das Pechpflaster auf Maliks Wange und bemerkte, dass er den einen Arm in einer Binde trug. Aber er bewegte ihn schon wieder.


      Die Bluthunde des Hetmans hechelten und winselten. Sie waren nicht in das Bergkloster hineinzubringen gewesen, solche Scheu hatten sie davor gehabt. Jetzt leisteten sie aber gute Dienste, um die Gefangenen zu bewachen.


      Rushzak warf noch einen Blick auf das Felsenkloster. Von dem weißen Turm Sal ed Dins waren nur verkohlte Trümmer geblieben. Der Dunkle König lächelte sein grausames Lächeln.


      Rushzak klappte den Spiegel zu, ehe er ganz blind wurde, und verließ den Turm, um sich zu einem Bankett im Palast zu begeben. Die Laster und Ausschweifungen bei seinen Banketten waren im ganzen Reich bekannt.


      Man munkelte hinter vorgehaltener Hand davon. Es hieß, dass Halbmenschen, sogenannte Lemuren, dabei aufwarteten. Und dass man Riten frönte, die zu schildern die menschliche Zunge sich weigerte.


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana roch den scheußlichen Gestank, der von dem Blutsauger ausging. Er roch nach verwesendem, gestocktem Blut, nach Fäulnis und Grabesmoder. Es drehte ihr fast den Magen um. Sie schloss die Augen.


      Da hörte sie hinter sich unverhofft ein Zischen. Blutsauger und Opfer blickten hin. Die neugierige Äffin hatte den Stöpsel aus der Flasche gezogen, und eine weißliche Dampfwolke zischte heraus. Das Affenvolk staunte.


      Vayzoz sprang auf, als Faik, der Dschinn, sich aus dem Dampf schälte. Das Männlein schaute sich um, sah den schrecklichen Vayzoz und sprang vor Entsetzen in die Luft.


      »Huaaahhhhh! Buuuhhhh! Was für ein Scheusal. Tu dem armen Faik nichts, er lässt dich auch in Frieden! Er fährt gleich wieder zurück in seine Flasche. Ach, wäre ich doch nur darin geblieben!«


      »Hiergeblieben!«, donnerte Vayzoz. »Wer bist du?«


      »Nur ein Dschinn, ein ganz harmloser, kleiner. Du bist viel zu groß und zu stark für mich. Denk dir einfach, wir wären uns nie begegnet.«


      »Rette mich, Faik!«, rief Morgana flehend.


      Der Dschinn antwortete: »Ich würde ja gern, aber ich muss erst mich selbst retten.«


      Er verflüchtigte sich wieder zu einer Wolke und wollte in die Flasche fahren. Vayzoz donnerte eine Beschwörung. Aus dem Rauch, der sich rasch verzog, plumpste Faik hart auf sein Hinterteil. Dabei setzte er sich noch auf seinen Bart, dass er aufschrie.


      »Alle Teufel und Dämonen der Nacht! Au, au!«


      Die Affen grunzten und schnatterten. Endlich schlug Guntur bei alldem Spektakel die Augen auf.


      »Was ist das für ein Lärm in dieser Karawanserei? Die ganze Zeit meinte ich, ich hätte einen dreifachen Krokodilschwanzpunsch getrunken, ein Getränk, das man nur im Pyramidenland braut und das, wie jedermann weiß, wunderliche Träume beschert!«


      Morgana rollte herum und versetzter ihm mit beiden Beinen, die sie anzog von sich stieß, einen derben Tritt.


      »Wach endlich auf, Tölpel! Wir sind In größter Gefahr!«


      »Was?«


      Guntur rollte mit seinem Auge. Vayzoz ging auf den Dschinn zu, der sich hinter seinem Bart zu verstecken versuchte, und packte den zeternden und strampelnden Wicht am Genick. Er zog seinen Degen, um ihn damit zu durchbohren. Faik kreischte wie am Spieß.


      Guntur spannte seine gewaltigen Muskeln an. Mehrere Stränge der klebrigen Fesseln zerbarsten. Es klang wie zerspringende Lautensaiten.


      Guntur setzte sich auf und riss sich die restlichen Fesseln ab. Dabei fluchte er und rief seinen Skarabäus an.


      »Hilf mir! Ostara, wenn ich umkomme, erhältst du von meinem versprochenen Hab und Gut nichts!«


      Faik krallte sich mit Händen und Füßen an Vayzoz fest und biss ihm, weil er sich keinen anderen Rat wusste, in die Nase. Der Valurier schrie auf, weniger vor Schmerz als vielmehr vor Empörung über den Schimpf, der ihm damit zugefügt worden war. Er schüttelte Faik ab, der wie ein Ball auf den Boden prallte und zu Morgana rollte.


      Der Dschinn zog Distel aus der Scheide. Vayzoz erwischte eine von Faiks Bartsträhnen und wollte ihn zu sich herziehen. Faik durchtrennte die Strähne mit dem Dolch.


      »Der Prophet möge mich in diesem Fall von meinem Gelübde einbinden! Es ist schrecklich! Da, Morgana!«


      Rasch durchtrennte Faik einige Spinnweben, dass Morgana die Hände frei hatte, und drückte ihr den Dolch in die Hand. Dann entwetzte er, wurde abermals zu einer Rauchwolke und verschwand eiligst in seiner Flasche. Diesmal hinderte ihn Vayzoz nicht. Er hielt sich die Nase. Die tiefe Bisswunde schloss sich zusehends. Morgana durchschnitt rasch ihre Fesseln.


      Sie sprang auf und zog Skorpion. Aber sie spürte die Nachwirkungen der Schlafbeeren immer noch. Zudem waren ihre Glieder steif. Es würde lange dauern, bis sie ihre Geschmeidigkeit zurückerlangte. Guntur war gleichfalls aufgestanden. Er schwang seinen Morgenstern.


      »Auf ihn, Affen!«, befahl Vayzoz.


      Sechs, acht Affen stürmten heran, während der Valurier seinen Degen aufhob und sich Morgana näherte. Jetzt wurde er es mit anderen Mitteln versuchen.


      Skorpion und der Degen klirrten gegeneinander. Vayzoz vermied es, in die Reichweite des Dolchs zu geraten. Mit wildem Ungestüm schlug er zu. Guntur hatte sich mit dem Rücken gegen eine Ruinenmauer gestellt und schwang seinen Morgenstern. Er hatte die Benommenheit abgeschüttelt. Mit sausenden Hieben verschaffte er sich bei den Affen Respekt. Zwei Menschenaffen lagen erschlagen zu seinen Füßen, andere leckten ihre Wunden.


      Die Affen umringten Guntur und bedrohten ihn, so dass es ihm nicht möglich war, Morgana zu Hilfe zu eilen.


      Zunächst musste sie sich darauf beschränken, Vayzoz’ Attacken abzuwehren. Das fiel ihr schwer. Ihre Reflexe waren verlangsamt, Auge und Hand ließen sich nicht so koordinieren wie sonst.


      Der Valurier glaubte sich schon auf der Siegerstraße. Aber Morgana gewann ihre Körperbeherrschung rasch zurück. Bald konnte sie Vayzoz’ Angriffen leicht begegnen.


      Dann griff sie selber an, umwirbelte den Blutsauger wie ein Sturmwind und setzte ihm schwer zu. Skorpion schnellte vor wie der tödliche Stachel des Kriechtiers, dessen Namen es trug.


      Das Schwert fügte Vayzoz eine klaffende Wunde zu, die jeden anderen gefällt hätte. Aber der Valurier lachte nur darüber. Seine Wunde schloss sich zusehends. Wieder stürmte er an.


      Morgana überwand ihr Entsetzen. Die Klingen klirrten gegeneinander. Morgana wehrte mit dem Dolch den Degenhieb ab und durchstieß das Herz des Blutsaugers mit ihrem Schwert.


      Denn es stand geschrieben in den alten Schriften, dass man einen Blutsauger nur auf drei Arten vernichten konnte: nämlich durch Durchbohren des Herzens, Abschlagen des Kopfes oder Verbrennen.


      Der Valurier brüllte auf. Morgana trat aus dem Ausfallschritt zurück und zog dabei ihr Schwert aus der Wunde. Der Valurier brach ächzend zusammen, und noch bevor er den Boden berührte begann, er sich zu verwandeln. Am Boden liegend, wurde er zu einer scheußlichen Mumie, dann zu einem Skelett, das mit Lederhaut überzogen und in Fetzen gekleidet war. Schließlich blieben nur ein Häufchen Asche und ein uralter verrosteter Degen übrig.


      Die Affen flohen grunzend und schnatternd, als sie sahen, was aus ihrem Herrn und Meister geworden war. Die Affenhorde hatte ihre Freiheit wiedergewonnen, der Bann des Bösen war gebrochen.


      Nur die toten Affen und eine verletzte Äffin blieben in den Ruinen zurück. Die Äffin duckte sich und erwartete, von den Menschen getötet zu werden. Aber keiner rührte sie an. Wenn Morgana und Guntur den Platz verlassen hatten, sollten ihre Artgenossen sich um sie kümmern.


      Morgana betrachtete die traurigen Überreste des Yusheni. Dann stieß sie mit dem Fuß das Häufchen Staub auseinander.


      »Wir sind vielleicht Helden, Guntur«, sagte sie. »Fast wäre unsere Aufgabe schon zu Beginn gescheitert. Ich dachte, du kennst dich mit Kräutern und Beeren aus?«


      »Man kann schließlich nicht alles wissen«, murmelte der Hüne verlegen und wischte sich den Schweiß von der Glatze. »Ich habe die Beeren verwechselt. Ich hielt sie für eine harmlose, nahrhafte Sorte. Wohin wollen wir uns jetzt begeben? Ich muss gestehen, mir ist dieser Platz unheimlich.«


      »Mich hält hier auch nichts. Lass uns wieder die Lichtung aufsuchen, auf der wir waren. Aber zuvor wollen wir nach dem Dschinn sehen.«


      Im Mond-und Sternenlicht konnte man recht gut sehen. Morgana hob die bauchige, langhalsige Flasche und schüttelte sie. Sie klopfte gegen das Metall. Faiks Stimmchen meldete sich von drinnen.


      »W-w-wer k-klopft da? Es ist niemand zu Hause.«


      »Feigling, wag dich hervor!«, rief Morgana. »Die Gefahr ist vorbei. Du kannst dich ruhig zeigen.«


      Es zischte. Die weiße Dampfwolke wirbelte aus der unverschlossenen Flasche. Faik entstieg ihr. Er schleuderte seinen Bart durch die Gegend und blickte umher.


      Sowie er sah, dass die Gefahr tatsächlich gebannt war, stellte er sich in Kampfstellung, versuchte, möglichst grimmig zu blicken, und rief: »Wo ist der Feind? Mit wem soll ich kämpfen?«


      Als Guntur hinter ihm drohend knurrte, ganz wie ein großer Affe, sprang Faik vier Ellen hoch in die Luft und hätte sich fast wieder verflüchtigt. Morgana hielt ihn zurück.


      »Halt, halt! Nicht so rasch, sonst verstöpsele ich die Flasche und werfe sie in ein Sumpfloch, wo sie dann bleiben soll, solange der Urwald besteht. Du bist klein und gewandt, Faik. Klettere auf den höchsten Baum, und sage uns, ob du eine große Lichtung im Urwald erkennen kannst. Wir wollen nämlich dorthin, wo der Greif uns absetzte.«


      Das erwies sich als ein schwieriges Unterfangen. Nachdem Faik sich beim Klettern mit seinem klafterlangen Bart im Geäst derart verfangen hatte, dass Morgana hochsteigen und ihn befreien musste, hielt sie selber Ausschau. Der Dschinn vermochte sich, wenn er irgendwo festhing oder klebte, nicht mehr zu verflüchtigen.


      »Er taugt zu gar nichts, beim Skarabäus«, murrte Guntur und handelte sich dafür eine Schimpfkanonade von Faik ein.


      »Wer hat euch geweckt, he? Wer lud den Blutsauger abgelenkt und ihm in die Nase gebissen? Wer hat Morganas Fesseln gelöst und ihr den Dolch in die Hand gedrückt, hu? Wenn Faik al Khalub nicht wäre, dann könntet ihr beide einpacken. Unerhört, einen Dschinn zu beleidigen. Ihr sterblichen Würmer solltet froh sein, dass ich euch beschütze.«


      »Ab in die Flasche!«, befahl Morgana, die Faiks Gezeter störte.


      Kurz vor Tagesanbruch waren sie endlich wieder auf der Lichtung. Guntur gähnte.


      »Lass ihn wieder heraus, Morgana, er soll aufpassen, sonst verspeist uns um Ende noch ein Säbelzahntiger! Bei Muthra, was bin ich müde. Ich glaube, die Schlafbeeren wirken immer noch.«


      Sie wickelten sich in ihre Gewänder ein und streckten sich aus.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Der Greif kehrt zurück.«


      Faik kreischte wie ein Gepfählter, als es in den Lüften rauschte und der riesige Vogel herabschwebte. Guntur und Morgana sprangen hoch. Der schwarze Hüne griff nach seinem Morgenstern.


      »Was fällt dir ein, so ein Gezeter zu veranstalten?«, fragte er den Dschinn, als der Greif gelandet war.


      Es handelte sich diesmal um das Weibchen, während der männliche Vogel Rock die drei zuvor befördert hatte. Die Riesenvögel waren offensichtlich intelligenter, als Guntur und Morgana geglaubt hatten. Nun würden sie ihren langen Weg nach Amarra doch nicht zu Fuß zurücklegen müssen.


      Faik zauste seinen Bart. Er stellte sich vor dem riesigen Guntur in Positur und fuchtelte mit den Ärmchen.


      »Daraus soll einer klug werden! Wenn ich euch nicht geweckt hätte, wärt ihr erzürnt gewesen. Jetzt habe ich euch geweckt, und es ist auch nicht recht. Nie kann man es recht machen! Ach, diese Menschen! Zerreißen möchte ich mich!«


      Faik ergriff auch tatsächlich sein eines Bein, wie um sich entzweizureißen. Doch er zog es vor, sich in eine Rauchwolke aufzulösen und in der Flasche Zuflucht zu suchen.


      Morgana reckte, und streckte sich. Sie gähnte und, schüttelte die Steifheit und Morgenkühle aus ihren Gliedern. Sie befestigte die Flasche mit dem Dschinn an ihrem Gürtel, schlang ein Tuch turbanartig um ihre Haare und kletterte auf den Rücken des Vogels Rock. Guntur folgte. Sie setzten sich und hielten sich fest.


      Der Greif schüttelte sich einmal kurz wegen der beiden Fremdkörper in seinem Gefieder. Morgana und Guntur krallten sich fest.


      »He, was soll das?«, schrie Guntur und zupfte den Greif an seinen Hautlappen.


      Der Riesenvogel hob ab.


      »Nach Amarra!«, rief Morgana, die vorne saß, und gab krächzende, gurrende Laute von sich.


      Sie deutete mit dem Schwert. Der Dschungel und die Berge blieben hinter ihnen zurück. Sie flogen durch Wolkenfetzen. Morganas langes Haar wehte unter dem Turban hervor. Ihre Gewänder flatterten. Diesmal gefiel der Flug sogar Guntur. Er stimmte ein Lied seiner Heimat an.


      Der Hüne hatte eine volltönende, klangvolle Bassstimme, was man bei ihm nicht erwartet hätte. Wolkenfetzen flogen vorbei. Unter ihnen erstreckte sich der vestanische Subkontinent mit seinen Flüssen, Urwäldern, fruchtbaren Ebenen und Städten und Dörfern. Mogulkaiser und Rajahs lieferten sich hier blutige Kämpfe um die Vorherrschaft. Mit Kriegselefanten und Mammuts rückten sie gegeneinander an.


      Von dem dunklen, uralten Grauen verfallener Dschungelstädte bemerkte man bei dem Flug hoch über der Erde nichts. Auch Morgana sang. Sie fühlte sich selbst wie ein Vogel. Ihr Herz jubelte, bis sie sich an Sal ed Dins und Sulimas Tod entsann. Das drückte dann ihre Stimmung. Sie machte sich Vorwürfe wegen ihrer Fröhlichkeit.


      Guntur erriet ihre Gedanken. Er kannte sie, seit sie zehn Jahre alt war, und Morgana konnte kaum etwas vor ihm verbergen. Manchmal erschien ihr der Hüne wie eine Kinderfrau, allerdings eine von einer arg ungeschlachten Sorte.


      »Sal ed Din würde nicht wollen, dass du um ihn weinst, sondern dass du deine Aufgabe erfüllst«, sprach der Hüne. »Auch ich trauere um meinen Herrn, aber ich verberge meinen Kummer in meinem Herzen.« Abrupt wechselte er das Thema. »Was hast du vor, wenn wir Amarra erreichen?«


      »Wir landen irgendwo in der Nähe der Hauptstadt«, schrie Morgana ihm zu. Anders war eine Verständigung wegen des pfeifenden Höhenwinds nicht möglich. »Dann erkunden wir die Lage und sehen zu, was wir ausrichten können.«


      »Wir stehen gegen ein Riesenreich!«, gab Guntur zu bedenken.


      »Wir sind immerhin drei. Drei gegen Rushzak und seine Heere.«


      »Was, du rechnest den Dschinn mit? Den Gnom kannst du vergessen.«


      »Das glaube ich nicht.«


      Guntur begann, sich wegen der Rettung vor dem Blutsauger Vayzoz und der Affenhorde lang und breit bei Ostara und seinem Skarabäus zu bedanken. Jetzt hatte er Zeit dazu.


      »Ja, wenn mein Talisman nicht wäre«, bemerkte er.


      Morgana ärgerte sich.


      »Schworst du nicht, all deinen Besitz Ostara zu geben, wenn wir die Gefahren überstehen würden? Jetzt wäre es an der Zeit, dein Versprechen einzulösen.«


      Guntur wollte sich gern drücken.


      »Dazu brauchte ich einen Tempel, um meinen Besitz auf dem Altar niederzulegen«, behauptete er. »Der Sonnengott könnte beleidigt sein, wenn ich ihm alles formlos übergäbe. Ich habe einen wertvollen Ring, einen Smaragd als letzte Reserve für Notfälle, eine wohlgefüllte Geldbörse und eine feinziselierte Gürtelschnalle.«


      »Wo hast du einen Smaragd?«, fragte Morgana und wandte sich zu dem Hünen um.


      Guntur fasste unter seine Augenklappe und holte den Edelstein hervor.


      »Man kann nie wissen, was auf einen zukommt. Ich habe übrigens schon wieder einen Bärenhunger. Die paar Früchte, die wir mitnahmen, haben meinen Appetit nur angereizt!«


      »Lenk nicht ab! Du denkst nur immer an deinen Bauch, Dicker. Hast du nicht auch einmal edlere Gefühle?«


      »Die hat man mir auf der Galeere gründlich ausgetrieben.«


      Morgana setzte Guntur weiter zu, nur um ihn zu ärgern. Sie malte ihm schlimme Folgen aus.


      »Der Skarabäus wird dich nächtens quälen und stechen, wenn du Ostara betrügst, dem er geweiht ist. Beulen werden aus deinem Fleisch sprießen, deine Zähne ausfallen, du wirst noch dein anderes Auge verlieren. Was man gelobt, das muss man auch halten, der| willst du den Fluch der Götter auf uns herabrufen?«


      Guntur seufzte. Er sann nach einem Ausweg. Listig funkelte sein Auge.


      »Gut, es soll sein. Ich rufe Ostara an und werfe meinen gesamten der Sonne entgegen. Doch bevor ich das tue, hier, Morgana, das alles schenke ich dir. Nimm es, und pass gut darauf auf!«


      Vor den Augen der erstaunten Morgana zog er eine geringe Kupfermünze, die kleinste überhaupt, aus seinem Beutel und fügte mit einem Seufzer noch einen Silberling hinzu. Den Rest seiner Wertsachen drückte er Morgana in die Hand.


      »Mehr besitze ich jetzt nicht. Somit erfülle ich mein Gelübde!«


      Guntur stimmte eine Hymne an Ostara an. Er rief seinen Skarabäus als Zeugen des Opfers an und warf die beiden Münzen weit von sich.


      »So«, sagte er dann. »Das war es. Jetzt kannst du mir meine Wertgegenstände wiederschenken, Morgana.«


      »Du hast deinen Morgenstern den Armreif vergessen, Guntur«, ermahnte ihn Morgana.


      Sie lächelte schelmisch.


      »Mit Waffen verhält es sich anders«, antwortete Guntur. »Sie opfert man nicht. Man weiht sie höchstens. Aber der Armreif, so, hm, na ...«


      Er wollte ihn Morgana in die Hand drücken. Sie wehrte ab.


      »Ein Geschenk habe ich annehmen können. Ihm noch etwas hinzuzufügen, wäre ein offensichtlicher Betrug. Den verübe ich nicht.«


      Guntur zog den gehämmerten Silberreif, von seinem muskelstrotzenden arm. Er betrachtete ihn kurz und legte ihn dann auf den Rücken des Greifs.


      »Dann schenke ich ihn eben dem Vogel Rock, der hat noch nichts erhalten. Falls er ihn nicht nimmt, hole ich ihn eben wieder.«


      »Du bist ein Betrüger, Guntur. Hier hast du alles wieder. Hoffentlich zürnt Ostara dir nicht.«


      »Wohl kaum. Warum sollte er?« Der Hüne packte seinen gesamten Besitz wieder ein und streifte den Armreif über. »Niemand soll Guntur nachsagen, dass er seine Gelübde nicht hält, beim Skarabäus.«


      Der Greif flog weiter. Regelmäßig bewegten sich seine großen Schwingen. Man sah schon die Küste mit Städten und Hafenanlagen, die schäumende Brandung. Hinter ihr erstreckte sich die weite Brythunische See. Hinter dem Meer und dem Golf von Punt lag das Land Tushiran, lag Rushzaks Reich.

    

  


  
    
      5. Kapitel

    


    
      


      »Bei Makro, bei allen Seeteufeln, was ist das? Sie leben!«


      Rushzak lag in einem Prunkgemach, nur mit einem Tuch um die Lenden. Sklavinnen massierten ihn und rieben ihn mit duftenden Ölen ein. Rushzaks Körper war hager und muskulös, kühler und fester, als es bei normalen Menschen üblich war. Seine Muskeln waren so hart wie Stahl.


      Der Herrscher besaß gewaltige Kräfte. Seine Fähigkeiten als Schwertkämpfer waren legendär, obwohl er allgemein körperliche Auseinandersetzungen für unter seiner Würde ansah und seinen Kriegern und Werkzeugen überließ oder zu anderen Mitteln griff. Jetzt hatte er gelangweilt zu seinem magischen Spiegel gegriffen und sich auf den Valurier konzentriert.


      Als er kein Bild von Vayzoz erhielt, war er beunruhigt und dachte sofort an Morgana Ray. Der Spiegel zeigte sie ihm und ihren Begleiter auf dem Rücken des riesigen Vogels Rock. Rushzak sprang auf, die Sklavinnen wichen zurück.


      »Meine Gewänder, mein Schwert, Zepter und Krone!«, verlangte Rushzak.


      Man reichte ihm alles. Kaum dass er angekleidet war, eilte Rushzak zum nächsten Klingelstrang. Diener und Sklaven eilten. Rushzak begab sich in einen Palastsaal, wo ihm der riesige Hauptmann seiner Palastgarde gegenübertrat.


      »Sofort müssen dem Makro Opfer gebracht werden!«, befahl der Herrscher und klatschte in die Hände. »In der Zeit eines halben Wassermaßes muss schon ihr Rauch gen Himmel steigen! Verständige die Priester, und veranlasse sofort alles Erforderliche!«


      Der in eine goldschimmernde Prunkrüstung gekleidete Hauptmann verbeugte sich. Rushzak entließ ihn mit einer Handbewegung.


      Dann begab sich der Herrscher von Amarra durch marmorne Säulengänge und reich getäfelte Hallen zu dem großen Thronsaal, in dem nun schon seit Stunden der Große Rat über die von ihm geforderten Kriegsvorbereitungen debattierte.


      Der Große Rat bestand zu einer Hälfte aus Händlern, Verwaltungsfachleuten, Richtern und zwei Generälen, zur anderen aus schwarzgekleideten, blaubärtigen Makro-Priestern. Die Priester hatten alle den gleichen stechenden Blick. Ihr Schädel war bis auf einen schmalen Haarstreifen in der Mitte kahl geschoren, der in einem langen Zopf endete.


      Auf der Brust jedes Priesters baumelte ein breites Amulett mit der grausamen Fratze des dreihörnigen Makro. Bei Rushzaks Eintritt erhoben sich alle von ihren Plätzen. Fast hundert Personen befanden sich in dem Großen Rat, darunter auch einige Frauen. Ein Redner stand vorn am Pult des Saals, der eine Galerie aufwies. Dort standen Palastgardisten als stumme, schweigende Mahnung an Rushzaks Macht.


      Der Redner war ein alter Mann mit lang herabfallendem weißem Bart. Safed war sein Name. Er war der einzige im Großen Rat, der noch aus der Zeit vor Rushzaks Herrschaft stammte. Er senkte die Hand, mit deren Gesten er seine Rede begleitet hatte. Ein Gemurmel entstand. Das plötzliche Eindringen Rushzaks hatte ihn überrascht.


      Der Herrscher klatschte in die Hände. Stille kehrte ein in dem hohen Saal. Die Ratsmitglieder setzten sich wieder. Rushzak teilte mit, dass ein Opfer bevorstand und dass er sich mit allen Ratsmitgliedern in den Makro-Tempel begeben wolle, sobald die Fanfaren den Beginn des Opfers ankündigten.


      Ein paar Priester huschten lautlos hinaus. Die Vorbereitungen zu dem Opfer erforderten ihre Anwesenheit. Rushzak begab sich zu dem Thron, der immer für den Herrscher freigehalten wurde. Den magischen Spiegel trug er noch bei sich, um feststellen zu können, wo Morgana und Guntur sich genau befanden.


      Der Herrscher war zugegebenermaßen etwas beunruhigt.


      Er hätte Morgana nicht zugetraut, dass sie den Valurier besiegen würde, dieses uralte Mitglied einer entarteten Priesterkaste, die mit ihrem Blutkult alles Menschliche abgestreift hatte. Auch dass Morgana den Greif derart in ihrer Gewalt hatte, gab Rushzak zu denken.


      Safed, der Mann am Rednerpult, legte inzwischen gegen das Opfer Protest ein.


      »Erst vor drei Tagen sind zahlreiche Opfer verbrannt worden, darunter auch vornehme, angesehene Tushiraner!«, sprach der Alte. »Wir können nicht schon wieder Opfer bringen. Das Volk empört sich.«


      Rushzak klopfte mit dem schweren Siegelring, der die zweiköpfige Schlange zeigte, auf die marmorne Thronlehne.


      »Makro will es! Wer ist das Volk? Dreckige Bauern und Leibeigene, habgierige Krämer, nichtsnutzige Handwerker! Sie sollen froh sein, wenn welche der ihren ihr Leben für Makro hingeben dürfen, denn das ist eine Ehre! Der Moloch will Opfer haben, mit ihm steht und fällt Tushirans Macht!« Rushzak strich über seinen gekräuselten Bart Seine Augen funkelten grausam. »Wer wagt, dem zu widersprechen?«


      Alle senkten den Blick, nur Safed nicht. Die Ratsmitglieder waren durch die Bank Kriecher und Speichellecker des Tyrannen und freuten sich, dass ihre Stellung sie davor bewahrte, geopfert zu werden. Wohlmeinende wisperten Safed zu, sich auf die hinteren Bänke zurückzuziehen und die Aufmerksamkeit Rushzaks nicht weiter auf sich zu lenken. Ein Saaldiener wollte den Greis wegführen.


      Aber Safed schüttelte seine Hand ab. Er trat wieder ans Rednerpult.


      »Die Kerker sind fast leer!«, rief er. »Woher sollen wir die Opfer nehmen in der kurzen Zeit? Abgesehen davon spricht ein derart hastig anberaumtes Willküropfer aller Sitte und jeglichem Brauch Hohn!«


      »Wenn keine Opfer mehr in den Kerkern sind, werden meine Soldaten sie auf den Gassen und Plätzen fangen und aus den Häusern holen!«, sagte Rushzak unbeeindruckt. »Ich habe auch gewisse Listen mir missliebiger Personen vorliegen. Aber es muss schnell gehen. Doch aufgeschoben ist nicht aufgehoben Dein Name steht übrigens auch auf einer meiner Listen, Safed. Ich könnte ihn streichen, falls du dich besinnst. Mancher wird weise im Alter, doch mancher auch schwach im Kopf und kindisch in Rede und Handeln.«


      Es war Safeds letzte Chance, sich zurückzuziehen. Der Alte war eine Art Aushängeschild. Wenn das Volk murrte, der Große Rat bestehe ausschließlich aus Günstlingen, die erst in der Zeit von Rushzaks Herrschaft ihren Rang erhalten hätten, hielt man ihm Safed vor.


      Der Alte zitterte. Doch dann straffte sich seine Gestalt. Auf den Stock gestützt, schüttelte er die Faust gegen den Herrscher. Ein Zorn, den man ihm nicht mehr zugetraut hätte, hatte ihn ergriffen.


      »Wehe dir, Rushzak, du blutiger Tyrann, Würger des Volkes, du Mörder! Dreimal wehe! Ich rufe den Zorn der guten Götter herab, die du aus deinem Reich vertrieben hast, und den Zorn der von dir Geknechteten und Unterjochten. Das Blut deiner Opfer soll über dich kommen! Zerschlagen werden soll Makro Moloch, der Götze, gelöscht seine Glut, die zu viele verschlang! Ich aber, Safed, bin schuldig geworden. Aus Furcht um mein jämmerliches Leben und um das meiner Angehörigen habe ich zu lange geschwiegen. Oh, verflucht sollst du sein, Rushzak, Abschaum der Unterwelt, der du nicht einmal den Namen Mensch verdienst!«


      Die Ratsmitglieder schwiegen. Selbst die bartgesottenen Gardisten starrten. Safed stand da wie einer der alten Propheten, von denen die Legenden kündeten. Seine Worte fuhren wie Blitze in die Seelen der Zuhörer und dröhnten in ihren Ohren wie Donner.


      Nur Rushzak blieb kaltblütig.


      »Bist du jetzt fertig, du alter Narr? Ich dachte mir schon, dass dein Geist verwirrt ist. Du sprichst irre, kindischer Greis! – Aber nicht mehr lange ...«


      »Eins will ich dir noch verkünden, Rushzak: Ich sehe deinen Kopf auf eine Stange gespießt. Die Hunde werden dein Blut lecken. Noch bevor das Jahr um ist, wird es geschehen«


      »Niemals«, antwortete Rushzak mit höhnischem Lachen. »Dich wird Makro verschlingen, Alter. Ich kann dich nicht mehr gebrauchen. Dein Besitz fällt an mich. Deine Familie wird versklavt oder geopfert. Deine jüngste Tochter aber will ich in den Palast zu mir holen, zu einer lauschigen Stunde, in der ich mich mit ihr ergötzen will.«


      Das Mädchen würde einen grausamen Tod erleiden. Man munkelte Schlimmes von Rushzaks Orgien. Aber Safed war schon zu weit gegangen, um noch zurückzukönnen. Ein Mittel nur blieb ihm noch.


      »Ich bin Ratsherr und damit unantastbar!«, verkündete er. »Ich darf nicht geopfert werden. Der Schutz erstreckt sich auch auf meine Familie, es sei denn, es lägen Verbrechen oder schuldhafte Vergehen ihrer Mitglieder vor.«


      Diese Gesetze, waren in alter Zeit beschlossen worden, um einen unabhängigen Rat zu haben, der angstfrei sprechen und beschließen konnte.


      »Ich stoße dich wegen Geistesschwäche und Senilität aus dem Rat aus, Safed«, sprach Rushzak. »Damit bist du mit den Deinen meinem Spruch verfallen. Führt ihn ab! – Jetzt tagt weiter, bis die Fanfaren erschallen!«


      Kräftige Gardisten packten den alten Mann und schleppten ihn weg. Von der Saaltür drohte Safed, den alle Angst verlassen hatte, noch einmal mit der Faust.


      »Mein Blut komme über dich, Rushzak! Und über diese Kreaturen, die dir anhängen und deine Gräuel fördern.«


      Damit waren die Ratsmitglieder gemeint. Dumpf fiel die metallbeschlagene Tür ins Schloss. Rushzak wies den Rat an, mit dem nächsten Punkt der Tagesordnung fortzufahren, widmete den Reden aber keine sonderliche Aufmerksamkeit mehr. Während er in seinen magischen Spiegel blickte, hörte er mit halbem Ohr von gewissen Umtrieben in der Hauptstadt. Es sollte Verschwörer geben, die sich heimlich trafen.


      Rushzak nahm das nicht ernst. Er vertraute zu sehr seiner Macht, seinen Spitzeln und seinen magischen Fähigkeiten.


      

    


    
      *

    


    
      


      Der Säulentempel Makros war ein wuchtiges, düsteres Gebäude mit Türmen und einer Kuppel. Eine breite Treppe führte zu einer Säulenreihe hinauf, hinter der die Vorhalle lag. Makro selbst, der Götze, stand unter der Kuppel im Innern des Tempels. Es handelte sich um eine gewaltige Bronzestatue, die eine kräftige Männergestalt mit Rock, Obergewand, blaubärtigem Kopf und großen Augen darstellte, über denen drei Hörner aus der Stirn wuchsen. Makros Lippen waren wulstig, sein Gesichtsausdruck finster, als zürne er der ganzen Welt.


      In seinen Augen glühte es. Er hatte große, schaufelartige Hände, mit denen er zehn gefesselte Opfer zugleich fassen konnte. Unter dem Götzen befand sich eine Feuergrube. Bei der Opferfeier schaufelte er die dem Verderben Geweihten durch eine Öffnung in seinem Bauch. Dazu sangen die Priester, erklangen Zimbeln und dröhnten Trommeln und Gongs, um die Schreie der Opfer zu übertönen.


      Das Volk hatte sich vor dem Tempel versammelt. Finstere khaurasische Söldner mit Drachenkopfhelmen und athletische schwarze Kriegssklaven waren vor dem Tempel aufmarschiert. Zudem hatte man Bewaffnete an strategischen Plätzen verteilt. Speerwerfer und Bogenschützen standen bereit. Außerdem waren Sichelwagen mit blitzenden Klingen an den Rädern aufgefahren, die auf dem Tempelplatz und in den breiten Straßen eine entsetzliche Waffe waren.


      Besonders bei diesem Gedränge. Die Zuschauer standen auch auf den Dächern der Häuser und drängten sich an den Fenstern. Sie schwiegen.


      Auf einem Dach standen der junge Dichter Robellon und seine Schwester Saira. Saira schmiegte sich an ihren Bruder. In ihren Augen glänzten Tränen.


      Abermals erklangen die Fanfaren. Ein eherner Gong dröhnte wie Donnerschlag.


      »Rushzak hat seine bewaffnete Macht aufgeboten, um das Volk einzuschüchtern«, flüsterte Saira Robellon zu. »Dieses Opfer ist die Krone seiner Scheußlichkeiten. Man hat wahllos Menschen von der Straße eingefangen, um sie Makro vorzuwerfen. Viele sollen im Feuer sterben.«


      Robellon blickte sich um. Er fürchtete Spione. Ein Gemurmel lief durch das Volk, als sich das riesige Palasttor öffnete. Bis an die Zähne bewaffnete Gardisten unter Führung des riesigen Hauptmanns kamen zu Fuß und zu Pferde. Hauptmann Ursus war ganz in Stahl gekleidet und hatte sein Schwert aus der Scheide gezogen. Grimmig blickte er drein.


      Hinter ihm trug man die Standarte des Herrschers mit der goldenen zweiköpfigen Schlange. Rushzak selbst hatte sich bereits durch einen unterirdischen Gang in den Tempel begeben und war zu einem der Türme hinaufgestiegen. Er hatte seine Gründe gehabt, das Opfer zu verlangen, und war nun mit seinen eigenen Vorbereitungen viel zu beschäftigt, um auf das Geschehen auf dem Platz zu achten.


      Unter dem Dröhnen der Trommeln und dem Klang von Hörnern und Zimbeln zogen die Gardisten und bewaffneten Palastdiener zum Tempel. Ein Teil der zum Opfer Ausersehenen befand sich bereits im Tempel. Die übrigen führten die Soldaten in hölzernen Käfigwagen mit, oder sie mussten, ins Joch gebeugt und an einem dicken Strick, mitgehen. Die Ratsmitglieder folgten diesem traurigen Zug.


      Das Volk begrüßte die Standarte des Herrschers nicht, obwohl Rushzaks Gesetz besagte, dass ihr die gleiche Ehre zu erweisen wäre wie ihm. Hauptmann Ursus lief krebsrot an. Er riss seine lange geflochtene Peitsche vom Gürtel, ließ sie knallen und schlug wahllos in die Menge.


      »Bei Ibis und Makro, wollt ihr wohl den Herrscher grüßen, amarrische Hunde? Oder ich hetze meine Soldaten auf euch!«


      Es war dem wildbärtigen Ursus ernst. Er war ein roher Barbar aus irgendwelchen Urwäldern. König Rushzak hatte in ihm ein willfähriges Werkzeug gefunden. Im Volk kursierten Geschichten über Ursus’ Rohheit.


      Zögernde Hochrufe erschollen. Sie wurden lauter, als die Soldaten die Schwerter und Speere hoben. Jetzt schwenkte man auch Palmzweige, denn die Bogenschützen legten an. Die Fanfarenbläser bliesen wieder. Der kritische Augenblick war vorbei.


      Robellon hatte einen Palmzweig er griffen, um den Schein zu wahren, und schwenkte ihn.


      »Nieder mit Rushzak!«, zischte er dazu. »Stürzt den Tyrannen!«


      Er war leise, doch jemand hatte ihn doch gehört. Ein untersetzter, stämmiger Mann mit pfiffigem Gesicht stellte sich zu ihm und stieß ihn an.


      »Was sagst du da?«, fragte er im Lärm der Hochrufe, die gezwungenermaßen ausgebracht wurden. »Wünschst du unserem Herrscher nicht etwa ein langes Leben?«


      »Ja, im Feuer der Hölle« fauchte Robellon und griff nach seinem Dolch. »Bist du ein Spion, Kerl?«


      »Pst, alles andere als das. Ich bin Huba, der Getreidemüller.« Es gab mehrere Mühlen im Stadtbereich. »Du bist mir bekannt, ich weiß auch deinen Namen: Robellon. Man hat dich uns empfohlen.«


      »Wer hat das? Und wer seid ihr?«


      »Sssstt, das wirst du schon noch erfahren. Wir suchen Gleichgesinnte!« Ein Bogenschütze, der seinen Bogen halb gespannt hatte, blickte misstrauisch zu ihnen herüber. Sofort brüllte Huba los: »Heil unserem Herrscher! Gepriesen sei Makro! Wie bedaure ich es, dass ich ihm nicht selbst geopfert werden kann! Heil! Hoch! Jubel und Freude! Es lebe Rushzak!«


      Saira stimmte mit weiblicher List ein. Das Misstrauen des skeptischen Bogenschützen wurde eingeschläfert. Er wandte sich ab.


      »Dass Makro euch alle fresse, ihr Brut!«, zischte ihm Huba hinterher. »Rushzak zuerst! Robellon, sieh doch! Dort führt man den Ratsherrn Safed unter den zum Opfer Auserwählten. Die würdige Dame ist seine Gemahlin, ihnen folgen seine Söhne und Schwiegersöhne, die Töchter und Anverwandten! Die ganze Familie und selbst die treu ergebenen Diener und Sklaven! Safed war der einzige im Rat, der noch etwas taugte. Was für ein Jammer! – Was mag da geschehen sein?«


      »Der Günstling ist in Ungnade gefallen«, antwortete Robellon, der noch nichts von dem heldenhaften Auftreten des Alten wider den Tyrannen wusste, mit der ganzen Mitleidlosigkeit der Jugend. »Er hat sein Fähnchen diesmal nach dem falschen Wind gedreht. Dass man seine Sippe mit ihm umbringt, ist freilich arg. Die armen Menschen dauern mich.«


      Auch andere hatten Safed erkannt, der immer noch beliebt gewesen war und auf den mancher Hoffnung gesetzt hatte. Nach dem Motto: Solange der alte Safed im Rat sitzt, kann er nicht ganz schlecht sein. Viele Jubler verstummten. Man war betroffen.


      Safed hatte den Kopf tief gesenkt. Das Joch beugte ihn. Ein stämmiger Schwarzer mit spitzgefeilten Zähnen, ein echter Kannibale vom Nubar-Fluss auf dem Schwarzen Kontinent, zerrte den Alten vorwärts. Er schlug ihn sogar mit der Peitsche, um ihn anzutreiben. Und er schlug Safeds silberhaarige Gattin, als sie ihn deswegen beschimpfte.


      Robellon sah es. Er wurde fahl im Gesicht, zog seinen Dolch und spannte die Muskeln zum Sprung. Huba erkannte seine Absicht, packte ihn und hielt ihn mit Gewalt zurück.


      »Nimm dich zusammen! Was nutzt es, wenn du einen oder zwei Soldaten umbringst und dadurch dich und deine gesamte Familie ins Unglück stürzt? Willst auch du in Makros Bauch enden? Du kannst doch nichts ausrichten. – Jetzt nicht! Doch unsere Stunde wird kommen.«


      Der letzte Satz brachte Robellon wieder zur Vernunft. Die Farbe kehrte wieder in sein Gesicht zurück. Doch seine Lippen blieben zusammengepresst, und in seinem Blick war etwas, was Saira erschreckte. Robellon dachte an die Erscheinungen im Araste-Tempel wenige Tage zuvor.


      Er hatte eine Aufgabe. Er musste klug sein und kühlen Kopf bewahren. Eine Verschwörung anzuzetteln und durchzuführen, war schwerer, als eine Ode darüber zu schreiben oder ein Lied davon zu dichten. Wie es schien, hatte Robellon aber bereits Verbündete gefunden. Er schloss einen Moment die Augen.


      Araste, dachte er. Tharatis. Helft mir!


      Ruhiger sah er zu, wie man Safed, dem die Beine versagten, und seine Gemahlin auf den Wagen hob. Sie wurden eingeschlossen und wie Tiere im Käfig zum Tempel gekarrt. Eine Rampe führte zwischen den Stufen hoch. Robellon und Saira hatten auch den fetten Gewürzkrämer Alib unter den Opfern bemerkt. Es berührte sie wenig.


      Die Opfer und ein Teil der Soldaten verschwanden im düsteren Tempel, den Fackellicht und der Widerschein der Glut in der Feuergrube erhellten. Dann bliesen wie wild die Fanfaren. Es gab einen tollen Lärm.


      Und fetter schwarzer Rauch quoll aus der Öffnung in der Tempelkuppel. Saira barg ihr Gesicht an der Schulter des Bruders.


      »Mir ist übel! Bring mich nach Hause!«


      »Wir können jetzt nicht weg«, sagte Robellon mit einem Blick auf Huba, der bestätigend nickte. »Jeder, der während der Opferfeier vorzeitig den Platz verlässt, wird von den Soldaten ergriffen und in den Kerker geworfen. Oder sie töten ihn auf der Stelle. Was wir heute erleben, ist ein Tiefpunkt in der tushiranischen Geschichte! Ein schmählicher schwarzer Tag, der jeden Aufrichtigen und Rechtschaffenen empören muss! Ich will es niemals vergessen, was diese meine Augen heute gesehen haben, und ich schwöre ...«


      »Schwöre später«, zischte Huba, denn der Bogenschütze blickte wieder herüber. Huba stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Ohr des hochgewachsenen Robellon zu erreichen. »Sei um Mittemacht bei mir in der Mühle. Wir brauchen dich.«


      Robellon nickte. Nachdenklich beobachtete er, dass sich die schwarze Wolke, die aus dem Tempel entwichen war, keineswegs verflüchtigte. Im Gegenteil, sie ballte sich zusammen. Langsam trieb sie nach Osten. Manchmal erinnerte sie in ihrer Form an einen Männerkopf. Bläuliche Lichter und kleine Blitze umzuckten sie, aber das war kaum noch zu erkennen.


      Die unheimliche Wolke zog von Amarra weg, dem Golf von Punt und der Brythunia-See zu.

    

  


  
    
      6. Kapitel

    


    
      


      Der Vogel Rock flog gleichmäßig nach Westen. Unter ihm erstreckte sich das Meer.


      »An die Art von Transport könnte ich mich gewöhnen!«, sagte Guntur und streckte sich lässig im Federkleid des Greifen aus. »Auf jeden Fall geht es rasch voran, und man hat eine wunderschöne Aussicht.«


      »Angeber«, sagte Morgana. »Vorhin hast du noch gezittert.«


      »Das ist nicht wahr, beim Skarabäus. Manchmal bist du reichlich keck, Morgana. Ab und an hätte ich gute Lust, dich übers Knie zu legen.«


      »Versuch es lieber nicht. Ich ... sieh dort!«


      Morgana deutete. Guntur fuhr auf.


      »Bei allen Meerteufeln, ein Unwetter! Das hat uns gerade noch gefehlt. Der Rock muss ihm ausweichen!«


      Der Riesenvogel krächzte und änderte die Richtung. Aber das nutzte nichts, die Wolke zog rasend schnell heran. Sie war viel schwärzer und dichter, als es eine Gewitterwolke normalerweise hätte sein dürfen. Man sah Funken in ihr springen und Blitze züngeln. Dann erkannten die beiden Menschen ein Gesicht darin. Übergroß, mit einem gelockten blaugefärbten Bart und grausamen Augen.


      Morgana wusste sofort, um wen es sich handelte. Sal ed Din hatte ihr diesen Widersacher beschrieben.


      »Rushzak!«, rief sie. »Das ist sein Werk. Sein böser Geist fliegt mit der Wolke. Oh, jetzt weiß ich, wie das Bergkloster fiel und wer Sal ed Din die Verbrennungen zufügte. Rushzaks Blitze sind es gewesen.«


      »Du hast recht, bei Ostara! Hilf uns, mein Skarabäus! Vielleicht hätte ich doch meinen gesamten Besitz als Opfer wegwerfen sollen. Wenn mich der Blitz trifft oder ich mich zu Tode stürze, habe ich auch nichts mehr davon!«


      »Schweig mit deinem Geschwafel! Wir müssen etwas unternehmen!«


      Morgana schwenkte Skorpion gegen die drohende Wolke. Sie stieß schrille Rufe aus, und der Greif, der ein ums andere Mal krächzte und dem man die Panik anmerkte, flog steil nach oben. Im letzten Augenblick. Ein halbes Dutzend Blitze zuckte aus der schwarzen Wolke hervor.


      Sie hätten den Vogel und wohl auch die, die er trug, unfehlbar getötet. So versengten sie nur seine Schwungfedern. Der Rockvogel stieß einen schrillen Wehlaut aus. Er schüttelte sich vor Schmerz. Guntur und Morgana mussten sich festklammern.


      Die Flasche mit dem Dschinn löste sich von Morganas Gürtel und trudelte in die Tiefe. Sie war zugestöpselt. Faik konnte nicht heraus. Über sein Schicksal nachzudenken, hatten Morgana und Guntur keine Zeit. Es ging um ihr Leben.


      Der Wolkenmund spitzte sich zu. Eisiger Sturmwind fauchte heraus und schüttelte den Greif. Ein stinkender, betäubender Hauch mischte sich hinein. Der Vogel torkelte. Das war ein Glück, denn ein gezackter, mächtiger Blitz verfehlte ihn knapp.


      Ein gewaltiger Donnerschlag krachte. Das gesamte Gebiet hatte sich verfinstert. Die Elemente waren abrupt in Aufruhr geraten, als ob sich die Natur gegen den Frevel der Schwarzen Magie empörte. Die Winde peitschten das Meer zu hohen Wellen.


      Die unheimliche Wolke befand sich jetzt, in einem echten Gewitter. Sie verfehlte den Greif. Er versuchte unsicher, vor dem Schrecklichen zu flüchten. Dreißig Klafter über dem Wasser schoss er dahin.


      »Spring, Guntur!«, schrie Morgana durch das Toben der Elemente, das Krachen des Donners und das Heulen der Winde und Wogengebraus: »Es ist unsere einzige Chance.«


      »Es ist der sichere Tod, Mädchen!«


      »Spring!«


      Mit einem eleganten Kopfsprung stieß sich Morgana von dem Vogel ab. Guntur griff nach seinem Skarabäus, warf den Morgenstern weg, richtete sein Auge och einmal auf die drohende Wolke und hechtete gleichfalls kopfüber in die Tiefe. Wir werden gewiss sterben, fuhr es ihm durch den Kopf, doch Rushzak wird uns immerhin nicht bekommen.


      Morgana zischte durch die Luft und sah die schaumgekrönten Wellen ihr entgegenwirbeln. Sie wusste, dass Wasser bei einem Aufprall aus großer Höhe hart wie Fels sein konnte. Dreißig Klafter entsprachen vierzig Mannslängen.


      Morgana streckte sich, reckte die Arme über den Kopf und schloss die Hände zu einer Spitze zusammen, um das Wasser damit öffnen zu können. Sie war zwar im Hochgebirge aufgewachsen, aber Sal ed Din war mit ihr verschiedentlich am Meer und an den Inlandseen gewesen und hatte sie Schwimmen gelehrt.


      Das Wasser traf Morgana wie ein Schlag mit einer riesigen Faust, doch sie bot keinen Widerstand. Tief tauchte sie, sah nur graugrüne, wirbelnde Flut und glaubte schon, nie mehr an die Oberfläche zu gelangen. Sie schluckte Salzwasser.


      Es brannte in Kehle und Lungen. Alles in ihr schrie nach Luft! Dann – endlich! – durchstieß ihr Kopf die Wasseroberfläche. Aber sie konnte nur einen Atemzug von der ersehnten Luft schöpfen, als schon wieder hohe Wellen über ihr zusammenschlugen. Morgana kämpfte um ihr Leben. Sie wurde, umhergeworfen wie ein Stück Balsaholz.


      Sie schluckte noch mehr Wasser, hustete, spuckte, konnte kaum einmal atmen. Die Wellen überspülten sie. Sie war am Ertrinken. Rushzaks Blitzen war sie entgangen, aber der Sturm würde sie töten, wenn nicht ein Wunder geschah.


      Faik al Khalub, der Dschinn, trieb in seiner verstöpselten Flasche irgendwo und würde vielleicht nie mehr gesehen werden. Von Guntur wähnte Morgana mit einem flüchtigen Gedanken, dass er schon ertrunken sei. Wo der Greif geblieben war und ob ihn die Wolke doch noch umgebracht hatte oder ob er hatte entfliehen können, daran konnte Morgana nicht einmal denken.


      Ihre Not war zu groß. Sie kämpfte, um sich über Wasser zu halten, rang um jeden Atemzug. Etwas in ihr sagte ihr, dass alles vergebens sei und dass sie besser den Kampf aufgeben und das Ende abkürzen solle. Aber Morgana hing mit jeder Faser am Leben:


      Sterben wäre leicht gewesen. Leben war schmerzhaft und schwer. Morgana gab ihr Bestes, bis ihr die Kräfte schwanden.


      Das Gewitter endete bald, nachdem die magische Wolke aufgehört hatte, Blitze zu schleudern. Der Greif war mit Brandwunden davongeflattert, und niemand wusste, ob er den heimatlichen Horst in den Khurristan-Bergen erreichen würde. Die unheimliche Wolke schwebte höher. Das Sonnenlicht, das über der Gewitterfront strahlte, vermochte nicht, in sie einzudringen.


      Rushzaks böser Geist nahm durch die Gewitterwolken, die bereits aufrissen, hindurch die sich allmählich glättende weite See wahr. Diesmal musste die Schwarze Rose tot sein. Ihr Begleiter, der Rushzak ohnehin erst in vierter oder fünfter Linie interessierte, war mit ihr ein Fraß für die Fische geworden.


      Die Wolke zog grollend nach Westen davon. Vogelschwärme, die ihr entgegenflogen, drehten weit ab. Albatrosse flüchteten kreischend. Das Gewitter verzog sich, und die See lag wieder ruhig.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Beim Gott der Stürme, sie hat den halben Ozean gesoffen!«


      Eine raue Stimme drang in Morganas wiedererwachendes Bewusstsein. Ihre Brust schmerzte, ganze Wasserfluten quollen aus ihr hervor. Aber sie schien noch am Leben zu sein. Zumindest würden die Paradiese oder Höllen des Jenseits, die die verschiedenen Religionen beschrieben, kaum Böden aus hölzernen Planken haben, nicht nach Meerwasser riechen und auch nicht schwanken.


      Morgana lag auf dem Rücken, ihr Kopf war zur Seite gedreht. Jemand legte ihr die Hände immer wieder auf den Magen und führte ihre Arme dann über den Kopf. Ein anderer versuchte anscheinend, ihre Rippen zu brechen.


      Aber sie konnte atmen, herrliche, klare, salzige Meerluft! Ohne dass sie dabei ständig Wasser schluckte. Sie war aber noch in einer sehr schlechten Verfassung, Um sie herum tanzten. Männerbeine, so schien es ihr jedenfalls, und ein Mast mit scharlachrotem Segel schob sich in ihr Gesichtsfeld. Ihr war sterbenselend.


      Dann ließ man von ihr ab. Morgana entsann sich schwach, dass, als sie in den Wellen um ihr Leben kämpfte, ein harter Gegenstand gegen sie gestoßen war. Es war ein Stück Treibholz gewesen, und sie hatte sich daran festgekrallt, wie nur eine Ertrinkende es konnte. Sie hatte geglaubt, mehr unter als über Wasser zu sein.


      Dann musste sie das Bewusstsein verloren haben, und sie war erst eben wieder erwacht. An Bord eines Schiffes. Ein wahres Wunder.


      »Bringt sie in meine Kabine«, sprach die raue Stimme wieder. »Sie scheint mir ein hübscher Käfer zu sein, wenn sie besser beisammen ist. Das Schwert und den Dolch nehmt ihr ab. Das braucht sie bei mir nicht!«


      Wildes Gelächter ertönte. Harte Hände packten Morgana, die zu schwach war, um auch nur den Kopf zu heben. Sie verlor wieder das Bewusstsein.


      Als sie dann erwachte, lag sie auf weichen Kissen. Sonnenlicht fiel durch ein bleigefasstes Fenster herein. Die Kabine war nicht allzu groß, aber kostbar und behaglich eingerichtet. Sie musste dem Kapitän gehören. Morgana sah Seekarten auf einem Tisch, der am Boden verankert war, und ein Gerät, wie Sal ed Din auch eins gehabt hatte.


      Es handelte sich um eine aus Streben bestehende Kugel. Darin war ein Fisch aus einem merkwürdigen Metall aufgehängt. Ganz gleich, wie das Schiff sich drehte, der Kopf des Fisches zeigte immer in eine Richtung. Es sah aus wie Magie, aber es war keine. Das wusste Morgana.


      An den Wänden hingen reichverzierte Säbel, ein Prunkschild und ein goldener Degen. Dicke Teppiche bedeckten in mehreren Schichten den Boden. In der Ecke stand eine Truhe, deren Deckel aufgeklappt war. Darin sah Morgana Perlen, Goldmünzen, glitzernden Schmuck und Edelsteine. Ihre Augen wurden groß und weit.


      Morgana war zwar nicht geldgierig oder putzsüchtig, aber wie jedes Mädchen hatte sie hübsche Sachen gern und mochte Schmuck, um ihre Schönheit damit zu erhöhen. Sie setzte sich auf. Dabei wäre sie fast mit dem Kopf gegen einen schrägen Balken gestoßen.


      Morgana schwang die Beine unter der Decke hervor auf den Boden. Sie konnte sich schon wieder recht gut bewegen. Doch ihre Lungen schmerzten noch, und sie hatte Quetschungen und Prellungen erlitten. Am Gaumen hatte sie den Geschmack von süßem Wein. Man musste ihr etwas eingeflößt haben, während sie bewusstlos dalag.


      Ihr Kopf schmerzte, aber es war auszuhalten. Dann öffnete sich die Kabinentür. Ein gutaussehender, großer und schlanker Mann mit roter Weste, einem blauen Tuch um den Kopf, enganliegenden Hosen und kniehohen Stiefeln erschien. Ein Dolch und ein Säbel steckten in der Schärpe um seine schmale Taille.


      In seinem sonnenverbrannten Gesicht mit dem schmalen Schnurrbart blitzten die weißen Zähne, als er Morgana anlachte.


      »Ich bin Al Bekr, schönes Meermädchen«, sagte er auf Brythunisch zu ihr. »Verstehst du mich?«


      Morgana nickte. Sie beherrschte mehrere Sprachen, allerdings ausschließlich lebende. Den toten Sprachen sowie den Geheimdialekten verschiedener Priesterkasten hatte sie nichts abzugewinnen vermocht. Sal ed Din hatte sie mitunter dafür getadelt. Aber er hatte auch etwas von dem Typus eines Gelehrten an sich gehabt. Morgana nicht.


      »Das freut mich.« Al Bekr setzte sich zu ihr. »Man nennt mich den Falken der Meere. Ich bin ein Korsar und eines der bedeutendsten Mitglieder der Freien Bruderschaft. Hast du von uns gehört?«


      Brythunia war eine dem Schwarzen Kontinent vorgelagerte große Insel. In mehrere Reiche zerfallen, die sich untereinander ständig bekriegten, brachte sie fast mehr Piraten hervor als sämtliche anderen Länder zusammen. Ohne den ständigen Bruderkrieg ihrer Bewohner hätte Brythunia die Königin der Meere sein können.


      Morgana wusste um das Piratenunwesen. Die Freie Bruderschaft war ihr dem Namen nach bekannt. Al Bekr wollte sie sichtlich beeindrucken. Er war jener Sprecher, dessen raue Stimme Morgana zuvor vernommen hatte. Sein Organ passte wenig zu seinem attraktiven Äußeren, kündete aber von der Härte und der Neigung zur Grausamkeit, die in dem Meerfalken wohnte.


      Morgana wollte ihn nicht erzürnen.


      »Die Bruderschaft ist mir sehr wohl bekannt. Du bist ein berühmter Korsar, Al Bekr.«


      Der Meerfalke lächelte. Von seiner Unwiderstehlichkeit überzeugt, zog er Morgana an sich. Sie hatte noch nie einen Mann aus Liebe oder Leidenschaft geküsst. Sal ed Din hatte sie kindliche Küsse gegeben, später die einer erwachsenen Tochter. Guntur hatte sie vielleicht zwei oder dreimal einen kräftigen Schmatz auf die Wange gedrückt.


      Bei Al Bekr war es etwas ganz anderes.


      Sie entwand sich den Armen des Meerfalken. Al Bekr lachte, überzeugt, dass ihr Widerstand nur spielerische Ziererei war. In den Ländern, die er kannte, pflegten die Mädchen schon mit vierzehn zu heiraten oder sich Liebhaber zu nehmen.


      Die heiße Sonne ließ sie früh reifen, und sie senkte die Glut der Leidenschaft in ihre Adern. Morgana war hellhäutig und reizvoll, ihr Körper eine Lockung und ein Versprechen. Al Bekr konnte den Blick nicht von ihr wenden.


      Jetzt erst wurde Morgana bewusst, dass sie nur ein hauchdünnes Schleiergewand trug, das nichts verbarg. Sie errötete jäh und zog die Decke heran. Al Bekr riss sie ihr weg.


      »Meine Schöne!«, sprach er. »Du wirst mir gehören.«


      Er griff nach ihr. Im nächsten Moment schrie er überrascht auf. Morgana hatte ihm, blitzschnell wie eine zuschlagende Tigerkatze, die Fingernägel durchs Gesicht gezogen. Al Bekr starrte sie an. Er fuhr über die blutigen Kratzer, seine Miene verzerrte sich. Er holte aus, um Morgana zu schlagen.


      Da sah er die Spitze seines eigenen Dolches auf seine Kehle gerichtet.


      »Rühr mich nicht an, Pirat!«, warnte ihn Morgana. »Ich bin eine Magierin und die Ziehtochter Sal ed Dins! Du würdest es bitter bereuen!«


      »Und wenn du die Lieblingstochter des Kaisers von Vestani oder die Konkubine des Meergottes persönlich wärst«, flüsterte Al Bekr, »das würde mich auch nicht abhalten! Wirf den Dolch weg, oder ...«


      Er wich geschmeidig zurück und zog seine Klinge. Morganas Augen funkelten.


      »Du wolltest es nicht anders!«, zischte sie und schleuderte den Dolch.


      Aber sie hatte den Meerfalken unterschätzt. Al Bekr fegte den Dolch mit einer raschen Bewegung des Säbels zur Seite. Mit blitzenden Augen näherte er sich Morgana. Er packte sie. Morgana sträubte und wehrte sich, aber sie war noch nicht voll bei Kräften, und der Meerfalke war ein starker, gewandter Mann.


      Er zerriss ihr Gewand an der Schulter. Da erschollen Rufe auf Deck, man hörte Schritte trappeln. Die Alarmpfeife trillerte.


      »Eine tushiranische Kriegsgaleere!«, rief es. »Sie hält auf uns zu! Wo ist der Kapitän?«


      Al Bekr stieß einen Fluch hervor und ließ von Morgana ab.


      Von der Kabinentür her knurrte er: »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, du Wildkatze! Ich komme wieder! Das Gerangel nützt dir nichts! Ich kann dich in Fesseln legen lassen!«


      Die Tür fiel hinter ihm zu. Er drehte den Schlüssel im Schloss. Morgana warf sich auf die Koje und verbarg ihr Gesicht. Guntur war gewiss tot. Sie betrauerte ihn sehr. Als strahlende Heldin hatte sie den Dunklen Rushzak bekämpfen wollen. Jetzt sollte sie das Spielzeug eines Piratenkapitäns sein, bis er ihrer überdrüssig wurde und sie an andere weiterreichte.


      Sie hatte von den Bräuchen der Piraten gehört, auch von ihrer Angewohnheit, Verurteilte über die Planke zu schicken oder an den Rahen aufzuknüpfen.


      Musste sie den Weg eines grausamen Abstiegs innerhalb der Piratenmannschaft nehmen, von der Kapitänskajüte bis in die dumpfen Mannschaftsquartiere, bis man sie irgendwann über Bord warf oder auf einem Sklavenmarkt für ein paar Shekel verschacherte? Nein, lieber wollte sie sterben.


      Morganas Lebenswille bäumte sich auf. Sie zwang sich, aufzustehen. Sie fand eine Nische, in der Kleider hingen. Sie waren für Al Bekr bestimmt, aber ein Lendentuch und ein Seidenhemd, mit Goldstickereien verziert, konnte auch Morgana tragen. Die Haremsschleier legte sie ab.


      Sie bemerkte eine Flasche, die in einer Vertiefung auf einem Bord stand, entkorkte sie, roch daran und trank einen Schluck. Im nächsten Moment spie sie die Flüssigkeit aus und rang nach Luft. Wie Feuer verbrannte es ihr in der Kehle.


      »Bei Ibis, das ist schlimmer als Gift!«


      Es war klarer Rum, wie man ihn auf den Meerinseln brannte. Morgana konnte solchen Getränken nichts abgewinnen. Sie stellte die Flasche wieder weg. In einem Schränkchen an der Wand entdeckte sie unter einer Silberplatte eine Bratenkeule, Brot, auch Salz und Früchte. Sie stärkte sich.


      Inzwischen herrschte weiterhin Unruhe auf Deck. Die Kriegsgaleere war, wie die Karake der Piraten, von dem Unwetter übel zugerichtet worden. Jetzt aber war es windstill. Die Karake verfügte zwar auch über Ruder, war aber in erster Linie ein Segler. Die Galeere näherte sich rasch. Ihr Rammsporn pflügte die Wellen.


      Al Bekr rief zum Ausguck am Mast hinauf: »Sind weitere feindliche Schiffe in der Nähe?«


      »Nein.«


      »Dann hört auf, weiter vor dieser Galeere davonzulaufen!«, befahl Al Bekr seiner Mannschaft. »Wir kämpfen die tushiranischen Hunde nieder! Entzündet die Feuerbecken, bemannt die Katapulte! – Yuszef, Sohn einer Meerschlange und eines neunschwänzigen Drachen, zeig jetzt, wie gut du als Steuermann bist! Wenn wir den Rammsporn vermeiden, können wir siegen!«


      Al Bekr lief unter Deck. Er ließ die Ruderbänke bemannen und schärfte den Ruderern ein, sich auf Kommando mit aller Kraft in die Riemen zu legen.


      »Oder wir werden eben gerammt! Wenn das Signal ertönt, zieht die Ruder ein, eilt an Deck und ergreift eure Waffen! Wir werden den Tushiraner auf den Meeresgrund schicken!«


      Aber eine voll bemannte Kriegsgaleere zu bekämpfen, war etwas anderes, als ein Handelsschiff anzugreifen. In Leder-und Eisenpanzer gekleidete, spitzbehelmte Soldaten drängten sich an Deck der Galeere, an deren zwei Masten die Hilfssegel gerefft waren. Bogenschützen spannten die Sehnen. Am Bug richtete man ein schweres Katapult.


      Auf zwei Decks saßen die Rudersklaven, an ihre Plätze geschmiedet. Dumpf schlug die Trommel, die ihnen den Takt angab. Halbnackte, stämmige Rudermeister, die Geißel in der Hand, schritten den Mittelgang vor und zurück. Wenn sie glaubten, dass ein Ruderer nachließ oder gar aus dem Takt geriet, schlugen sie hart zu.


      Morgana bewaffnete sich mit Dolch und Säbel. Dann öffnete sie neugierig das bleigefasste Fenster, um einen Blick auf die Kriegsgaleere zu werfen. Sie war schon bedrohlich nahe. Der nach oben gekrümmte Rammsporn tauchte immer wieder aus den flachen Wellen.


      Morgana hörte Al Bekrs Kommandos an Deck. Sie sah die goldene Standarte mit der zweiköpfigen Schlange am Kommandodeck der Galeere. Unter einem Sonnendach, mit goldziseliertem Brustpanzer und vergoldetem Helm, stand der Kapitän.


      Er musste einen hohen Rang in der tushiranischen Flotte haben.


      Und Morgana sah noch etwas, was ihr Herz höher schlagen ließ. An den vorderen Mast war ein hünenhafter Schwarzer gefesselt. Der gewaltige Körperbau und der kahle Schädel mit der schwarzen Augenklappe waren unverkennbar. Guntur war aus dem Meer gefischt worden. Er lebte. Morgana lachte und weinte zugleich.


      Sie legte schon die Hände an den Mund, um ihm zuzurufen, besann sich aber. Erstens war die Entfernung zu groß, bei dem Lärm hätte man sie nicht verstanden. Zweitens wären nur die Piraten an Deck aufmerksam geworden.


      Pfeile zischten zwischen beiden Schiffen herüber und hinüber. Der Kampf begann. Ein feuriges Katapultgeschoss jagte vom Piratenschiff durch die Luft, flog aber zu weit und verlosch zischend im Meer.


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana brach kurzerhand mit dem Dolch das Türschloss auf. Sie wartete. Erst wenn die beiden Schiffe Bord an Bord lagen, von Enterhaken verbunden, und der Kampf Mann gegen Mann tobte, wollte sich Morgana an Deck zeigen. Doch dann überlegte sie es sich anders und eilte hinauf.


      Ein Durcheinander herrschte an Deck. Mehrere Piraten waren von Pfeilen getroffen worden. Jetzt flogen auch schon Speere zwischen den beide Schiffen. Ein mit Widerhaken versehener eiserner Speer zischte von dem Katapult der Galeere und bohrte sich krachend tief in die Kommandobrücke.


      Zwei Brandgeschosse der Korsaren hatten die Galeere getroffen. Eins löschte man rasch an Deck. Das andere verglühte am hinteren Mast, ohne viel Schaden anzurichten.


      Die Galeere flog förmlich heran.


      Al Bekr riss die Hand nach unten. Der Bootsmann schrie ins Ruderdeck, und die Piraten legten sich mit aller Kraft in die Riemen. Der Rammsporn der Galeere verfehlte das Heck der Karake knapp. Pfeile zischten, Speere flogen. Nur zwei, drei Enterhaken flogen herüber; man kappte sie rasch.


      Die Galeere entfernte sich und wendete. Ein neuer Anlauf stand bevor. Inzwischen waren Piraten auf Morgana aufmerksam geworden. Sie deuteten auf sie und riefen Al Bekr zu. Er umklammerte die Reling und musterte sie ungläubig.


      »Fesselt sie, und bringt sie unter Deck!«, befahl er dann.


      Morgana wich zwei Piraten aus, die nach ihr fassen wollten, trat einem dritten gelenkig aus vollem Lauf unters Kinn und erreichte den Mast. Hier auf dem offenen Deck konnte sie ihre Fähigkeiten entfalten. Sie beherrschte die Kampftechnik des Kungshao in Perfektion und konnte die Beine wirbeln wie eine vestanische Tempeltänzerin.


      Ein bulliger Pirat stellte sich ihr in den Weg und hob sein Breitschwert. Morgana brachte ihn mit einem Tritt zu Fall und klomm geschmeidig am Mast hinauf. Piraten, die in den Wanten hingen, wollten sie aufhalten, aber sie entwich ihnen und kletterte auf die Rah hinaus, an deren Ende sie innehielt.


      »Teufelsmädchen!« Al Bekr knirschte mit den Zähnen. »Spickt sie mit Pfeilen, sie lenkt mir die Männer ab!«


      Schon spannten mehrere Korsaren den Bogen. Doch ein Bootsmann gebot Einhalt.


      »Halt, wir brauchen jede Klinge im Kampf gegen die Tushiraner! Sie hat sich nur ihrer Haut gewehrt! Du kennst die Gesetze der Bruderschaft, Kapitän Bekr. Wenn sie will, kann sie sich uns anschließen!«


      »Rahab und alle Seeschlangen mögen dich fressen, El Natif!«, schrie Al Bekr. »Da nähert sich die Galeere wieder! Was schert mich das Weibsstück? Auf eure Plätze, sage ich!«


      »Entscheide dich, Mädchen!«, rief der Bootsmann zu Morgana hinauf. »Sofort!«


      »Ich schließe mich euch an, auf Leben und Tod!«, antwortete Morgana.


      Was blieb ihr anderes übrig? Die Piraten hätten sie glatt aus den Wanten geschossen. Vielleicht wäre es klüger gewesen, erst einmal unter Deck zu bleiben und erst, wenn der Sieg feststand, eine Seite zu wählen. Aber Morgana mochte sich nicht wie eine Maus verkriechen.


      Die frische Seeluft ließ sie den letzten Rest von Schwäche überwinden. Sie straffte sich, ihr Puls schlug rascher. Jemand reichte ihr einen Säbel. Sie war eine Kampfgefährtin.


      

    


    
      *

    


    
      


      Al Bekr stieß Yuszef zur Seite, brüllte Kommandos und drehte wie toll um Steuer. Schon glaubte Morgana, sie würden gerammt, doch der Meerfalke brachte die Karake um Haaresbreite am Rammsporn vorbei. Mehr noch, Piratenschiff schrammte an der Bordwand der Galeere entlang und knickte Ruder wie dünne Hölzer.


      Dann kam es zum Stillstand. Enterhaken flogen durch die Luft. Brüllende, halbnackte Korsaren verschiedener Rassen und Hautfarben schwangen sich, Dolch oder Säbel zwischen den Zähnen, an Tauen auf die Galeere hinüber. Sie rannten gegen die festgefügten Phalangen der tushiranischen Seesoldaten an.


      Der Kapitän in der goldschimmernden Rüstung schrie laute Befehle. Und aus aufspringenden Luken quollen Bogenschützen und Schwertkämpfer.


      »Das ist Admiral Kaleuros!«, schrie es an Bord des Piratenschiffs. »Rushzaks verschlagene Seeschlange! Wehe uns!«


      »Auf sie, ihr Feiglinge! Treibt sie zu Paaren!«


      Al Bekr schwang sich selbst am Tau auf die Galeere hinüber. Was er befahl, war leichter gesagt als getan. Der Sieg neigte sich klar den Tushiranern zu. Kaleuros’ Seesoldaten waren in der Überzahl, auch seine Matrosen kämpften. Sie hatten die größere Disziplin, während die Piraten wilder und kühner waren.


      Die Phalangen der Seesoldaten säuberten die Decks von Piraten. Morgana hatte abgewartet; Ihr Herz schlug bis hinauf zum Hals. Die Piraten mussten gewinnen, denn es ging gegen Rushzaks Seemacht. Unterhalb von Morgana kippte ein Bogenschütze der Korsaren aus den Wanten.


      »Guntur!«, rief Morgana.


      Der Schwarze hob auch tatsächlich den Kopf und blickte sich um. Man hatte ihn mit Schiffstauen gefesselt. Morgana konnte keine Wunden an ihm feststellen. Um Verwirrung zu stiften, kippten die Piraten ein Feuerbecken aufs untere Deck der Galeere hinüber.


      Die Lohe rann über die Planken und über die Bordwand. Galeerensklaven schrien in panischer Angst. Morgana kletterte tiefer, packte ein Tau, hielt den Säbel zwischen den Zähnen und schwang sich mit flatternden Haaren aufs Deck der Galeere hinüber.


      Jetzt hatte Guntur sie erspäht.


      »Morgana! Pass auf!«, schrie er.


      Ein gepanzerter Seesoldat reckte ihr sein Schwert und den runden Schild mit der Spitze in der Mitte entgegen. Er hatte nicht mit der schnellen Reaktion und der ausgezeichneten Körperbeherrschung des Mädchens gerechnet. Morgana entging Schwert und Spitze und traf den Schild und den Helm des Soldaten mit den nackten Füßen.


      Der Aufprall warf ihn um. Bevor der Seesoldat wieder aufstehen konnte, war Morgana auf die Füße gesprungen. Ihr Säbel zuckte nieder wie ein stählerner Blitz. Der Dolch blinkte in ihrer Linken.


      Mit beiden Waffen bahnte sie sich den Weg, abwechselnd gebrauchte sie sie zur Verteidigung und zum Angriff. Die Klingen klirrten. Erbarmungslos tobte der Kampf.


      Al Bekr bahnte sich, wie ein Teufel kämpfend, den Weg aufs Kommandodeck und erschlug Kaleuros. Er hatte den Admiral bis an die Reling getrieben. Kaleuros stürzte rücklings über Bord und klatschte am Heck ins Wasser. Sein goldschimmernder Panzer spiegelte versinkend durch die Wellen herauf.


      Al Bekr blieb keine Zeit zum Triumphieren. Ein anderer Seeoffizier übernahm sogleich das Kommando. Die meisten Korsaren an Bord der Galeere waren schon erschlagen. Die Seesoldaten warfen bereits Gehplanken auf das Deck der Karake hinüber.


      Al Bekr kämpfte um sein Leben.


      Morgana hatte Guntur erreicht und zerschnitt seine Stricke. Der Schwarze sprang weg von dem Mast, gerade noch rechtzeitig. Eine Lanze bohrte sich in das Holz. Guntur duckte sich unter dem Hieb eines Seesoldaten weg, packte den Mann und warf ihn drei Angreifern entgegen.


      Er sah sich nach einer geeigneten Waffe um. In seiner Nähe lag eine Doppelaxt auf den schlüpfrigen Decksplanken. Er ergriff sie. Schulter an Schulter stand er dann mit Morgana mit dem Rücken zum Mast, und sie bekämpften die Angreifer. Eine Schwertspitze ritzte Gunturs Stirn. Sein Gesicht färbte sich rot.


      »Beim Skarabäus, es freut mich, dass ich dich noch einmal sehe, Schwarze Rose!«, rief Guntur. Bei dem Namen nannte er Morgana selten. »Wir wollen unsere Klingen mit dem Blut unserer Feinde netzen und gemeinsam in die Schlünde der Unterwelt fahren! Das ist besser, als jämmerlich zu ersaufen!«


      Guntur war nackt bis auf einen Lendenschurz, mit Blut bespritzt und bot einen erschreckenden Anblick. Der Skarabäus hing ihm noch am Hals. Er lachte grimmig und rief anstelle eines Sterbegesangs die Götter seiner Kindheit an.


      Aber die Übermacht war groß.

    

  


  
    
      7. Kapitel

    


    
      


      In der Mühle von Huba, im Handwerkerviertel von Amarra, trafen sich an jenem Abend Verschwörer aus allen Schichten des Volkes. Sie schworen einen Eid, dem Tyrannen Rushzak zu schaden, wo sie nur konnten. Robellon war verwundert, dass es so viele waren, die sich gegen den Herrscher aufzulehnen wagten. Diese Leute meinten es ernst. Aber was sollten sie tun?


      Der junge Dichter hatte ein Charisma, das dem dicklichen Huba völlig fehlte. Robellon plante Aktionen. Eine Rebellion sollte ausbrechen, sämtliche Teile des Reiches erfassen und den Tyrannen wegfegen. Parolen wurden ausgegeben, die sich in ganz Tushiran und den Vasallenstaaten verbreiten sollten.


      Die Kühnheit von Robellons Gedanken erschreckte Huba.


      »Wir sind zu schwach«, sagte er zu Robellon, kurz bevor sie sich trennten. »Wir haben kaum Waffen. Kein einziger Magier von Rang gehört zu uns.«


      »Das Letztere ist nur um so besser«, antwortete Robellon. »Unser Freiheitswille und der Hass gegen den Tyrannen sind unsere Trümpfe. Außerdem wird uns Hilfe kommen. Araste verriet es mir in ihrem Tempel, ich habe davon erzählt.«


      »Die Geschichte von dieser Retterin, die Rushzak vernichten soll? Ich hielt es für ein Märchen, das du dir ausdachtest, mein junger Freund.«


      »An uns liegt, es, es Wahrheit werden zu lassen. Wir müssen den Boden bereiten – für die Schwarze Rose, die das Symbol unseres Freiheitskampfes werden soll.«


      So hatte Robellon es bestimmt. Er verschwand in der Nacht.
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      »Guntur, wir müssen uns zu den Galeerensklaven durchschlagen und sie befreien!«, rief Morgana dem Hünen zu. »Dein Todeslied kannst du später singen! – Los, kämpfe!«


      Ihre Klingen wirbelten umher. Guntur bahnte sich brüllend einen Weg. Morgana hüpfte zuerst durch die Luke aufs obere Ruderdeck. Ein Aufseher lief ihr entgegen, die Peitsche in der Faust. Morgana prallte mit ihm zusammen, und während sie leichtfüßig weiterlief, taumelte er über eine Ruderbank und blieb sterbend liegen.


      Der zweite Rudermeister hatte ein Narbengesicht und trug ein Panzerhemd und ein Krummschwert. Er verstand mehr vom Kämpfen. Aber für Morgana reichte es nicht. Sie fochten im Mittelgang, während Guntur herbeistampfte. Dann schrie der Aufseher auf. Sein Schwert lag am Boden, die Hand umklammerte noch den Griff. Er sank in die Knie und geriet in die Reichweite der Galeerensklaven, die ihn zu sich zerrten und ihn mit ihren Ketten erdrosselten.


      »Wo sind die Schlüssel?«, fragte Morgana die Ruderer.


      Entweder verstand man sie nicht, oder es wusste keiner. Guntur fackelte nicht, sondern zerschlug die Ketten mit seiner Axt. Im Nu hatte er ein Dutzend Galeerensklaven befreit, die wiederum andere befreiten. Morgana sprang auf eine Ruderbank.


      »Hört mich an, Freunde!«, rief sie in Pelisthi, der gebräuchlichen Handelssprache. »Kämpft gegen eure Unterdrücker, oder wollt ihr euer Leben als Galeerensklaven beschließen? Wer überlebt, wird in die Bruderschaft der Korsaren aufgenommen!«


      Die Galeerensklaven, halbnackte, muskelstrotzende Gestalten, schmutzig und nach Schweiß stinkend und durch die Bank mit Peitschenstriemen und -narben bedeckt, redeten durcheinander. Dann brachen sie in donnernde Hochrufe aus.


      Wie ein gestauter Fluss, der durch seinen Damm bricht, entlud sich ihr Groll. Die Ruderbänke wurden zerschlagen, alles, was sich als Waffe gebrauchen ließ, aufgerafft. Die Ketten brachen unter vielen kräftigen Händen.


      Der Aufruhr breitete sich im Nu auf das untere Deck aus. Die Aufseher dort starben. Morgana wartete mit Guntur unter der Decksluke, zu der eine Treppe hochführte. Rauch trieb übers Deck. Ein Seesoldat stürzte tot durch die Luke und schlug zu Morganas Füßen auf. Sein Schwert, sein Helm und sein Schild fanden im Nu Abnehmer.


      »Seid ihr bereit?«, fragte Morgana die Sklaven, die alle noch Kettenringe und -stücke an den Handgelenken trugen.


      Sie nickten. Morgana stand da, schlank und schön. Ihre Kleidungsstücke waren zerrissen; sie blutete aus mehreren leichten Wunden. Die Hitze des Kampfes hatte ihre Wangen gerötet. Ihre Augen blitzten und funkelten.


      Den Männern erschien sie wie eine Kriegsgöttin. Sal ed Din hat gewusst, warum er sie aufgenommen hat, dachte Guntur.


      »Auf!«, rief Morgana und fegte die steile Treppe hoch, den Säbel in der Faust.


      Sie sprang an Deck und stürzte sich auf die nächste Phalanx von Seesoldaten. Brüllend folgten ihr Guntur und die Galeerensklaven, die sich aus verschiedenen Luken und Schächten wie eine Flut übers Deck ergossen. Die Seesoldaten konnten ihnen nicht widerstehen.


      

    


    
      *

    


    
      


      Das Gefecht war vorbei. Brennend trieb die Galeere ab. Die Seesoldaten und Matrosen, die nicht im Kampf gefallen oder freiwillig ins Meer gesprungen waren, um den Piraten zu entgehen, hatte Al Bekr über die Planke geschickt.


      Wind war aufgekommen. Die Karake entfernte sich langsam von der Kampfstätte. Ihre Mannschaft war mit den befreiten Galeerensklaven stärker als zuvor.


      Al Bekr war mit dem Ergebnis des Tages aber nicht zufrieden, denn man feierte Morgana und auch Guntur nach seinem Geschmack viel zu sehr. Der Meerfalke murrte.


      »Wer hat den Kaleuros erschlagen und zu den Fischen geschickt? Wer brachte es fertig, dass wir dem Rammstoß entgingen? Wer ist hier der Kapitän, he?«


      Al Bekr kam von der Kommandobrücke herab. Die Piraten, die alten wir die frisch hinzugekommenen, feierten ausgelassen. Musik erscholl, man tanzte und lachte, sprach den Weinvorräten zu. Auch die Verwundeten schlossen sich bei der Feier an, um ihre Schmerzen zu vergessen. Um die Toten trauerte man nicht lange.


      Wilde Stürme, blutige Kämpfe, reiche Beute, so hieß die Piratenparole. Der Tod war allgegenwärtig, die Korsaren maßen, ihrer Mentalität entsprechend, auch dem eigenen Leben keinen besonderen Wert bei. Morgana saß in ihrer Mitte. Obwohl es sich um eine wilde und primitive Horde handelte, tat ihr die Anerkennung wohl.


      Jedermann wollte mit ihr anstoßen. Morgana tat auch Bescheid, nippte aber kaum an dem Becher. Guntur, der von der Galeere von Kaleuros aus dein Meer gefischt worden war – er war ihr fast aufs Deck gefallen – aß und trank für Morgana und verschiedene andere mit.


      An den Mast gelehnt saß er da. Morgana na hockte auf einem Fass. Sie hatte sich das Blut und den Schweiß abgewaschen, trug goldene Ohrringe und Schmuck aus der Schatzkiste des Al Bekr und hatte enge Kniehosen und eine scharlachrote Bluse an. Sie hatte ihr Schwert Skorpion und den Dolch Distel zurückerhalten – sie hatten unter Deck gelegen – und trug beides am Gürtel.


      Sie freute sich, dass sie noch lebte und über den Sieg. Als Kind ihres Zeitalters konnte sie wegen der Gefallenen keinen großen Kummer empfinden. Sie lachte.


      »Ich will für euch tanzen!«, rief sie übermütig, ohne dabei zu bedenken, dass ihr geschmeidiger Körper die Gier der Korsaren hervorrufen musste.


      Besonders die von Al Bekr. Morgana wirbelte und tanzte zum Tamburin und der Zimbel, die Korsaren schlugen den Takt. Die Seeräuber waren restlos begeistert.


      »Ein Hoch der schönen Morgana!«, rief der Bootsmann Manta, der sie gefragt hatte, ob sie der Bruderschaft beitreten wolle. »Sie ist reizender als die Liebesgöttin!«


      Er trampelte und klatschte heftig.


      »Das finde ich auch«, sagte Al Bekr, und alle verstummten. »Sie gehört mir! Komm, Mädchen!«


      Er streckte gebieterisch die Hand aus. Guntur erhob sich, überließ aber Morgana das Reden. Ihr Siegestaumel war vorbei, die raue Wirklichkeit hatte sie wieder. Morgana sah nur einen Weg, um zu vermeiden, dass die Korsaren ihretwegen blutige Duelle austrugen und sie ständig ihre Ansprüche abwehren musste.


      Sie musste ihr Kapitän werden. Der Weg dazu führte über Al Bekr.


      Sie musterte ihn, warf ihr Haar zurück und sagte in bewusst verächtlichem Ton:


      »Geh mir aus der Nähe, du Aas! Schon dein Anblick widert mich an!«


      Al Bekrs Gesicht verzerrte sich.


      »Das sollst du bereuen! Ich werde dir deinen Hochmut austreiben, du Hexe! Du wirst es erleben! Ich bin der Kapitän und der Herr auf diesem Schiff!«


      »Du warst es«, antwortete Morgana schneidend. »Ich gehöre zur Bruderschaft, und ich fordere dich hiermit zum Duell. Wenn ich dich besiege, trete ich an deine Stelle.«


      Al Bekr staunte.


      »Du, ein junges Mädchen? Das ist lächerlich. Du kannst die Männer vielleicht auf dem Lager entzücken, aber niemals befehligen! Dir zeige ich es!«


      »Überleg dir, was du sprichst, du Hund!«, antwortete Morgana in schneidendem Ton. »Ohne mich hätten euch Kaleuros’ Seesoldaten besiegt. Die Überlebenden wären an die Rahen gehängt worden. Ich habe die Galeerensklaven befreit, die jetzt einen starken Teil der Mannschaft darstellen. Ich bin überzeugt, dass sie mich als Anführerin anerkennen.«


      Hochrufe erschollen. Al Bekr merkte, dass er auf unsicherem Grund stand.


      Um seine Position zu retten, rief er: »Wohl denn, bei den grimmigen Göttern des Meeres. Ich nehme deine Herausforderung an. Ich werde dein freches Maul für immer schließen. Du hättest besser meine Konkubine werden sollen, solange ich noch Wert darauf legte. – Jetzt ist es zu spät!«


      Die Piraten bildeten einen Kreis, in dem gekämpft werden sollte. Ein paar Korsaren befahl Al Bekr flüsternd, auf Guntur zu achten. Sobald der Meerfalke Morgana erschlagen hatte, woran er nicht zweifelte, sollten sie den Hünen hinterrücks niederstechen und mit Speeren durchbohren.


      So wollte Al Bekr Gunturs Bache verhindern.


      Das Duell begann. Al Bekr stand zuversichtlich lachend da und schlug sausende Hiebe in die Luft, um Morgana zu erschrecken. Sein Säbel wirbelte und wob blitzende Muster. Gemurmel lief durch die Reihen der Zuschauer. Al Bekr war ein glänzender Fechter.


      »Willst du nicht doch lieber aufgeben?«, fragte er und leckte sich lüstern die Lippen. »Unter bestimmten Voraussetzungen würde ich dich schonen.«


      »Niemals. Kämpfe, du brythunischer Feigling!«


      Morgana griff an, tödlich schnell und gewandt. Ihre Bewegungen hatten auch bei dem Schwertkampf auf Leben und Tod Grazie. Al Bekr merkte schnell, dass er eine mindestens ebenbürtige Gegnerin gefunden hatte. Das Lachen verging ihm, als Distel ihn in den Arm biss. Skorpion fügte ihm eine leichte Wunde an der Seite zu.


      Im Gegenangriff brachte der Meerfalke Morgana eine Schramme bei. Die Partie war wieder ausgeglichen. Al Bekr verzichtete längst auf Spielereien. Mit aller Wucht schlug er zu. Jeder seiner Schläge und Stöße hatte das Ziel, Morgana ins Jenseits zu befördern. Auch Al Bekr kämpfte mit zwei Klingen, mit Säbel und Dolch.


      Die Korsaren feuerten teils Morgana, teils den Meerfalken an. Dann stolperte Morgana im Zurückweichen über eine Taurolle. Al Bekr sprang vor und stieß zu, um sie ans Deck zu nageln. Aber blitzschnell rollte sie sich zur Seite.


      Al Bekr sprang hoch, um ihrem Schlag zu entgehen, der auf seine Beine gerichtet war. Dann stand Morgana wieder auf. den Füßen. Die Klingen klirrten gegeneinander. Beide Kämpfer keuchten und waren in Schweiß gebadet. Sie bluteten aus leichten Wunden, die sie in der Hitze des Kampfes kaum bemerkten. Sie stachelten ihre Wut höchstens noch an.


      Al Bekr glaubte, dass Morganas Schwertarm endlich ermüden müsse. Doch das Gegenteil war der Fall. Wie ein Wirbelwind griff sie an und deckte ihn mit sausenden Hieben ein. Der Korsarenführer wich zurück.


      In seiner Not trat er auf die Planke hinaus, über die er die gefangenen tushiranischen Seesoldaten ins Meer hatte stürzen lassen. Morgana folgte ihm. Auf dem schmalen Brett konnte sie Al Bekr nicht mehr umtanzen wie zuvor.


      »Pass auf, Morgana!«, rief Guntur. »Duck dich!«


      Al Bekr schleuderte seinen Dolch. Morgana hatte das verräterische Zucken seiner Pupillen richtig gedeutet und war darauf gefasst. Sie riss den Oberkörper zur Seite, der Dolch flog an ihr vorbei. Mit lautem Schrei sprang Al Bekr vor, Morgana ihm entgegen. Während sie seinen Angriff mit Distel parierte, durchbohrte ihn Skorpion.


      Einen langen Moment berührten sich ihre Gesichter fast. Al Bekr starrte Morgana fassungslos an. Dann brachen seine Augen, die Knie gaben nach. Er stürzte von der Planke, dass das Wasser aufspritzte.


      Morgana sah ihn versinken. Sie fühlte sich jetzt innerlich ausgelaugt, das Hochgefühl war gewichen; sie merkte ihre Erschöpfung. Die Wunden brannten.


      »Es lebe Morgana Ray, der Kapitän dieses Schiffes, die Anführerin der Freien Bruderschaft!«, schrie Guntur aus voller Kehle und schwenkte jubelnd die Doppelaxt in der Luft. »Hoch lebe die Schwarze Rose!«


      Die übrigen fielen ein. Unter einstimmigem Beifall wurde Morgana zum Kapitän ausgerufen.


      

    


    
      *

    


    
      


      Wochen später stand Morgana auf dem Achterdeck der Karake des Meerfalken und blickte ins phosphoreszierende Kielwasser. Die Sterne des Südens funkelten hell und klar am Himmel. Ein frischer Nordostwind blies, und die Karake machte gute Fahrt.


      Morgana, ganz in Scharlachrot gekleidet, mit engen Hosen und breitem Gürtel, war in der Nacht wie eine Flamme anzusehen. Ein Albatros flog mit krächzendem Schrei über sie hinweg.


      Sie hörte einen leisen Schritt hinter sich, dann legte sich eine schwere, schwielige Hand auf ihre Schulter.


      »Guntur. Warum schläfst du nicht?«


      »Dasselbe könnte ich dich fragen«, antwortete der Hüne. »Seit längerer Zeit bemerke ich deine Unrast. Wir haben Schiffe gekapert, Rushzaks Flotte schwere Schäden zugefügt, sogar tushiranische Küstenbefestigungen angegriffen. Wie ein Komet bist du aus dem Nichts aufgestiegen, Morgana, und dein Ruhm erstrahlt hell. Dennoch findest du keine Ruhe. Kaum ist ein Unternehmen ausgeführt, drängst du schon auf ein Neues. Es gibt Unruhe unter der Mannschaft. Meuterei droht.«


      »Pah!« Morgana winkte heftig ab. »Habe ich die Korsaren nicht zu reicherer Beute geführt als je zuvor? In den paar Wochen habe ich mehr Schiffe gekapert als Al Bekr in einem ganzen Jahr. Was wollen die Freibeuter mehr?«


      »Ihre Beute genießen. Was sie zusammengeraubt haben, in den Lasterhöhlen der Hafenstädte verprassen, sich betrinken, mit Frauen vergnügen und faul in der Sonne liegen. Sie verlangen dringend, dass du den Sammelpunkt der Bruderschaft auf den Barakka-Inseln anläufst.«


      »Schon wieder? Ich war doch schon dort.«


      »Ja, aber nur, um die Sturm-und Kampfschäden an der Karake beseitigen zu lassen. So geht es nicht weiter, beim Skarabäus. Du forderst den Männern Unmögliches ab.«


      »Nicht mehr, als ich selber zu leisten bereit bin und auf mich nehme. Wollen sich die gefürchteten Korsaren der Brythunia-See, vor denen angeblich alles zittert, von mir beschämen lassen?«


      Mittlerweile segelten sechs Schiffe unter Morganas Kommando. Teils handelte es sich um andere Schiffe der Bruderschaft, deren Kapitäne sich unter ihr Oberkommando gestellt hatten, teils um Beuteschiffe, die mit Piraten bemannt worden waren.


      »Ich meine es gut mit dir«, sagte Guntur besänftigend. »Unter unseren Leuten wird schon gemunkelt, du seist keine Frau, sondern ein Dämon in Mädchengestalt. Eine Teufelin, die mit üblen Riten unser Beuteglück hervorgerufen habe und die mit den mit Schätzen beladenen Schiffen und ihrer Mannschaft in die Hölle zu segeln gedenke, zu den Göttern der Unterwelt. Die Männer behaupten, ein normaler Mensch, insbesondere ein junges Mädchen, könne das niemals leisten, was du zustande gebracht hast. Gönn ihnen Ruhe und ihr Vergnügen, dann sind sie besänftigt!«


      »Nein!«, antwortete Morgana heftig. Sie griff in die Tasche ihrer weiten Beinkleider und holte einen bläulich blitzenden Stein hervor, den sie zwischen den Fingern drehte. »Glaubst du, Guntur, ich würde zu meinem Vergnügen unter der roten Flagge segeln? Oder es wäre mein höchstes Ziel, Kauffahrer aufzubringen und tushiranische Kriegsschiffe zu versenken? Das tue ich nur zu einem bestimmten Zweck, und der ist es nicht, mich zu bereichern. Die Schätze interessieren mich nur aus einem bestimmten Grund.«


      »Und der wäre?«, fragte Guntur, obwohl er es schon ahnte.


      »Mit Gold kann man Söldner anwerben und Verbündete gewinnen«, sprach Morgana. »Meine Aufgabe ist der Kampf gegen Rushzak, nichts anderes. Ich fiebere dem Moment entgegen, in dem ich den Mörder meines Erziehers und väterlichen Freundes vor meinem Schwert habe.«


      Guntur strich sich über den kahlrasierten Schädel. Viel war geschehen, seit sie den blauen Diamanten im Nest des Vogels Rock gefunden und das abgelegene Tal in den Khurristan-Bergen verlassen hatten.


      »Und ich dachte schon, du seist zufrieden damit, Königin der Korsaren zu werden«, murmelte er. »So nennen dich manche bereits.«


      »Du solltest mich besser kennen.« Morgana reckte sich. Das Sternenlicht schimmerte auf dem blauen Diamanten. »Ich darf nicht noch mehr Zeit verlieren und mich mit Kleinigkeiten vergeuden«, sprach sie. »Es soll sein, Guntur, wir segeln zu den Barakka-Inseln. Aber nicht, um die Mannschaft feiern zu lassen, sondern um die Freie Bruderschaft zu einem Bund gegen Rushzak zusammenzuschmieden. Wir werden Tushirans Küsten angreifen und seine Flotten bekriegen. Geworbene Söldner sollen sich gegen Rushzaks Streiter in Marsch setzen. Ich werde seinen Feinden und seinen Vasallen, die ihn hassen und unter seinem Joch ächzen, Botschaften schicken. – Der Dunkle Rushzak muss fallen!«


      Es klang wie ein Schwur.


      »Ich bin an deiner Seite, Morgana«, sagte Guntur sofort. »Aber hast du auch Rushzaks magische Kräfte bedacht? Was ist, wenn er jene Gewitterwolke seines Zorns gegen unsere Schiffe einsetzt? Sie allein genügt schon, um uns zu zerschmettern.


      Morgana ließ den Stein wieder in die Tasche gleiten.


      »Guntur, Rushzak muss uns erst einmal finden, wenn er uns angreifen will. Es war kein Zufall, dass der Greif, der uns trug, der magischen Wolke begegnete. Rushzak hatte seine Bahn mit magischen Mitteln ausspioniert. Ich weiß nicht genau, wie er es schaffte, aber ich habe dem einen Riegel vorgeschoben.«


      In verschiedenen Nächten waren fremdartige Gesänge aus Morganas Kabine gedrungen. Ein geisterhaftes Licht hatte durchs bleigefasste Fenster geleuchtet, und einige Matrosen behaupteten, seltsame Gerüche wahrgenommen zu haben. Auch das hatte Gerüchten unter der Mannschaft Auftrieb gegeben.


      Anscheinend war Morgana erfolgreich gewesen; Rushzak sah sie in seinem Zauberspiegel nicht mehr.


      »Über den Verbleib Faik al Kharubs hast du nichts herausgefunden?«, fragte Guntur. »Der Dschinn war zwar eine rechte Nervensäge, aber ich mochte ihn doch.«


      »Er wird wohl in seiner Flasche eingeschlossen im Ozean treiben«, antwortete Morgana versonnen. »Vielleicht hat ihn auch ein Walfisch oder eine Seeschlange verschluckt. Vielleicht begegnen wir ihm noch einmal, vielleicht behalten ihn die Wellen noch jahrhundertelang, ehe sie die Flasche irgendwann an ein Gestade spülen. Ich kann sein Schicksal nicht ändern.«


      Morgana dachte nicht gern über abstrakte Probleme nach. Das Leben war dazu da, gemeistert zu werden, und Aufgaben musste man anpacken. Sie legte Guntur die Hand auf die Schulter und begab sich in ihre Kabine. Der massige Schwarze blieb noch eine Weile auf der Kommandobrücke stehen.


      Er seufzte. Der Mastbaum ächzte, die Wellen plätscherten, und manchmal bewegte sich knarrend das Steuerrad. Der Wind frischte auf. Guntur empfand freundschaftliche Gefühle und eine tiefe Ergebenheit für Morgana. Andere Mädchen in ihrem Alter lebten in den Tag hinein und hatten nichts als modische Kleidung, Schmuck, Musik, Tanz und die Liebe im Kopf.


      Morgana hatte sich eine Last aufgeladen, die sie zerbrechen konnte, doch sie beklagte sich nicht.
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      »Bei Makro und allen finsteren Göttern, das wagst du, mir zu melden? Hauptmann, köpfe ihn!«


      Hauptmann Ursus näherte sich dem Boten aus der Küstenprovinz Shahpur, der die Unglücksbotschaft gebracht hatte, dass brythunische Piraten, Söldner und Empörer aus der Provinz selbst die Provinzhauptstadt Akhram belagerten. Der Gouverneur sendete einen dringenden Hilferuf.


      Der Unglücksbote lag auf den Knien und kauerte sich nieder. Der bärenhafte Ursus schwang sein Breitschwert. Die Höflinge, Diener und Ratsherren sowie die Mitglieder der Delegationen, die den Herrscher zu sprechen wünschten, zitterten. Niemand war sicher vor Rushzaks Zorn.


      Nur die schwarzgekleideten Priester, die auch bei dieser Gelegenheit anwesend waren, rieben sich die Hände. Rushzak hatte die Hände um die Arm lehnen seines Drachenthrons gekrampft. Er bebte in seinen Prunkgewändern. Schweiß perlte auf seiner Stirn unter der Doppelkrone.


      »Bringt die Leiche aus meinen Augen!«


      Rushzak hob das Zepter, das in seinem Schoß gelegen hatte. Ein Ratgeber stieg unter Verbeugungen die Stufen zum Thron hinauf und wisperte dem Herrscher etwas ins Ohr.


      »Keine Verstärkungen für Akhram«, bestimmte Rushzak. »Gouverneur Ahaschveroz mag sich halten oder zugrunde gehen. Er hätte erkennen müssen, dass aufrührerische Elemente in seiner Stadt sind. Dann wäre es nicht soweit gekommen. Er ist bei mir in Ungnade gefallen.«


      Ursus war zu den hohen Fenstern zurückgetreten. Das Breitschwert, das er an einem Vorhang gesäubert hatte, steckte wieder in der Scheide. Diener schleiften den Leichnam des Unglücksboten weg.


      Die Sitzung ging weiter. Der blaubärtige Rushzak saß finster auf seinem Thron. Die schlechten Nachrichten nahmen kein Ende. An allen Ecken und Enden des großen Reiches brannte es. Rushzaks Heerführer hatten alle Hände voll zu tun, um Revolten niederzuschlagen und Feinde abzuwehren.


      Wie Rushzak hörte, zog Hammuras, der König von Alkyrien, mit einem starken Heer, zu dem sogar Kriegselefanten und Mammuts gehören sollten, gegen seine Westgrenze. Die Handelsschifffahrt war fast zum Erliegen gekommen, so setzten die Korsaren den Kauffahrern zu. Die tushiranische Flotte konnte nicht überall zugleich sein.


      Starken Flottenverbänden wichen die Freibeuter aus, schwächere griffen sie an. Bei all diesen Angriffen trat eine Korsarin besonders hervor – Morgana Ray, die man die Schwarze Rose nannte. In wenigen Monden hatte sich das Blatt für Rushzak sehr gewendet – zu seinen Ungunsten.


      Als die Kette der Unglücksbotschaften gar nicht abreißen wollte, brütete er finster auf seinem Thron, das Kinn auf die Hand gestützt. Er hatte geglaubt, Sal ed Din ein für allemal besiegt und vernichtet zu haben. Aber das Vermächtnis des großen Magiers und Gelehrten erfüllte sich, ehe Rushzak gedacht hatte.


      Und Morgana, die er tot geglaubt hatte, lebte.


      Ein Priester trat zu dem Herrscher und raunte ihm etwas zu. Rushzak nickte. Er erhob sich von seinem Thron und klatschte dreimal in die Hände. Sofort fielen alle nieder.


      »Die Sitzung wird unterbrochen«, verkündete Rushzak. »Nach dem Mittagsmahl geht es weiter.«


      Er raffte seinen Umhang und verließ den Audienzsaal. Von dem Priester gefolgt, stieg er in den gewundenen Turm hinauf, der hoch über die Dächer der Stadt ragte. Dort gab es eine Kammer, wo Rushzak vorzugsweise Beschwörungen und magische Experimente durchführte.


      Der Priester schloss leise die Tür. Er war so dürr, dass er fast wie ein Skelett wirkte. Seine tiefliegenden Augen flackerten. Das Makro-Amulett baumelte vor seiner Brust.


      Rushzak griff nach seinem magischen Spiegel. Er setzte sich auf einen Elfenbeinhocker und öffnete den Spiegel, der in einer mit Mumienhaut überzogenen Klapphülle steckte.


      »Morgana Ray!«, murmelte Rushzak, und lauter: »Morgana Ray!«


      Schleier woben in dem Spiegel. Einmal wollte sich eine Gestalt herauskristallisieren, aber dann wurde der Spiegel weiß und blind.


      »Sie hat einen Gegenzauber angewendet«, sagte Rushzak. »Das Weibsstück ist in der Magie begabter, als ich dachte. Sie ist die Seele des Widerstands gegen mich, davon bin ich überzeugt, Aro.« So hieß der dürre Oberpriester des Makro. »Dass ich es nicht fertigbringe, bei all meiner Macht, dieses Mädchen zu vernichten, gibt meinen Feinden und den Aufrührern Mut.«


      Rushzak verfiel in tiefes Sinnen.


      Nach einer Weile gestand er: »Ich weiß nicht, wie ich ihr beikommen soll. Mit der Zeit würde ich Möglichkeiten finden, sie auf magische Weise zu vernichten. Aber die Zeit wird knapp.«


      »Man muss sie in eine Falle locken«, zischte Aro. »In den Weiten des Ozeans ist sie unangreifbar. Aber wenn sie hier in Amarra wäre, hätte man sie gleich und könnte sie Makro opfern.«


      »Sie wird nie nach Amarra kommen, dazu ist sie zu klug.«


      »O doch, Herr. Sie hasst Euch. Wenn sie die Möglichkeit sähe, Euch zu stürzen und Sal ed Dins Tod zu rächen, würde sie sich hierher wagen.«


      Rushzak starrte den Priester an.


      »Wie, Aro?«


      »Es gibt Aufrührer in der Stadt, die nur auf ihre Stunde warten. Lasst ihnen Waffen zukommen. Zwischen ihnen und der Schwarzen Rose bestehen bestimmt Verbindungen. Morgana wird die Revolte in Eurer Hauptstadt bestimmt nach Kräften unterstützen und selbst den Palast stürmen wollen, damit Ihr nicht entrinnt. Wenn Ihr zudem noch die Besatzung von Amarra schwächen und einen Teil Eurer Garde in die zahlreichen Kriege abkommandieren würdet, könnte sie nicht widerstehen.«


      Rushzak schlug auf den Tisch.


      »Wie, ich soll meine Hauptstadt von Truppen entblößen? Was empfiehlst du mir da, Aro? Bist du für oder gegen mich?«


      »Es wäre der beste Weg, Herr. Morgana ist ein Symbol, hinter ihr stehen Kräfte, die gegen Makro und uns sind. Manche nennen Morgana eine Göttin, andere eine Heilige, wieder bei anderen ist sie als Teufelin und als Hexe verschrien. Aber jeder schaut auf sie, und ihre Bedeutung ist schon größer, als sie selber ahnt. Werft sie in die Feuergrube, damit ist alles zunichte. Ihr seid die wichtigsten Figuren in dem großen Spiel, Herr, Ihr und Morgana. Alles andere, selbst Hammuras’ Feldzug gegen Tushiran, sind Randerscheinungen.«


      »Wenn du es so siehst, Aro, magst du recht haben.« Rushzak strich sich über den Bart. »Man könnte es auf die Art versuchen. Natürlich können wir den Rebellen die Waffen nicht offen liefern. Aber wir werden Möglichkeiten finden. Ich weiß übrigens, wer ihr Anführer ist – Robellon, ein Dichter. Eigentlich wollte ich ihn verhaften und opfern lassen, nachdem er auf der Folter seine Komplizen verraten hätte. Aber so mag er noch eine Weile leben. Ihm wäre es zuzutrauen, dass er Morgana nach Amarra ruft, dieser romantische Freiheitsträumer! Ja, Aro, so wollen wir es anpacken. Ich werde mich selbst mit der Schwarzen Rose beschäftigen, bevor man sie Makro opfert – und ihr die Blütenblätter auszupfen.«

    

  


  
    
      8. Kapitel

    


    
      


      Wenige Wochen später fuhr in einer dunklen und stürmischen Nacht im Monat der fallenden Blätter eine Barke den Tigran-Fluss hinauf. Ein frischer Wind blähte das Segel, und zwölf bis an die Zähne bewaffnete Korsaren ruderten. Das Steuer hielt ein hünenhafter, einäugiger Schwarzer, der wie die schlanke, gegen ihn zierliche Gestalt an seiner Seite in einen Umhang gehüllt war.


      Gunturs Auge glitt besorgt über die Uferstreifen. Die Barke fuhr unter einer Brücke hindurch. Guntur wendete sich an Morgana.


      »Der Skarabäus möge uns beistehen! Ich halte dein Vorhaben immer noch für Wahnsinn!«


      »Warum hast du mich dann begleitet?«


      »Das weißt du genau. Wo du hingehst, da gehe auch ich hin. Wenn du stirbst, dann sterbe auch ich, denn. im Leben oder im Tod, Guntur ist immer an deiner Seite.«


      Die Treue des Schwarzen rührte Morgana. Sie ergriff seine Hand.


      »Sei unbesorgt, wir werden gewinnen. Die Rebellen in Amarra haben uns Nachricht geschickt. Die Chance, Rushzak zu töten, kann ich mir nicht entgehen lassen. Wenn er tot ist, endet die Tyrannei, und ein goldenes Zeitalter bricht an.«


      »Leere Worte«, erwiderte Guntur. »Sie stammen aus Robellons Brief, du hast ihn mir mehrmals vorgelesen. Der Mensch ist ein Narr und ein Schwärmer. Auf Rushzak wird nur ein anderer Herrscher folgen, und ob er viel besser ist, ist noch die Frage. Es folgt selten etwas Besseres nach.«


      »Alter Schwarzseher! Es sind nur noch wenige Meilen bis Amarra. Bisher hat uns niemand aufzuhalten versucht, alles geht prächtig. Was willst du mehr, Guntur?«


      »Genau das gefällt mir nicht. Alles läuft zu glatt, als ob jemand die Wachtposten abgezogen hätte. Bei Anusis! Ich fürchte, das wird schlimm enden.«


      Guntur seufzte. Morgana beachtete ihn nicht länger. Einige Zeit später, nach einer Flussbiegung, legten sie in einem Seitenarm des Flusses an. Fünf Männer traten ihnen entgegen. Die Wolkendecke zerriss in jenem Moment, und Morgana und Robellon sahen sich deutlich im Licht des Mondes.


      Morgana, die gerade an Land gesprungen war, blieb starr stehen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Robellon vergaß die Worte, die er sich zur Begrüßung zurechtgelegt hatte.


      Er stammelte nur: »Bist du ein Mensch oder eine Göttin? Tharatis und Araste waren nicht schöner als du.«


      »Ich bin Morgana, die man die Schwarze Rose nennt.«


      »Und ich Robellon.«


      Sie fassten sich bei den Händen. Ein Zauber hatte sie überkommen. Die Sterne schienen herab auf diese schicksalhafte Stunde, und der praktisch denkende Guntur erkannte, was vorging. Morgana war im Begriff, sich in diesen jungen Narren zu verlieben.


      Die zwölf Korsaren, die die beiden begleiteten, hatten andere Sorgen. Sie machten die Barke fest und verbargen sie zwischen den Weiden. Huba und die übrigen Verschwörer führten sie zu einem Bauernhaus.


      Dort erklärte ihnen Robellon seinen Plan.


      »Wir schmuggeln dich in die Stadt, dann beginnt der Aufstand, Morgana«, sprach der junge Dichter. »Im ganzen Land wird man sich erheben. Ich stehe in Verhandlungen mit König Hammuras, der einen besseren und gerechteren Herrscher für Tushiran einsetzen will.«


      »Meine Korsarenschiffe warten vor der Küste«, entgegnete Morgana. »Sobald sie das Zeichen erhalten, fahren sie den Tigran hoch. Dann haben wir kampferprobte Männer zu unserer Verfügung.«


      »General Artaban ist auch auf unserer Seite«, sagte Robellon. »Selbst die guten Götter sind für uns, Tharatis und Araste haben es mir gesagt.«


      Und so berauschten sie sich an ihren Reden und Zukunftsvisionen. Später saßen Morgana und der junge Dichter allein im Garten. Der erste silbrige Streifen zeigte sich am Horizont; bald würde der Tag anbrechen. Robellon umarmte das schlanke, schwarzhaarige Mädchen.


      Sie küssten sich, zart zuerst, dann voller Glut. Morgana spürte Gefühle in sich, die sie nie zuvor gekannt hatte. Dies war nicht die väterliche Liebe, die ihr der weise Sal ed Din erwiesen, nicht die Ergebenheit, die ihr Guntur entgegengebracht, und nicht die gierige Leidenschaft, mit der Al Bekr sie bedrängt hatte. Hier war ein junger, kultivierter Mann voller Zärtlichkeit und Poesie, mit dem sie das Schicksal zusammengeführt hatte. Morgana und Robellon – sie waren füreinander bestimmt.


      Die Karawane hatte ein Stück weiter flussaufwärts ihr Lager aufgeschlagen, um am Morgen in die Stadt einzuziehen. Der geldgierige Karawanenführer versuchte, Morgana das letzte Hemd auszuziehen, als sie mit ihm um ein paar Gewänder feilschte, mit denen sie sich vermummen konnten. Sie hätte ihn gerne mit Distel gekitzelt, beherrschte sich aber.


      In wallende Burnusse gekleidet, auf dem Kamelrücken oder mit Lastkamelen, zog Morgana mit ihren Begleitern und den Verschwörern durch das große Südtor in Amarra ein. Die Torwache hatte ihren Obolus erhalten und ließ die Karawane ohne große Kontrollen passieren.


      Noch war kein Alarm gegeben.


      Das Gedränge in den Straßen, die hohen Bauwerke und die prächtigen Paläste faszinierten Morgana. Auf ihren Ausflügen mit Sal ed Din hatte sie Städte gesehen, in Vestani und auch im Pyramidenland. Jede hatte ihr eigenes Gepräge gehabt. So wie Amarra hatte jedoch keine Stadt Morgana beeindruckt.


      Alle Wege führen nach Amarra, sagte das Sprichwort. Und: Was du auch suchst, in Amarra wirst du es finden. Als sie den verbotenen Bezirk der Hängenden Gärten passierten, verabschiedete sich Morgana mit einem Kuss von Robellon. Er sollte mit drei anderen Verschwörern mit der Karawane weiterziehen. Huba würde Morgana, Guntur und die Korsaren begleiten und sie in den Geheimgang einweisen.


      »Meine Prinzessin, ich werde die Augenblicke zählen, bis wir uns wiedersehen«, flüsterte Robellon Morgana zu. »Du bist anmutig wie eine Gazelle, dein Anblick entzückt mein Herz. Pass gut auf dich auf, damit ich dich bald wieder in meine Arme schließen kann.«


      »Mein Prinz, meine guten Wünsche begleiten dich. Du bist schön wie die Sonne und stolz wie der Löwe. – Die Götter mögen dich schützen.«


      Robellon küsste Morgana noch einmal. Dann schloss er sich der weiterziehenden Karawane an. Morgana huschte durch die schmale Pforte. Robellon sollte in der Stadt eine Revolte entfachen. Der Plan der Verschwörer konnte nur mit viel Glück gelingen. Vieles war unbestimmt.


      Für Morgana und ihre Begleiter jedoch sah der Plan etwas anderes vor. Sie eilten durch die verwilderten Gärten, als von den Mauern und Wachttürmen Posaunen erschollen. Die Gruppe blieb einen Moment stehen.


      »Das ist das Alarmsignal«, sagte Huba. »Jetzt weiß man, dass wir in Amarra sind. Man hat uns erwartet. Das ist Rushzaks Werk. Für den Karawanenführer dürfte das eine schlimme Überraschung bedeuten.«


      »Ist das dort der Araste-Tempel?«, fragte Morgana. Huba nickte. »Rasch hinein.«


      

    


    
      *

    


    
      


      Huba berührte eine Vertiefung im Altarsockel. Der Stein glitt zur Seite, ein dunkler Gang tat sich auf. Im nächsten Moment hörte man Schritte und Rufe. Bewaffnete eilten draußen herbei.


      »Wir müssen sie aufhalten!«, rief Guntur. Er hob die Doppelaxt. »Geh du vor, Morgana. Ich bleibe und kämpfe.«


      Manta, der Bootsmann, schob Guntur auf den Gang zu.


      »Sie braucht dich, sonst kann sie nicht gewinnen. Ich stelle mich mit fünf Seeteufeln den Verfolgern. – Beeilt euch!«


      Er rief die Namen. Als Soldaten mit spitzen Helmen in den zerfallenen Tempel stürmten, sprangen ihnen die sechs Korsaren todesmutig entgegen. Guntur verschwand als letzter in den finsteren Gang. Eine Fackel leuchtete auf, während in der Tempelhalle die Klingen gegeneinander klirrten.


      Im Schein der Fackel in der Hand eines Korsaren sah Guntur den Mechanismus, der den Altarsockel drehte. Huba zog einen Hebel, der Zugang schloss sich wieder.


      »Auf dem Weg soll uns keiner folgen!«, brummte Guntur. »Bei meinem Skarabäus!«


      Er packte eine dicke Eisenstange, einen Teil des Drehmechanismus, strengte sich an, dass er ächzte und seine Muskeln und Adern dick hervortraten, und verbog sie. Er klatschte in die Hände.


      »So. Legt die Burnusse ab, wir brauchen die Tarnung nicht mehr. Dann eilt weiter! Wo kommen wir im Palast heraus, Huba?«


      »Im Westflügel«, antwortete der dicke Müller, ohne zu zögern. »So ist es jedenfalls auf dem Plan aufgezeichnet. Aber es gibt Fallen auf dem Weg. Drei Männer aus unseren Reihen haben versucht, sich auf dem Weg in den Palast zu schleichen, um Rushzaks Schreckensherrschaft mit dem Dolch zu beenden. Es ist keinem gelungen.«


      »Das sagst du uns jetzt«, schimpfte Guntur.


      »Ich habe den Gang nicht vorgeschlagen. Das war Robellons Idee.«


      Die Burnusse fielen. Darunter trugen Morgana und drei der Korsaren Panzerhemden. Die anderen drei und Guntur hatten darauf verzichtet. Der schwarze Hüne hatte für seine gewaltige Gestalt kein Kettenhemd finden können, und manche Seeleute hatten eine Abneigung gegen Rüstungen. Man ertrank zu schnell darin.


      Morgana deutete mit dem Schwert voran.


      »Tod dem Tyrannen! Tod dem Dunklen Rushzak!«


      Leichtfüßig eilte sie vorwärts. Dann hörte sie ein Knarren. Morgana schnellte vorwärts – das war ihr Glück. Eiserne Speere, durch eine mechanische Vorrichtung ausgelöst, schossen aus der Wand. Sie durchbohrten den Korsaren, der hinter Morgana lief. Sein Todesschrei hallte durch den Gang.


      »Elendes Zeug«, schimpfte Guntur, als er die Speere verbog, damit man hindurchschlüpfen konnte. »Manta und die anderen dürften jetzt schon nicht mehr leben. Das war mindestens eine halbe Hundertschaft, die da herbeieilte.«


      Der Gang senkte sich. Morgana und die sieben Männer kamen an alten Kerkerzellen vorbei. In fast allen lagen Gerippe, in manchen Zellen sogar mehrere. Dann gelangten sie in eine Höhlenkuppel, von der mehrere Gänge abzweigten. Während Huba noch überlegte, wohin sie sich wenden sollten, ertönte ein Gong.


      Zwanzig gepanzerte Gardisten erschienen, angeführt von dem mächtigen Ursus. Ein skelettdürrer Makro-Priester folgte ihnen. Er hielt eine bläulich flimmernde Kugel in der Hand.


      »Ha, meine Falle schnappt zu!«, kreischte er. »Da!«


      Er warf die Kugel nach Morgana. Heulend und einen Kometenschweif hinter sich herziehend raste sie auf Morgana los. Sie versprühte stinkenden, betäubenden Rauch und sollte verletzen und lähmen. Morgana duckte sich. Die Kugel raste über sie hinweg, fügte einem Korsaren mit ihrem blauen Feuer eine Brandwunde am Arm zu und drehte in der Luft.


      Wieder jaulte sie auf Morgana los. Morgana rief eine Beschwörungsformel, die Sal ed Din sie gelehrt hatte. Skorpion zischte durch die Luft, die Kugel zerplatzte mit einem Funkenregen.


      »Mummenschanz!«, brummte Hauptmann Ursus und hob sein Breitschwert. »Auf sie! Fangt das Mädchen, wenn möglich lebend! Die anderen haut nieder!«


      

    


    
      *

    


    
      


      »Was ist das für ein Lärm in der Stadt?«, fragte Rushzak, der auf seinem Thron saß, umgeben von Ratgebern, Höflingen und Gardisten.


      »Das Volk hat sich erhoben!«, teilte ein Ratsherr ihm zitternd mit. »Als die Soldaten diesen Robellon ergreifen wollten, eilte er auf den Marktplatz und rief zur Rebellion auf! Er sagte, die Befreierin sei unterwegs, um Euch zu töten. Viele hörten auf ihn!«


      »Das sollen sie büßen. Bisher habe ich sie nur gegeißelt, aber jetzt will ich sie mit Skorpionen schlagen. Die Anzahl der Opfer wird verdreifacht, was sage ich, verzehnfacht, bei Makro! Ich bin der Herrscher, nur mein Wille gilt hier! Morgana wird diesen Thronsaal hier nie erreichen!«


      Die Tür flog auf. Herein stolperte ein blutbesudelter Gardist. Er hatte den Helm verloren. Sein Brustpanzer war an der linken Schulter zerhauen, sein Arm baumelte schlaff herab.


      »Herr, Herr, sie kämpfen sich durch! Das Mädchen und der schwarze Hüne sind wahre Teufel! Auch die anderen kämpfen wie Löwen. Der Schwarze hat Ursus erschlagen.«


      Der Gardist fiel vor den Stufen des Throns nieder und regte sich nicht mehr. Hoska Malik trat aus der Menge und zog seinen Säbel.


      »Das regele ich, Herr! Soldaten, mir nach!«


      Zwanzig Gardisten eilten hinter dem Hetman her.


      

    


    
      *

    


    
      


      Nur Guntur und ein Korsar begleiteten Morgana noch. Huba, der trotz seiner dicklichen, unscheinbaren Gestalt wie ein Berserker dreingeschlagen hatte, war tot zusammengebrochen, nachdem er ihnen den Weg zum Thronsaal gewiesen hatte. Oben an der großen Treppe beim Lichtschacht erschienen Bewaffnete, angeführt von einem hochgewachsenen Mann mit silbern schimmernder Rüstung.


      Morgana erkannte ihn. Eine breite gezackte Narbe, die noch nicht allzu alt war, zog sich über seine linke Wange.


      »Ergebt euch!«, schrie er.


      »Hoska Malik!«, rief Morgana. »Jetzt sollst du den Mord an den wehrlosen Yusheni büßen. Komm, wenn du Mut hast!«


      »Tötet die anderen«, schnarrte der Hetman. »Sie gehört mir!«


      Rushzaks früheres Gebot, Morgana lebend zu fassen, um sie opfern zu können, war vergessen. Morgana kreuzte Skorpion, dessen Klinge vom Blut des Makro-Oberpriesters Aro und zahlreicher anderer gerötet war, mit Maliks Säbel. Der Hetman vertraute auf seine Rüstung.


      Diesmal wollte er klüger sein als bei dem Zweikampf im Bergkloster. Mit wildem Ungestüm griff er an. Morgana kam die Treppe hoch.


      »Ha!«, brüllte Malik, als er sah, dass sich Morganas Kettenpanzer an der Seite rötete.


      Sein Schrei erstickte. Skorpion hatte zielgenau die Stelle unter dem Kinnschutz des Helms gefunden. Morgana zog die Klinge so rasch wieder hervor, dass der Koszak einen Moment zweifelte, dass er überhaupt verletzt worden war. Aufsteigendes Blut in der Kehle und ein sich ausweitender Schmerz belehrten ihn eines Besseren. Seine Knie knickten ein, Dunkelheit trug ihn weg.


      Morgana zögerte. Sie wollte Guntur beispringen. Doch dann setzte sie ihren Weg fort.


      

    


    
      *

    


    
      


      Das Volk tobte. Steine flogen gegen die Palasttore, die geschlossen worden waren und die Gardisten verteidigten. Zahlreiche Soldaten waren zu den Aufrührern übergegangen. Man hatte Magazine geöffnet und Waffen verteilt. Robellon rief zum Sturm auf den Palast, von der Sorge um Morgana und seinem Zorn gegen den Dunklen Rushzak getrieben.


      Drinnen im Palast flog abermals die Tür des Thronsaals auf. Morgana sprang über die Schwelle, Dolch und Schwert in den Fäusten. Ihr langes Haar fiel über das Kettenhemd. Ihr Atem ging rasch.


      Gardisten eilten hinzu und hoben die Lanzen. Da stand Rushzak auf, zog seinen Säbel und wies die Gardisten zurück. Er stieg die Stufen des erhöhten Throns herunter und blieb vor Morgana stehen.


      »Willkommen, Tochter«, sagte der Dunkle Herrscher.


      Morgana erstarrte.


      »Ich bin nicht deine Tochter, du Mörder«, antwortete die Schwarze Rose und hob das Schwert. »Stirb!«


      »Nicht?« Rushzak parierte ihren Schlag mit einer Kraft und Schnelligkeit, die Morgana erschreckten. Während sie fochten, erklärte er: »Du glaubst, du seist König Amalrics und Königin Jahpurs von Antalon Tochter. Aber das stimmt nicht. Jahpur war meine Geliebte. Sie hat mir die Schlüssel zur Hauptstadt übergeben. Sie merkte zu spät, dass ich sie nur als Mittel zum Zweck benutzte. Wir kannten uns lange, Jahpur und ich. Bevor du zur Welt kamst, wurden wir getrennt. Amalric hatte mich verjagt. Aber ich kehrte an der Spitze eines starken Heeres zurück, als du zwei Jahre alt warst, Morgana. – Nun, willst du mich immer noch töten?«


      Sie standen sich gegenüber. Rushzak hielt Morganas Dolchhand mit eisernem Griff. Ihre Klingen hatten sich verbissen. Morgana wich gewandt zurück.


      »Lügner!«


      Skorpion zuckte vor. Rushzak trug keinen Panzer unter seinem Prunkgewand. Die Klinge schnitt tief in sein Fleisch. Aber es floss kein Blut. Der Magier lachte nur. Der Schwerthieb hatte sein Prunkgewand zerfetzt, und man sah, wie sich seine Wunde schloss. Nicht einmal eine Narbe blieb zurück.


      Morgana erstarrte. Die Höflinge und Gardisten wichen zurück und raunten und riefen. Rushzak lachte höhnisch.


      »Sal ed Din hat dir allerhand verschwiegen. Nicht nur deine Abstammung, sondern auch die Tatsache, dass mich keine normale Waffe zu verletzen vermag. Wirf deine Waffen weg, Tochter. Dein Kampf ist zwecklos!«


      »Nenn mich nicht Tochter!«


      Mit wilder Wut griff Morgana an. Sie bot ihre gesamte Kraft, Fechtkunst und Geschmeidigkeit auf. Aber sie scheiterte an des Dunklen Rushzak übermenschlicher Stärke und seiner Unverwundbarkeit. Sie konnte ihn nicht verletzen, obwohl sie ihn mehrmals traf.


      Panik stieg in Morgana auf, als er ihr Skorpion aus der Hand schlug. Sie keuchte. Sie hatte nur noch den Dolch, eine unzureichende Waffe gegen einen schweren Säbel. Rushzak war keine Anstrengung anzumerken.


      »Willst du dich jetzt ergeben, Tochter?«


      Morganas Blick blieb an dem Prunkdolch an Rushzaks Gürtel hängen.


      Morgana blickte sich gehetzt um. Das Gefühl ihrer eigenen Hilflosigkeit überwältigte sie. Wo konnte sie nun noch eine Waffe finden, um diesem unverletzbaren Dämon entgegenzutreten? Wie von selbst glitt ihre rechte Hand in die Tasche ihrer weitgeschnittenen Beinkleider, und ihre Finger schlossen sich um einen kleinen, kantigen Gegenstand.


      Der blaue Diamant. Der Stein aus dem Nest des Vogels Rock.


      Schon einmal war es ihr gelungen, mit Hilfe dieses Steins ihren alten Lehrmeister aus dem Totenreich zurückzuholen. Sie riss das Juwel aus der Tasche und hob es in die Höhe. Wenn ihr jetzt überhaupt noch jemand helfen konnte, dann war es ...


      »Sal ed Din!«, rief sie. »Vater!«


      Einen Augenblick geschah nichts. Dann sah sie, wie Rushzaks triumphierendes Grinsen einem ungläubigen Staunen wich. Das blaue Licht des Diamanten umhüllte sie, und sie spürte, wie ihre eigene magische Kraft sich mit einer anderen, größeren verband, die sich wie ein Mantel um sie legte.


      Und wie im Traum sah sie die Gestalt ihres Lehrmeisters Sal ed Din, der sich über sie beugte.


      Seine Stimme klang wie von weit her: »Morgana, ich bin nicht dein Vater. Aber dein Glaube gibt mir die Kraft, dir über Zeit und Raum hinweg noch einmal beizustehen.«


      Rushzaks Miene verzerrte sich zu einer Maske ungläubigen Entsetzens, als das blaue Leuchten ihn umhüllte. Der Tyrann wankte. Ein Stöhnen rang sich über seine Lippen. Doch er war ein Geschöpf der Finsternis, und die Finsternis gibt niemals auf. Er taumelte vor und hob den Säbel mit der Spitze nach unten, um ihn auf Morgana niedersausen zu lassen.


      Da stürmte Guntur in den Saal, vielfach verwundet, aber immer noch voller Kampfgier. Mit einem Blick erfasste er die Lage und schleuderte über eine Entfernung von zwanzig Schritten seine Axt.


      Sie traf Rushzak voll und riss ihn von den Beinen. Der Magier krümmte sich am Boden. Sein Körper begann, sich zu verwandeln, als er starb, und seine Anhänger wichen entsetzt zurück, als sie sahen, wem sie gedient hatten. Denn was dort liegenblieb, reglos und stumm, war ein scheußliches Ding, nicht Mensch und nicht Tier, sondern eine Kreatur, die alle schlimmen Alpträume noch übertraf.


      Morgana aber hatte nur Augen für die schemenhafte Gestalt ihres Mentors.


      »Sal ed Din«, flehte sie. »Ist es wahr, was Rushzak gesagt hat? Dass dieses Geschöpf mein Vater ist?«


      Sal ed Din sah sie mitleidig an.


      »Ich habe es dir nie verraten«, sagte er mit einer Stimme, die immer leiser wurde, »weil eine höhere Macht es mir verbot. Aber nun, wo mein Geist frei ist, will ich es dir sagen: Dein Vater ist ...«


      Die Gestalt verblasste. Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen.


      Morgana setzte sich auf die Stufen des Throns und stützte die Hände auf ihr Schwert. Sie war zu Tode erschöpft und verwirrt. Was ihr Rushzak gesagt hatte, bohrte in ihr wie ein vergifteter Stachel. Hatte er es nur gesagt, um sie zu quälen und zu verunsichern, damit er sie leichter überwältigen konnte?


      Oder stimmte es am Ende gar? Was hatte Sal ed Din mit seiner geheimnisvollen Andeutung gemeint?


      Der Thronsaal leerte sich schnell. Guntur verband seine Wunden und auch die Morganas notdürftig mit Stoffstreifen. Dann bewachte er seine Herrin, die schwere Axt vor der Brust, die Arme verschränkt.


      Die Kunde von Rushzaks Tod und dem, als was sich der Herrscher entpuppt hatte, verbreitete sich rasch. Der Kampf um den Palast endete. Die Gardisten ergaben sich gegen die Zusicherung freien Abzugs.


      Robellon eilte in den Thronsaal.


      »Morgana, meine Prinzessin! Amarra ist befreit, für ganz Tushiran fängt eine andere Zeit an. Jetzt lacht uns das Glück.«


      Morgana erwachte wie aus einem schweren, dunklen Traum. Sie wusste, sie würde sich über Rushzaks Äußerung Gewissheit verschaffen müssen, oder sie würde niemals mehr Ruhe finden. Ganz gleich, wie die Wahrheit war, sie musste sie wissen. Aber jetzt galt es erst einmal, den Sieg zu feiern, und da war Robellon, den sie liebte.


      Sie umarmten und küssten sich, die Schwarze Rose und der Dichter. Dann verließen sie Hand in Hand den Thronsaal, gefolgt von Guntur, um sich dem Volk zu zeigen.


      

    


    
      	
        
          ENDE *
        

      

    


    


    
      

    

  


  
    


    


    


    
      MORGANA UND DER GEIST DES BERGES

    

  


  
    
      1. Kapitel

    


    
      


      »Ach Robellon, Robellon, ich liebe dich so!«


      Morgana Ray lag im Prunkgemach des Stadthauses von Robellon, dem jungen Dichter und Rebellen, in zärtlicher Umarmung mit ihm auf dem Lager.


      Robellons Laute lag auf dem Tisch, neben Morganas Schwert Skorpion und ihrem Dolch Distel. Daneben stand eine Schale mit Früchten. Es war eine merkwürdige Zusammenstellung.


      Die beiden Verliebten hatten nur Augen und Ohren füreinander. Sie hörten auch nicht das leise Klirren von Waffenstahl gegen Panzerhemden und die schleichenden Schritte vor der Tür.


      Morganas hüftlanges blauschwarzes Haar umfloss ihre reizvolle Gestalt. Außer ihrer Halskette und dem Armreif trug sie nur die vergoldeten Brustplatten und einen seidenen Lendenschurz. Der schlanke, große Robellon war im Untergewand.

    


    
      »Deine Augen sind wie zwei dunkle Sterne«, seufzte er. »Tharatis, die Liebesgöttin, ist nichts gegen dich.«


      Als ob sich die Göttin für diesen Frevel an ihm rächen wollte und ihm eine Strafe schickte, sprangen blitzschnell zwei, drei gepanzerte und vermummte Männer in den Raum. In der Balkontür erschien ein Armbrustschütze, der am Seil hochgeklettert war. Ein vermummter Mann im schwarzen Burnus blieb an der Türschwelle, einen Säbel in der Faust.


      »Tod den Verrätern!«, schallte es.


      Die Armbrust schwirrte. Nur Morganas Reaktion, die Robellon zurückstieß, war es zu verdanken, dass er am Leben blieb. Mit dümmlichem Blick starrte er auf den Bolzen, der sich in die Rücklehne der Liege gebohrt hatte.


      »Durchbohrt sie!«, schrie der Vermummte im Burnus.


      Wie ein Mann rückten die drei Geharnischten vor, die blanke Klinge in der Faust.


      Morgana bewegte sich schnell wie ein Blitz. Jahrelanges Training und eine unbarmherzig harte Erziehung zahlten sich aus. Sie schnellte hoch, und noch während sie in Kampfstellung ging, sirrte Distel durch die Luft.


      Der Armbrustschütze schlug beide Hände vors Gesicht und fiel. Er würde keinen Bolzen mehr abschließen. Morganas Schwert zeichnete blitzende Linien in die Luft. Sie kreuzte mit den drei Gepanzerten die Klinge und wob um sich ein stählernes Gespinst.


      Robellon schluckte. Er hatte keine Waffe zu seiner Verfügung und griff schüchtern nach seiner Laute, wie um sich daran festzuhalten.


      »Ihr üblen Schurken!«, rief er. Und lauter: »Zu Hilfe, Mörder sind eingedrungen!«


      In der Mittagsstille musste der Ruf weit durch die Gassen schallen und in den Nachbarhäusern zu hören sein. Aber es regte sich nichts, ein Zeichen dafür, wie unsicher die Verhältnisse in der tushiranischen Hauptstadt geworden waren. Seit Morgana den Dunklen Rushzak im Duell getötet und ein Aufstand sein Regime weggefegt hatte, waren das tushiranische Volk und seine Vasallen in Freiheit.


      Aber es zeigte sich rasch, dass diese Freiheit auch ihren Preis hatte. Anarchie herrschte. Rushzak hatte, bei all seinen Fehlern und seiner Grausamkeit, mit eiserner Hand für Ordnung gesorgt. Noch hatte sich keine neue Ordnung gefestigt.


      Morgana kämpfte wie eine Löwin. Sie verwundete einen Gepanzerten und trug selbst eine Fleischwunde am Arm davon. Auf Dauer konnte auch sie, eine ausgezeichnete Fechterin, nicht ungeschützt gegen drei bärenstarke Männer im Harnisch bestehen. Auch der Anführer im schwarzen Burnus griff ein.


      Er hätte Morgana erschlagen, doch Robellon warf ihm einen Schemel entgegen und brachte ihn damit zu Fall. Er schlug dem Schwertkämpfer, der ihn daraufhin angriff, die Laute über den Kopf. Die Saiten zerrissen mit schrillem Missklang am Helm des Gepanzerten. Morgana wirbelte herum und versetzte ihm aus der Drehung einen Tritt, der ihn taumeln ließ.


      »Flieh, Robellon!«, rief sie. »Ich halte sie auf!«


      So vernarrt war sie in den Geliebten, dass sie für ihn ihr Leben geopfert hätte. Robellon zögerte.


      »Hol Hilfe herbei!«, forderte Morgana ihn auf, sprang über den Tisch und stellte sich den Schwertkämpfern und ihrem vermummten Anführer entgegen.


      Robellon rannte zur Seitentür, riss sie auf – und sah sich einem bis zum Gürtel nackten schwarzen Sklaven gegenüber. Es war Toneb, sein Türhüter. Er hielt einen zweischneidigen Dolch in der Faust.


      »Den Göttern sei Dank, Toneb!«, rief Robellon, der dachte, der Sklave würde ihm zu Hilfe eilen.


      Er sah seinen Irrtum ein, als Toneb ihn mit der einen Hand an der Kehle packte und mit der andern zum Todesstoß ausholte. Abermals wäre Robellon verloren gewesen. Doch plötzlich verdrehte Toneb die Augen und sackte zusammen. Hinter ihm erschien, noch größer als der Türhüter und mit Muskeln, dick wie Schiffstaue, bepackt – Guntur, Morganas Begleiter und Kampfgefährte.


      Der schwarze Hüne mit dem kahlgeschorenen Schädel hob seinen Morgenstern. Mit ledernem Lendenschurz, eisernem Gürtel, kahlem, narbigen Schädel und einer schwarzen Klappe über dem linken Auge war Guntur so hässlich, wie Morgana schön war. Robellon, der Schöngeist, hatte sich heimlich immer vor ihm entsetzt. Jetzt war er heilfroh, Morganas grimmigen Leibwächter zu sehen.


      »Sie wollen Morgana ermorden!«, stieß Robellon hervor und deutete über die Schulter.


      Guntur schob ihn zur Seite wie einen Knaben und stürmte mit einem gutturalen Kampfschrei ins Zimmer. Jetzt wendete sich das Blatt. Gunturs ungestümer Kraft und Morganas Fechtkunst waren die Meuchelmörder nicht gewachsen.


      Zwei fielen, der dritte sprang vom Balkon. Er verletzte sich bei der Landung, denn er schrie auf und schleppte sich mühsam fort. Der vermummte Anführer versuchte durch die Tür zu entkommen, durch die man zuvor eingedrungen war. Gunturs Streitkolben holte ihn ein. Der Anführer prallte gegen die Mauer.


      Guntur, der ihm den Morgenstern nachgeworfen hatte, sprang ihm nach. Der Vermummte hob den Säbel. Gunturs Faust war schneller als sein Hieb. Der Anführer brach zusammen, und Guntur zog ihn lässig ins Zimmer und nahm ihm das schwarze Tuch vom Gesicht.


      »Das ist Anistes, der Vertraute von Baron Svastos, der sich zum Herrscher von Tushiran krönen lassen will!«, rief Morgana. »Ich hätte nie geglaubt, dass Svastos sich soweit erniedrigen würde, Mörder zu schicken.«


      »Du bist auch taub und blind vor lauter Geturtel mit deinem Robellon!« Guntur zürnte. »Du lebst auf einem Vulkan und merkst es nicht. Wenn ich nicht gekommen wäre, lägst du jetzt tot da, mitsamt deinem Herzensschatz. Der Dichterling war nicht einmal fähig, dich nachhaltig zu verteidigen. Fliehen wollte er, dieser Feigling! – Wenn ich nicht eine üble Ahnung gehabt hätte, die mir gewiss man Skarabäus eingab, wärt ihr verloren gewesen.«


      Sein bronzener Skarabäus war Gunturs besonderer Talisman. Er trennte sich nie davon. Nicht mit fünfzig Deben Gold hätte er sich den Glücksbringer aufwiegen lassen. Guntur stampfte zornig auf Robellon los. Morgana verteidigte ihren Dichter.


      »Er hat tapfer gekämpft. Ich schickte ihn los, um Hilfe zu holen.«


      »Ha«, brummte Guntur nur. Er wendete sich dem Anführer der Meuchelmörder zu. »Anistes wird uns gestehen müssen, wer ihm den Auftrag gab. Damit haben wir Svastos am Kragen.«


      »Das wird nicht möglich sein«, sagte Morgana nach einem prüfenden Blick auf Anistes. »Du hast in deiner Empörung zu fest zugeschlagen, Guntur. Anistes ist tot.«


      Es stimmte. Der narbige Hüne betrachtete seine klobige Faust.


      »Manchmal verwünsche ich meine Kraft«, sprach er. »Die Jahre, die ich als Galeerensklave verbrachte, haben meine angeborene Stärke noch vermehrt, bei Ostara. Es ist nicht mehr zu ändern. Wir müssen den Schleicher Svastos auf andere Weise überführen.«


      

    


    
      *

    


    
      


      In der Halle des Großen Rats im Palastviertel herrschte ein wüstes Durcheinander. Man hatte für die Priester des finsteren Götzen Makro, die mit ihrem Kult den Tyrannen Rushzak gestützt hatten und dafür verjagt worden waren, alle möglichen und unmöglichen Volksvertreter in den Rat gewählt. Außerdem waren neue Sitten eingeführt worden.


      Sie führten dazu, dass überhaupt keiner mehr den andern verstand, meist mehrere durcheinander redeten und man sich nicht einmal mehr über Protokollfragen einigen konnte. Dabei wäre es bitter nötig gewesen, Maßnahmen zu beschließen, um wieder eine handlungsfähige Regierung zu erreichen und das Reich vor dem Zerfall zu schützen.


      Rushzak war noch keine drei Wochen tot. Schon erhoben sich die unterdrückten Länder und fielen ganze Provinzen ab. Tushiran war ein Vielvölkerstaat und bedurfte einer starken Führung. Daran war im Moment nicht zu denken. Von Westen zog König Hammuras von Alkyrien mit einem starken Heer und sogar mit Kriegselefanten heran.


      Er ließ sich als Befreier feiern und versprach das Blaue vom Himmel. Wie Eingeweihte vermuteten, würde er aber lediglich Rushzaks Nachfolge antreten. Er war einer der wenigen, die Rushzaks Macht widerstanden hatten. Jetzt wollte er die Früchte jahrelanger Kriege und Kämpfe ernten und sich zu einem gewaltigen Herrscher aufschwingen.


      Bisher war ihm noch niemand entschieden entgegengetreten. In drei bis vier Wochen, so glaubte man, musste er die Hauptstadt erreichen.


      Baron Svastos saß mit seinen engeren Vertrauten auf der Tribüne. Er war groß und prächtig gekleidet. Zahlreiche Ringe funkelten an seinen sehnigen Fingern. Svastos dünn ausrasierter schwarzer Bart und sein stechender Blick fielen besonders auf. Der Baron trank aus einem mit Edelsteinen besetzten Pokal, während er dem Geschrei von sechs Rednern lauschte, die sich allesamt um den Platz am Podium balgten.


      Die Gardesoldaten im Hintergrund standen unbewegt wie Denkmäler, mit Lanze und Schwert. Obwohl Guntur ihren Hauptmann Ursus bei dem entscheidenden Kampf getötet hatte, hatte sich bei der Palastgarde eigentlich nichts geändert. Denn wenigstens ein Machtinstrument musste bestehen bleiben.


      »Wann willst du den Vorschlag einbringen lassen, dich zum König zu wählen, edler Svastos?«, fragte ein Ratgeber schmeichlerisch. »Es ist höchste Zeit.«


      Der Baron winkte ab.


      »Gemach, gemach, ich warte noch auf eine wichtige Nachricht.«


      Er erhielt sie. Ein Bote drängte sich durch die Reihen und flüsterte ihm ins Ohr. Svastos zuckte zusammen. Seine Hand umklammerte den Becher, dass die Knöchel weiß hervortraten. Svastos konnte seine Erregung kaum bezähmen.


      »Bei allen Teufeln!« Er zwang sich, leiser zu sprechen. »Sie leben und sind auf dem Weg hierher?«


      Der Bote nickte. Svastos hatte nicht mehr lange Zeit, sich zu besinnen. Denn die große Saaltür ging auf. Fanfaren erschollen. Umringt von bewaffneten Prätorianern erschienen Morgana Ray, mit einem Panzerhemd unter dem einfachen Gewand, Guntur und Robellon. Aus dem Vorraum hörte man das Lärmen eines Volkshaufens.


      Morgana hatte nur rasch ihre und Robellons Wunden verbinden lassen. Mit hoheitsvoller Miene trat sie vor den Rat. Jetzt kehrte endlich Ruhe ein in der hohen Halle, die tausend Mann fassen konnte.


      »Auf Robellon und mich ist ein Mordanschlag verübt worden!«, rief Morgana mit hallender Stimme. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf Baron Svastos. »Anistes, Svastos’ Ratgeber, führte die Meuchelmörder! – Was hast du dazu zu sagen, Svastos?«


      Ein Tumult brach los und übertönte Morganas letzte Worte. Svastos blickte in die Runde. Er erhob sich. Dann zerriss er sein Gewand und begann, laut zu jammern und zu klagen.


      »Anistes, Anistes, und dir habe ich mein Vertrauen geschenkt! Die Machtgier hat ihn verblendet, er griff selbst nach der Krone. Gewiss wollte er auch mich töten lassen.«


      »Ruhig!«, riefen Ratsmitglieder und Besucher. »Man kann nichts verstehen.«


      Der Tumult legte sich, wenn auch nicht ganz. Svastos und Morgana standen sich gegenüber. Morgana, die man auch die Schwarze Rose nannte, hätte gern ihren Robellon auf dem Thron gesehen.


      Die Schwarze Rose war gerade siebzehn Jahre alt geworden. Sal ed Din, der große Weise und Magier, hatte sie erzogen. Doch bei allem Wissen, was er ihr vermittelt hatte, Lebenserfahrung und Reife fehlten Morgana noch.


      Sie hatte noch ihre Jungmädchenträume. Robellon war ihre erste Liebe, für sie ein Halbgott und der Klügste aller Männer. Dass Guntur ihn nicht genauso ansah, hatte. Morgana schon bemerkt. Doch sie glaubte, dass sonst so ziemlich jedermann begeistert von ihrem Robellon sei.


      »Du behauptest, unschuldig an dem Mordkomplott deines Vertrauten zu sein, wenn ich dich recht verstanden habe, Svastos?«, fragte Morgana.


      Svastos raufte sich Haare und Bart.


      »Ich wasche meine Hände in Unschuld«, antwortete er dann würdevoll. »Man muss Anistes foltern, um ihm die Wahrheit zu entreißen. Hat er etwa behauptet, dass ich mit seinen üblen Absichten etwas zu tun hätte? Das ist eine gemeine Verleumdung.«


      »Anistes ist tot«, erwiderte Morgana. Svastos atmete unmerklich auf. »Schwörst du den Eid auf die höchsten Götter, dass du unschuldig bist, Svastos?«, fragte Morgana streng.


      »Selbstverständlich. Ich schwöre und gelobe. Bei Mur, den man im Westen Ostara nennt, bei meinem Bart und bei meiner Seele! Ich will tot umfallen, wenn ich lüge.«


      Morgana war geneigt, ihm zu glauben. Guntur brummte etwas, das sich wie »meineidige Ratte« anhörte. Aber das vernahmen nur die Nächststehenden.


      Jetzt rief ein junger Tribun, nachdem der Fall abgeklärt sei, solle man mit der Tagesordnung fortfahren. Das rief abermals einen Tumult hervor. Er wollte nicht enden. Morgana und ihr Gefolge nahmen Plätze in der vordersten Reihe ein.


      Man wich ihnen bereitwillig, denn Morgana war eine Volksheldin. Aus den fernen Khurristan-Bergen war sie herbeigeeilt, vom Dach der Welt, um den Umsturz zu bringen. Um sie woben sich Legenden. Sie hatte große Gefahren und Strapazen auf sich genommen, gefährliche Abenteuer erlebt und endlich geschafft, was niemand glaubte, nämlich Rushzak getötet und sein Regime gestürzt.


      Es woben sich aber auch andere, hässliche Geschichten um Morgana. Denn Rushzak hatte bei dem letzten Zusammentreffen behauptet, nicht König Amalric von Antalon sei ihr Vater, sondern er, der Dunkle Rushzak. Das nagte an Morgana. Sie hätte alles darum gegeben, die Wahrheit zu wissen. Auch dass sie der Piratengilde der Brythunia-See angehört und mit den Seewölfen gegen die tushiranische Flotte Krieg geführt hatte, hielt man ihr nun vor.


      Dabei war es notwendig gewesen, um Rushzaks Seemacht zu schwächen und überhaupt Erfolge gegen ihn nachweisen zu können, die andere zum Aufstand bewogen. Morgana wartete. Sie hoffte immer noch, der Rat würde sich einigen können.


      Da ergriff jener Ratsherr, der zuvor den Fortgang der Sitzung gefordert hatte, das Wort. Er hieß Bahasto und stammte aus einer der vornehmsten Familien des Landes. Er forderte stürmisch, dass endlich die Regierung in fähige Hände gelegt werden müsse.


      »Wenn das nicht geschieht, ist Tushiran verloren. Dann haben wir in Hammuras einen neuen Tyrannen«, verkündete er. »Rushzak war wie ein Alptraum mit seiner Verehrung des finsteren Götzen Makro, seiner Zauberei und seinen blutigen Riten. Mit seinen Lastern und Ausschweifungen, auf die näher einzugehen mir Anstand und Moral verbieten, denn über solcherlei schweigt man besser. – Hammuras mag besser sein, aber auch er wäre ein Unterdrücker, und man weiß nicht, wie er sich entwickelt. Außerdem ist er ein Fremder. Wir wollen lieber einen Herrscher aus unserem eigenen Volk wählen, mit Rushzak, der auch einmal aus der Ferne herbeizog, haben wir schlechte Erfahrungen gesammelt. Ich bitte um Vorschläge.«


      Bahasto hatte sich Gehör verschafft. Vielleicht wäre er mit seinem Vorschlag trotz allem nicht so rasch durchgedrungen, aber in diesem Augenblick stürzte schweißtriefend und abgehetzt ein Mann in den Saal. Er trug die Uniform eines öffentlichen Boten. Er drang zum Rednerpult vor und reckte die Arme hoch. Jetzt lauschten alle.


      »Hammuras hat die Stadt Orman zerstört, weil sie ihm Tribut und die Verproviantierung seines Heeres verweigerte!«, meldete der Bote. »Die Mauern von Orman sind geschleift, von seinen Bewohnern wurde ein großer Teil erschlagen. Der Rest wird in die Sklaverei verschleppt.«


      Die Anwesenden erstarrten. Besonders die Ratsmitglieder, die in Amarra wohnten oder hier umfangreiche geschäftliche Interessen hatten, waren betroffen. Denn Orman, die Hauptstadt der nächstgelegenen Provinz, lag nur zwölf Tagesreisen entfernt. In Eilmärschen konnte Hammuras sein gesamtes Heer in dieser Zeit heranführen, obwohl damit zu rechnen war, dass er sich mehr Zeit lassen würde.


      Denn wozu sollte er sich beeilen? Solange man sich in Amarra nicht einig war, würde ihm die Stadt wie eine reife Frucht in den Schoß fallen. Sowie der Bote geendet hatte, brach ein Tumult los, der alles vorher Dagewesene weit überstieg.


      Ehrwürdige Greise stiegen auf die Bänke, jammerten, klagten und rauften sich die Haare. Man erwog Maßnahmen, alle sprachen zugleich. In dieses Tollhaus kehrte erst wieder Ruhe ein, als Morgana, von dem Geschrei angewidert, in die Fanfaren stoßen ließ.


      Die Schwarze Rose betrat das Rednerpodium und reckte das Schwert empor.


      Mit heller, klingender Stimme rief sie: »Entscheidet, ob ihr Amarra kampflos übergeben oder mit der Waffe in der Hand verteidigen wollt! Und in wessen Hände ihr das Schicksal der Stadt und des Reiches legt! – Ich schlage Robellon vor. Er hat die Rebellion in der Hauptstadt angeführt. Ohne ihn wäre Rushzaks Macht nie gebrochen worden.«


      Jetzt herrschte Stille. Zwei weitere Kandidaten wurden genannt: Baron Svastos und der dicke Arbed, ein Neffe des Ratsherrn Safed, der es als einziger gewagt hatte, im früheren Rat gegen den Tyrannen Rushzak aufzustehen. Rushzak hatte Safeds gesamte Sippe dem Götzen Makro geopfert, nur Arbed und ein weit entfernter Verwandter waren der Gewalt des Tyrannen entkommen. Arbed hatte sich, wenig heldenhaft, in einem leeren Weinfass aus der Stadt schmuggeln lassen.


      Auch andere Namen fielen, aber sie waren ohne Bedeutung. Baron Svastos zierte sich zunächst. In einer bewegenden Rede flehte er die Ratsmitglieder an, sich gut zu überlegen, ob sie ihn tatsächlich mit der Last der Königskrone bedrücken wollten. Und ob es nicht einen Geeigneteren und Vornehmeren in ihren Reihen gäbe.


      Svastos wusste genau, es war nicht der Fall.


      »Wenn ihr mich aber wählt«, rief er, die Hände gen Himmel erhoben, »schwöre ich hiermit, mein Bestes zu geben und mich rückhaltlos einzusetzen zum Wohl unserer geliebten Stadt und des Reiches! Ich will mich bemühen, gütig und gerecht gegen die Bürger und Freunde des Reiches zu verfahren, seinen Feinden aber mit aller Härte entgegenzutreten und Tushirans Ruhm mehren!«


      Guntur verdrehte sein eines Auge.


      »Für meinen Geschmack«, raunte er Morgana zu, »schwört er mir zu viel. Wer so oft schwört und die Götter anruft, der muss ein Lügner sein.«


      Dann sollte Robellon sprechen und sich um die Königswürde bewerben. Aber er war zu schüchtern, er schämte sich. Den sonst so wortgewandten Dichter verließ die Sprache. Mit seinen zwanzig Jahren fühlte er sich noch nicht reif genug, um Herrscher des Riesenreiches zu werden. Er hatte Zweifel, ob er die gewaltige Aufgabe bewältigen könnte, und scheute sich, zumal bei der kritischen Lage, vor der Verantwortung.


      Morgana funkelte ihn wütend an. Auch seine jüngere Schwester Saira, die sich unter den Zuhörern im Saal befand, machte ihm Zeichen.


      Morgana zischte Guntur zu: »Gib ihm einen Tritt, dass er bis an das Rednerpult vorfliegt, wenn er nicht endlich aufsteht!«


      Der Hüne zuckte nur mit den überbreiten Schultern.


      »Ein Poet taugt nicht zum König.«


      »Ich werde für ihn sprechen!«, meldete sich Morgana, als Robellon nach wie vor verlegen zu Boden blickte. »Der Dichter Robellon ist zu bescheiden, um sich selbst zu rühmen.«


      Sie ging an das Rednerpult. Hier war Morgana vor eine schwere Aufgabe gestellt. Wie sollte sie Robellon empfehlen? Sie wusste, dass er gute Liebessonette zu dichten verstand, dass er ihr ganz bezaubernd zur Laute sang und dass er sie verwöhnte. Er war zärtlich, rücksichtsvoll, geistreich und auch ein guter Liebhaber, aber die Eigenschaften befähigten kaum, die zerstrittenen Parteien in Amarra zu einen und dem eroberungslüsternen Hammuras und seiner Kriegsmacht entgegenzutreten.


      Morgana begann schließlich mit der Rolle, die Robellon bei dem Aufstand gespielt hatte. Sie sprach von seinem Mut und dem Zeichen der Götter, das er im Araste-Tempel erhalten hatte. Nach Rushzaks Tod hatte Robellon allerdings nicht mehr viel geleistet als mit Morgana zu turteln.


      Das erwähnte sie selbstverständlich nicht. Die Hochrufe am Schluss ihrer Lobrede für Robellon fielen dünn aus.


      »Er wird sich nach besten Kräften bemühen, ein guter Herrscher zu sein«, fügte Morgana hinzu. »Ich will ihm dabei beistehen!«


      Sie warf ihren Einfluss und ihren Ruhm in die Waagschale. Damit meinte sie Robellon die Königswürde gesichert zu haben. Zufrieden kehrte sie an ihren Platz zurück.


      Dann sprach stotternd der dicke Arbed. Er war so unförmig, dass man ihn auf das Podium hinaufhieven musste. Zwei Ratsmitglieder zogen oben, drei schoben unten. Ein Raunen lief durch die Versammlung. Trotz der ernsten Lage waren alle erheitert.


      »Ich w-w-will z-zusehen, dass man H-Hammuras von Amarra fernhält, wenn ich K-König werde!«, verkündete Arbed. »V-Vielleicht kann man ihn bestechen! Gegen sein Heer zu kämpfen, davon halte ich wenig.«


      »Der Mondgott hat dir das Gehirn vernebelt!«, schrie ein Zwischenrufer. »Hammuras hat Schätze und Paläste genug, für Gold und Silber zieht er nicht ab. Er will ganz Tushiran! Rushzaks magische Kräfte, die er fürchtete, haben ihn bisher im Zaum gehalten.«


      Die Ratsmitglieder murmelten und zogen bedenkliche Mienen. Was Morgana nie für möglich gehalten hätte, war der Fall. Nicht wenige sehnten Rushzak zurück, jetzt, da ihnen das Messer des Alkyrerkönigs an der Kehle saß.


      Dann erfolgte die Abstimmung.


      Sie war offen. Der älteste und würdigste Ratsherr und zwei Helfer, die zu zählen hatten, stellten sich auf das Podium.


      »Wer wählt Svastos?«, fragte der Ratsherr.


      »Hier, hier, hier!«, erscholl es von allen Seiten.


      Eine Unmenge Arme reckten sich empor. Die Helfer kamen mit dem Zählen kaum nach. Dann fiel Robellons Name. Man hörte und sah gleich, dass auf ihn höchstens ein Viertel von Svastos’ Stimmen entfiel. Der dicke Arbed erhielt genauso viel. Offenbar trauten ihm viele Ratsherren doch eine gewisse Schläue zu und waren gleichfalls der Ansicht, dass es besser sei, den Kampf zu vermeiden.


      Morgana war schwer enttäuscht. Während man Svastos, den neuen König, auf Schultern aus dem Saal trug und vorm Murtempel bekränzte, kehrte sie mit Robellon und Guntur in das Haus des Dichters zurück. Die neugierige Saira blieb bei den Feierlichkeiten. Robellon zog sich zurück. Er merkte, dass er Morganas Erwartungen nicht erfüllt hatte.


      Die Toten und einen schwerverletzten Meuchelmörder hatte man inzwischen weggebracht. Der Attentäter, der vom Balkon gesprungen war, war entkommen.


      Während Robellon sich in seinen Lieblingsraum, die Bibliothek, schlich, saß Morgana neben Guntur auf der Steinbank im Innenhof. Der Schatten der Arkaden fiel über sie.


      »Warum hat er nur seinen Mund gehalten?«, fragte Morgana. »Wenn er selber geredet hätte, wäre er vielleicht gewählt worden.«


      »Mit wenn, wäre und hätte hat es noch nie jemand zu etwas gebracht«, antwortete der praktisch veranlagte Guntur. »In Robellons Adern fließt Purpurtinte statt Blut, wenn du mich fragst. Er hat bei dem Aufstand eine führende Rolle gespielt, und es genügt ihm völlig, sich für den Rest seines Lebens daran zu erinnern und Oden darüber zu schreiben. Das ist kein Mann für dich, Morgana. Ich verstehe deine Verliebtheit; sein Geschwätz und sein Lautenspiel sind wohl dazu geeignet, dir den Kopf zu verdrehen. Du hättest einen schlechteren Liebhaber finden können. Aber erwach jetzt endlich aus deinen Blütenträumen und sieh Robellon nüchtern und sachlich. Du bist eine Löwin und er ein verspielter Esel.«


      Morganas Gesicht lief knallrot an. Es kribbelte sie in der Hand, Guntur eine Ohrfeige zu versetzen. Ruhig und freundlich sah er sie an – wenn auch ein wenig spöttisch, wie es Morgana vorkam.


      »Du ... du Galeerensklave!«, fauchte sie ihn an, denn eine Kritik an ihrem geliebten Robellon vertrug sie absolut nicht. Noch dazu eine derart vernichtende. »Dir hat die Sonne das Gehirn ausgebrannt, als du an die Ruderbank gekettet warst!«


      Damit eilte sie davon.


      »Die Liebe macht blind«, meinte Guntur philosophisch. »Aber irgendwann werden ihr die Augen aufgehen. Dann möchte ich nicht in Robellons Haut stecken. – Sie glaubt, ihn umerziehen zu können, den Wortdrechsler, den geschleckten.


      Guntur sah Robellon schlechter an, als er war. Dabei spielte die Eifersucht eine Rolle. Guntur hätte zwar nie sein Auge zu Morgana erhoben. Er wünschte ihr wenigstens einen Prinzen. Ein Dichter, was war das denn? Pah!


      

    


    
      *

    


    
      


      Robellon hatte seine Rüstung angelegt. Mit verziertem Brustharnisch und spitzem Helm, die Laute unter dem Arm und das Schwert an der Seite, stand er vor Morgana und seiner Schwester im blühenden Garten seines Hauses. Dreizehn Tage waren vergangen, seit man Svastos gekrönt und gesalbt und öffentlich zum König ausgerufen hatte.


      An wochenlange Feierlichkeiten, wie sonst bei Krönungen üblich, war nicht zu denken gewesen. Nicht einmal an Tage des Jubels und Trubels, wofür die königliche Kasse aufzukommen hatte und nach denen man die Stadt nicht wiedererkannte.


      Natürlich hatten sich die Soldaten und die Palastgarde nach gutem altem Brauch betrunken. Den Göttern waren Opfer dargebracht worden, damit sie die Herrschaft des neuen Königs segnen und ihm ihre Gunst erweisen sollten.


      Die Sterndeuter und Wahrsager verkündeten allerlei. Svastos ließ drei, die orakelten, er werde Hammuras kaum besiegen können, um einen Kopf kürzer machen. Danach erhielt er nur noch günstige Prophezeiungen. Der Alkyrerkönig rückte mit Kriegselefanten und Streitwagen heran wie eine Gewitterwolke. Drei, vier Tage noch, und er musste vor Amarra stehen.


      Jeden Tag trafen neue Hiobsbotschaften ein. Gräuelgeschichten kündeten von der Grausamkeit der Alkyrer. Guntur nahm nicht alles für bare Münze. Er behauptete, die Grausamkeit des Feindes werde immer übertrieben, um den Widerstandswillen und den Kampfgeist der eigenen Mannen zu stärken. Soldaten und auch die Bürger kämpften besser, wenn sie Angst vor einem grausamen Tod und der Niedermetzelung ihrer ganzen Familie hatten, als wenn sie lediglich mit einem Machtwechsel rechneten. Man war dabei, Amarra für eine längere Belagerung zu befestigen. Jeden Tag strömten Flüchtlinge in die Stadt, die jetzt schon hoffnungslos überfüllt war.


      König Svastos I. hatte Boten zu den Bundesgenossen und Provinzgouverneuren des tushiranischen Thrones geschickt. Er versprach hohe Belohnungen, wenn sie ihm zu Hilfe eilten, und drohte für den anderen Fall Todesstrafe und drastische Vergeltungsmaßnahmen an, sobald er den Feind besiegt hatte. In Amarra wie im tushiranischen Reich ging alles drunter und drüber.


      Svastos und die Bevölkerung hofften, dass Hammuras Kriegsmacht an den festen Mauern Amarras zerbrach. Während die Alkyrer die Hauptstadt berannten, konnten sich tushiranische Heere sammeln. Dann musste Hammuras von Amarra ablassen, um ihnen entgegenzutreten, und es war anzunehmen, dass er es nicht noch einmal bis vor die Hauptstadt des Zweistromlandes schaffen würde.


      Man musste ihm aber, auch weil die Hauptstadt noch nicht genügend verproviantiert und die Erneuerung der südlichen Festungsanlagen noch nicht abgeschlossen war, wenigstens ein Geplänkel liefern. Diesen Plan hatten Artaban, der einzige General, der von den Heerführern aus Rushzaks Stab seinen Rang behalten hatte, und Hilenko, der neue Hauptmann der Palastgarde, ausgeklügelt.


      Artaban wollte das aus Amarra ausrückende Heer selber führen. Es bestand aus Stadtwachen, Palastgardisten und Freiwilligen. Robellon hatte Morgana und seiner Schwester gerade mitgeteilt, dass er sich anschließen wollte. Saira weinte. Sie umklammerte seine Hand und versuchte, ihn zurückzuhalten.


      »Die Sichelmesser von Hammuras’ Kriegswagen werden dich zerschneiden, seine Elefanten dich tottrampeln!«, beschwor sie den Bruder. »Ihr seid weit in der Minderzahl, eure Schar ist zusammengewürfelt. Bleib lieber hinter den sicheren Mauern.«


      »Nein!«, rief Robellon hitzig. »Meine Ehre gebietet mir, in die Schlacht zu reiten! Außerdem ist es dringend notwendig. – Ich bete zu den Göttern, dass ich lebend und unversehrt zu euch zurückkehre. – Jetzt lasst uns Abschied nehmen.«


      Fanfaren und Gongs riefen die Kämpfer zum Sammeln. Während Saira zu weinen begann, warf Morgana den Umhang ab und stand im Panzerhemd und seidener Pluderhose da, unter der sich Beinschienen und ein Unterleibsschutz verbargen.


      »Du wirst nicht zu mir zurückkehren, weil ich dich nämlich begleite«, stellte Morgana sachlich fest. »Ich mag mich nicht hinter den Mauern verkriechen, wenn draußen gekämpft wird. Ich brauche ein Pferd. Dann muss ich Guntur verständigen, bevor ich ausrücke.«


      Robellon umarmte Morgana gerührt. Sie küssten sich, dass ihre Umwelt versank und es ihnen schwindlig wurde. Morgana stand als Besiegerin des Dunklen Rushzak in Amarra zur Verfügung, was sie nur wollte. Robellons Pferd war schon gesattelt. Sie saß vor ihm auf, und sie ritten zu den königlichen Ställen, wo Morgana sich einen prachtvollen Apfelschimmel aussuchte.


      Danach ging es durch die überfüllten Straßen zu der südlichen Mauer, wo Guntur bei der Instandsetzung schuftete. Jede Hand wurde gebraucht, und Gunturs Bärenkräfte waren besonders gefragt. Sie fanden ihn unter den Bauleuten auf der halbfertigen Mauer. Guntur wischte sich den Schweiß aus dem Narbengesicht. Gewandt kletterte er von der Mauer, die aus großen, ungefügten Steinblöcken bestand.


      »Habt ihr mir etwas zu essen und Wein mitgebracht?«, lautete seine erste Frage. »Ich schufte schon seit dem frühen Morgen und habe einen Bärenhunger. Mit leerem Magen kann ich weder kämpfen noch arbeiten.«


      Morgana und Robellon mussten ihn leider enttäuschen. Der Hüne murrte.


      »Das hätte ich mir denken können. Ihr habt nur Küssen und Turteln im Sinn. Weshalb seid ihr eigentlich in Waffen, bei Makro?«


      »Seinen Namen darf man nicht mehr nennen«, wies ihn Robellon zurecht.


      »Der Makrotempel wurde geräumt, er soll niedergerissen werden.«


      »Wer’s glaubt«, brummte Guntur. »Ein anderer Gott wird darin einziehen. Ich vertraue ohnehin nur auf meinen Skarabäus. Aber ich habe euch eine Frage gestellt.«


      Als er erfuhr, dass Morgana mit Robellon gegen Hammuras auszurücken vorhatte, wollte er sich anschließen. Morgana verbot es ihm.


      »Du wirst hier dringender gebraucht. Es dreht sich darum, Hammuras’ Heer aufzuhalten und Zeit zu gewinnen.«


      »Das ist wahr. Die meisten Befestigungsanlagen haben sich in einem Zustand befunden, der beklagenswert ist. Die Südmauer wäre beinahe von allein eingestürzt. Rushzak hatte nie damit gerechnet, dass ein Feind bis zu seiner Hauptstadt vorstoßen könnte, und die Befestigung vernachlässigt.« Ein paar Bauleute und Lastträger, die in der Nähe standen und sich verschnauften, stimmten dem zu und klagten. Mit gerunzelter Stirn fuhr Guntur fort: »Ich verstehe aber nicht ganz, weshalb du dich für die Bevölkerung von Amarra schlagen willst, Morgana. Du hast für sie schon genug geleistet.«


      Morgana bemerkte die scheelen Blicke, die ihr die Arbeiter zuwarfen.


      »Ich habe bemerkt, wie wankelmütig die Volksgunst ist«, äußerte sie bitter. »Aber ich bin nun einmal so, dass ich mir mein Heil mit der Spitze des Schwerts suche, und ich mag mich nicht einschließen lassen. Die Alkyrer sollen die Dornen der Schwarzen Rose fühlen.«


      Gunturs Blick glitt abschätzig über Robellon.


      »Wie ich sehe, hast du eine neue Laute und willst sie auch ins Feld mitnehmen, Poet. Tritt mir, wenn du zurückkehrst, nicht ohne Morgana unter die Augen, oder dir wird kaum Zeit bleiben, deine Todeshymne zu singen. – Ich bleibe in den Mauern, Morgana. Sei nicht zu kühn, hörst du? Ein Quäntchen List ist mitunter besser als ein Fuder Tapferkeit. Vor einer Übermacht zu flüchten, ist keine Schande, sondern lediglich sinnvoll. – Es ist keine Feigheit, wenn ich in Amarra bleibe. In den letzten Tagen schwirren allerlei Gerüchte. Man will eine dunkle Wolke gesehen haben, die über dem Makrotempel kreiste. Es heißt, Rushzaks Geist sei zurückgekehrt und wolle Rache nehmen. Auch hat man von tanzenden Flammen gesprochen. Mulbiades, der berühmteste Wahrsager von Amarra, hat verkündet, dass König Svastos schon so gut wie tot sei. Der alte Seher versteckt sich derzeit. Er muss fest an seine Prophezeiung glauben, sonst würde er es nicht wagen, Svastos’ Zorn auf sich, zu ziehen.«


      Die letzten Sätze raunte Guntur Morgana, die abgesessen war, ins Ohr. Befremdet sah sie ihn an. Dann winkte sie ab. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, obwohl sie ein hochgewachsenes Mädchen war, und küsste Guntur auf die Wange.


      »Leb wohl, mein Freund, bis bald.«


      »Die Götter mögen dich schützen«, antwortete Guntur der Sitte gemäß.


      Morgana sprang in den Sattel. Guntur sah ihr und Robellon nach, bis sie in der Menge verschwanden. Er hielt die Fingerspitzen auf der Wange, die Morgana geküsst hatte. In diesem Augenblick hätte er sich lieber in Stücke hauen lassen, als die Schwarze Rose so einem ungewissen Schicksal entgegenreiten zu sehen.
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      Hammuras’ Heer rückte am Fluss entlang gegen Amarra vor. Die zerstörte Stadt Orman lag nördlich jenseits des Amurat, zwischen dem und dem Tigras sich das fruchtbare Kernland des tushiranischen Reiches befand. Hammuras hütete sich, das Netz von Kanälen, die das Land bewässerten, zu zerstören. Er wollte das tushiranische Reich erobern, doch nicht verwüsten.


      Wer schädigte schon den Besitz, den er übernehmen wollte, mehr als unumgänglich?


      Von einem niedrigen Hügel aus beobachtete Hammuras das vorüberziehende Heer. Er war sehr stolz auf seine Soldaten und Kriegsgeräte.


      Hammuras saß auf einem prachtvoll geschmückten Rappen. Der Alkyrerkönig war klein und korpulent. Der Hals quoll ihm über den oberen Rand des Harnischs. Das feiste Gesicht wirkte aber hart, und Hammuras’ Augen blickten scharf und zwingend. Er war glattrasiert. Ein silberner Helm schützte seinen Kopf.


      Neben ihm hielten zwei Generäle und Styx, sein Magier und Sterndeuter. Lang und dürr, dunkel gekleidet, mit Hieroglyphenzeichen und geheimnisvollen Symbolen am Umhang, hatte Styx eine unheimliche Ausstrahlung. Seine Fingernägel wuchsen länger, als seine Hände waren. Er hielt eine Kristallkugel und einen Magierstab, um den sich eine erzene Schlange wand.


      Hohlwangig und ausgezehrt war sein Gesicht, düster blickten die tiefliegenden Augen. Die Sonne brannte vom Himmel. Während Hammuras Ströme von Schweiß vergoss, zeigte sich auf Styx’ Stirn kein Tropfen.


      »General Artaban rückt uns mit einem Heer entgegen«, sagte Hammuras. »Diese Narren wollen sich tatsächlich zu einer Feldschlacht stellen. Wir überrennen sie und fallen gleich in Amarra ein, bevor sie die Tore geschlossen haben, durch die sich die Flüchtenden nach der Schlacht bergen werden.«


      Seine Generäle stimmten Hammuras zu. Trotz seiner Korpulenz war Hammuras nicht verweichlicht, und er besaß einen kühnen, eroberungslustigen Geist. Er blickte Styx an.


      »Was sagst du dazu?«


      Der Magier stieg vom Pferd, warf eine Handvoll Sand in den heißen Wind und beobachtete, wie der Sand davonwehte. Dann starrte er in die Kristallkugel, beschrieb Gesten und murmelte einen Singsang.


      »Du wirst Amarra nehmen und Tushiran erobern, erhabener Herrscher«, antwortete er schließlich. »Aber dir droht eine große Gefahr. Ich sehe einen flammenden Dolch, der auf deinen Lebensfaden zielt. Da ist ein schwarzhaariges, schönes Mädchen von besonderem Rang. Sie ist die Schlüsselfigur. Wenn du dem Flammendolch entgehst, ist die Zahl deiner Jahre groß und du wirst in Ruhm und Herrlichkeit herrschen.«


      Hammuras zuckte zusammen.


      »Du hast mich bisher gut beraten, Styx, du bist ein mächtiger Magier. Du sagtest mir voraus, dass Rushzak durch die Hand eines Mädchens aus fernen Landen und seinen eigenen Dolch sterben würde. Im Vertrauen darauf setzte ich mein Heer in Marsch, und es ist wahr geworden. Ich glaube dir auch jetzt. Ist das Mädchen, das du jetzt sahst, dieselbe, die Rushzak tötete?«


      »Sie ist es.«


      »Morgana Ray.« Hammuras runzelte die Stirn. »Ich wollte mich eigentlich mit ihr vermählen und sie zu meiner Königin machen. Das wäre auch aus politischen Gründen klug gewesen. Und immerhin ist sie die Tochter und Schülerin des weisen Sal ed Din.« Von Morganas Abstammung aus dem Herrscherhaus von Antalon war Hammuras nichts bekannt. »Das ist jetzt nicht mehr möglich. Deinen Worten entnehme ich, dass sie mir nach dem Leben trachtet, Styx. – Das heißt, dass sie sterben muss.«


      Styx verbeugte sich.


      »Der Flammendolch ist das Symbol für politischen Mord«, murmelte er. »Es gibt eine Sekte, die ihn vorzugsweise gebraucht. Der Alte vom Berg führt sie an.«


      Hammuras spreizte zwei Finger, das Zeichen zur Abwehr der bösen Mächte, und deutete damit auf die Erde.


      »Erwähne ihn nicht, Styx, er ist weit, weit weg. Warum sollte er plötzlich seine Mordschergen nach Tushiran schicken, nachdem sie seit Menschengedenken dort nicht mehr aufgetreten sind? Ein Vetter von mir starb durch den Flammendolch. Ich mag mit den Yeshiten nichts zu tun haben.«


      Hammuras’ Stimme klang wieder fester. »Hier dreht es sich um die Eroberung von Amarra und die Tushiraner«, fuhr er fort. »Dem Alten vom Berg kann man, falls er Forderungen stellt, Geschenke schicken. – Morgen schlagen wir die Schlacht und erobern die Hauptstadt!«
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      König Svastos stand auf den Wällen und schaute zu den Lagerfeuern seines Heers vor der Stadt hinüber, die in der Ferne als glühende Punkte zu erkennen waren. Svastos trug einen dunklen Mantel über seinem Gewand. Ein Leibwächter und zwei Vertraute begleiteten ihn. Der Intrigant Svastos hatte schon gemerkt, dass der Königsthron hart und unbequem war und dass die Krone drückte.


      Ihm blieb nicht viel Zeit, sich seiner neuerworbenen Königswürde zu erfreuen. Mulbiades hatte ihm für den dreizehnten Tag seiner Herrschaft den Tod geweissagt. Svastos hatte Angst.


      Nach einer Weile kehrte er zum Palast zurück. Er hatte ihn so übernommen, wie er nach Rushzaks Tod und der Vertreibung seiner Anhängerschaft zur Verfügung gestanden hatte. Svastos hatte es auf seinem Gut vor der Stadt und in seinem Schloss in der Provinz Nischpur früher besser gefallen.


      Der Herrscherpalast von Amarra war gewaltig und voller Pracht. Er strotzte nur so von Gold und Edelsteinen. Herrliche bunte Platten, die Bilder zeigten und Szenen darstellten, verzierten selbst die Wände von Nebengebäuden. Das Haus, das den Thronsaal enthielt, hieß die Goldene Halle.


      Aber es gab auch Geheimgänge, deren Gewirr niemand bis ins letzte kannte, verborgene Nischen und dunkle Gewölbe. Was man in den Folterkammern und Palastgewölben alles gefunden hatte, war grässlich. Obgleich Svastos selbst wenig Skrupel kannte, schauderte es ihn jedes Mal, wenn er daran dachte.


      Im Fackelschein ging er durch den Innenhof, von seinen Vertrauten begleitet. Da sah Svastos Licht in dem Westturm, in den sich Rushzak immer zurückgezogen hatte, um seine Zauberkünste auszuüben. Der König stutzte.


      »Was ist das?«, fragte er. »Die Räume dort sind versiegelt, alles, was sie enthalten, soll verbrannt und vernichtet werden. Wie kann jemand es wagen, die verbotenen Gemächer zu betreten? Holt mir sofort den Hauptmann der Wache.«


      Der Hauptmann kam waffenklirrend, gefolgt von einem Trupp Gardisten. Erstaunt sah er das Licht.


      »Das verstehe ich nicht. Sollte ein frecher Sklave dort plündern? Dafür wird er aufs Rad geflochten.«


      Ein Ratgeber flüsterte Svastos ins Ohr. Der König zuckte zusammen.


      »Was, Rushzaks Geist soll im Turm umgehen? Ausgeschlossen. Das ist genauso ein dummes Gerede wie das von der dunklen Wolke, die Rushzaks Zorn war und die seinen Zauber barg. Man will sie wieder gesehen haben. Narrengeschwätz, sage ich!«


      In Wirklichkeit hatte Svastos Angst vor Rushzaks Magie und selber Zweifel, dass sie mit seinem Tod erloschen war. Er zögerte. Mit der Ungewissheit konnte er aber nicht leben.


      »Man soll nachsehen«, befahl er. »Holt Fackeln herbei! Wir gehen zu dem Turm!«


      Diener liefen. Man brachte die Fackeln. Der König, seine Begleiter und die Gardisten drangen in den Turm ein. Da man die Schlüssel zu den oberen Gemächern gerade nicht zur Hand hatte, ließ Svastos die Türen kurzerhand aufbrechen. Die Gardisten fürchteten sich sichtlich.


      Hilenko, der Gardehauptmann, erschien. Er band sich noch den Helm mit dem Federbusch fest.


      »Seid ihr Soldaten oder Memmen?«, fragte er zornig. »Vorwärts!«
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      In dem Raum, in dem Rushzak oft gesessen, die Sternbücher studiert und seinen magischen Spiegel befragt hatte, brannte die Öllampe. Zudem wogten Dämpfe über dem Boden. Ein seltsames Wispern ertönte. Es war kalt.


      Dann flüsterte eine heisere Stimme, die es allen eisig über den Rücken laufen ließ, Svastos Namen.


      Und wieder: »Svastos! Falscher König!«


      Svastos hielt die Spannung nicht länger aus. Mit dem Säbel in der Faust stürzte er vor. Gewappnete Gardisten schützten ihn mit ihren Leibern. Hilenko und der Führer der Wache standen dabei.


      »Wer ruft mich?«, fragte Svastos. »Ob du ein Mensch bist oder ein Geist, sprich!«


      Rushzaks magischer Spiegel, der noch an der Wand hing, fing an zu gleißen. In ihm erschien das grausame Gesicht des Tyrannen und Magiers. Der Spiegel sprach.


      »Svastos, dies ist die Stunde deines Todes. Auch jene, die nach dir nach meiner Krone greifen, werden sterben! Dein Leben verrinnt wie die letzten Körner der Sanduhr!«


      Ein Schatten kroch aus dem Spiegel, aus dem das Gesicht verschwunden war, und nahm vor ihm Gestalt an. Svastos kreischte auf.


      »Es ist Rushzaks Geist! Bannt ihn mit Amuletten, schleudert Feuer auf ihn! Zerschlagt den Spiegel und vernichtet alles, was an Rushzaks Zauber erinnert, noch in dieser Nacht!«


      Einzig Hilenko gehorchte diesem Befehl. Während die anderen starrten und flüsternd die Götter zu Hilfe anriefen, ergriff er eine Fackel und sprang vor. Das Feuer drang in den Schatten ein, der wie Rauch ohne einen Laut verwehte. Nachdem er Ostara, den Schöpfergott, angerufen hatte, führte Hilenko einen Schwertstreich gegen den Spiegel.


      Aber die Klinge prallte von dem magischen Spiegel ab. Hilenko hieb noch einmal vergebens danach. Dann riss er ihn von der Wand und stampfte mit den Füßen darauf. Jetzt endlich knackte der Spiegel. Alle beobachteten gebannt diese Szene, auch König Svastos.


      Er merkte nicht, wie in seinem Rücken eine vermummte Gestalt heranschlich. Fanatisch glühende Augen starrten unter einem Turban, dessen Tuch auch den größten Teil des Gesichts verbarg.


      Lautlos näherte sich der Meuchelmörder. Dann, im letzten Moment, von seinem Instinkt gewarnt, schaute Svastos sich um. Er schrie gellend auf, als er den flammenförmigen Dolch in der Faust des Attentäters erblickte.


      Der Mörder sprang vor, sein Dolch zuckte herab.


      Der König stieß den Attentäter zurück, doch noch einmal bohrte sich der Dolch tief in seinen Körper. Die Gardisten standen zunächst wie gelähmt und konnten es nicht fassen, dass ein Mörder den König in ihrer Mitte tötete. Denn Svastos, der ächzend zusammensank, war nicht mehr zu retten.


      Der Attentäter schrie in einer fremden Sprache, weinte, lachte und fuchtelte heftig mit seinem Dolch. Er riss sich den Turban vom Kopf. Er war so jung, dass er noch keinen Bartwuchs hatte. Er tanzte umher.


      »Yoggoth!«, verstand man von seinen Ausrufen. Das war der Gott eines nördlichen Shemitenvolkes. Und: »Shah Kasram!«


      Die Gardisten standen, mit erhobenen Klingen da. König Svastos starb am Boden.


      »Er ruft seinen Gott an, ihn ins Paradies aufzunehmen«, sagte ein Gardist, der die Sprache des Attentäters verstand. »Und er bittet Shah Kasram, ihm den Übergang zu erleichtern, jetzt da er seinen Auftrag erfüllt hat. – Er ist ein Yeshite, ein Anhänger jener Mördersekte.«


      Die Yeshiten waren derart verrufen und gefürchtet, dass die Männer im Turm erschraken. Ein übereifriger Gardist hob sein Schwert.


      »Er soll den Tod unseres Königs nicht überleben!«


      Der Flammendolch klirrte auf den Boden. Alle starrten darauf. Keiner konnte sich erklären, wie der Meuchelmörder in den verschlossenen Turm eingedrungen war und wie er überhaupt in den Palast hatte gelangen können. Mulbiades’ Prophezeiung war eingetroffen.
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      Artaban war ein geschickter Heerführer. Noch während der Nacht ließ er Vorstöße gegen die Alkyrer unternehmen. Kleine Trupps erfahrener Kämpfer – leider gab es in den Reihen der Tushiraner viel zu wenige – griffen zu Fuß oder zu Pferd die Vorposten des Gegners an. Ihre Aufgabe war, Verwirrung zu stiften und für Unruhe zu sorgen.


      Morgana schlug sich hervorragend. Dabei musste sie nicht nur auf sich selbst, sondern auch auf Robellon aufpassen. Er war tapfer, aber mit der Laute und der Schreibfeder konnte er zweifellos besser umgehen als mit Lanze und Schwert.


      Am Morgen trat Morgana in Artabans Zelt. Sie schüttelte die langen Haare. Ihr Gesicht war vom Reiten und Kämpfen gerötet, die durchwachte Nacht sah man ihr nicht an.


      »Die Alkyrer nehmen Aufstellung«, meldete sie. »Wie sollen wir uns verhalten? Ich bin dafür, sie im Zentrum anzugreifen und zu versuchen, Hammuras und seine Hauptleute zu erschlagen oder gefangenzunehmen. Nur so bleibt uns die Hoffnung auf einen Sieg, sonst erdrückt uns die Übermacht.«


      Artaban sah um Jahre gealtert aus. Ohnehin schon ein Greis, hatte es jetzt den Anschein, er würde am Rand des Grabes stehen. In seinem Zelt liefen alle Meldungen zusammen. Sein Stab saß nebenan. Artaban hatte nur zwei Stunden geruht.


      »König Svastos ist tot«, teilte er Morgana jetzt mit. »Ein Attentäter hat ihn ermordet. In der Stadt herrscht eine ungeheure Verwirrung. Die letzte Botschaft besagte, dass man den dicken Arbed als König einsetzen will, damit es einen Oberbefehlshaber gibt. Aber er war nirgends aufzufinden.«


      »Er wird sich wieder in einem Weinfass verkrochen haben«, spottete Morgana. Ungeduldig trat sie an den Kartentisch, hinter dem Artaban stand. »Was ändert das für uns? Wozu sind wir ausgezogen, wenn wir jetzt doch nicht kämpfen dürfen? In der Nacht waren wir recht erfolgreich.«


      »Vorpostengeplänkel. Ein paar erschlagene Wachen, verbrannte Zelte und vernichtete Belagerungsmaschinen«, sagte Artaban. »Das bedeutet für den alkyrischen Koloss nur Mückenstiche.«


      »Wir haben tapfer gekämpft und sind an mehreren Stellen tief in die alkyrischen Reihen eingedrungen«, erwiderte Morgana. »Was ist, Artaban? Hörst du die Hörner? Die Alkyrer werden in Kürze anstürmen. Führst du uns jetzt in den Kampf oder nicht?«


      Artaban stand vor der schwersten Entscheidung seines Lebens. Seine Schar war zusammengewürfelt und den Alkyrern weit unterlegen. Vielleicht ordnete der dicke Arbed, den man endlich doch aufgetrieben hatte, in Amarra gerade den Rückzug des Heeres und die bedingungslose Übergabe an.


      Zögernd sagte Artaban: »Es bleibt bei unserem Plan. Du hast dir den schwersten Teil ausgesucht, Morgana. Versuche auszuführen, was du gerade vorschlugst.«


      Nach seinen Begriffen war Morganas Plan Wahnsinn. Er schickte sie bewusst in den Tod. Morgana verließ das Zelt und band sich den Helm fest. Robellon hielt mit einer Abteilung Soldaten in der Nähe.


      »Nun?«, fragte er.


      »Wir greifen an!«, rief Morgana. »Wir werden uns heute großen Ruhm erwerben.«


      Gunturs Ermahnungen, vorsichtig zu sein, waren vergessen. Morgana war der Meinung, dass Kühnheit der beste Schütz sei. Sie war noch jung genug, um an ihre Unsterblichkeit zu glauben. Die Hörner riefen die Kämpfer überall zu den Waffen. Weit zurück lag Amarra, die Stadt, die geschützt werden musste.


      

    


    
      *

    


    
      


      Das alkyrische Heer hatte sich in mehreren Gliedern aufgestaffelt. Die Reiterei hielt an der linken Flanke, auf der rechten erblickte man die mit Lederschilden geschützten Kriegselefanten. Die Sicheln der alkyrischen Streitwagen funkelten unheilverkündend in der Sonne. Rumpelnd nahmen die schweren, von je vier Pferden gezogenen Wagen die Plätze ein. Im Hintergrund fuhr man die Rammböcke und Belagerungsmaschinen herbei; denn König Hammuras sorgte für alle Fälle vor und wollte gleich ganze Arbeit leisten.


      Morgana hielt vor der kleinen Schar aus Amarra, die dem gewaltigen feindlichen Heer gegenüberstand. Sie reckte Skorpion der Sonne entgegen. Ihre Wunde, die sie im Kampf mit den Meuchelmördern empfangen hatte, spürte sie nicht mehr.


      »Schon oft haben wenige Tapfere genügt, um eine feindliche Übermacht zu vertreiben!«, rief Morgana, die vor Kampfbegier brannte. »Sollten wir fallen, werden wir im Gedächtnis der Nachwelt als Helden weiterleben. – Vorwärts, für Tushiran und Amarra!«


      Die beistimmenden Rufe klangen schwach. Morgana blickte zornig in die Runde. Die Kämpfer hinter ihr waren alle der Ansicht, dass die Götter den stärkeren Truppen halfen. Der Ruhm bei der Nachwelt bedeutete diesen Männern wenig. Morgana ließ ihr Pferd sich auf der Hinterhand aufbäumen.


      »Mir nach!«, schrie sie und galoppierte an.


      Robellon küsste seine Laute und warf sie weg, ehe er hinter Morgana herpreschte. Er war der Meinung, er würde das Instrument nie mehr brauchen.


      Morgana aber handelte nicht so blind, wie es für manche den Anschein hatte. Sie wusste, das kleine Heer würde überrannt werden, wenn man zu lange zögerte. Wenn das alkyrische Heer sich erst einmal in Bewegung gesetzt hatte, war es nicht mehr zu stoppen.


      Eine kühne Attacke erschien Morgana als die beste Verteidigung. Außer Robellon folgten ihr knapp dreißig Reiter. Erst auf Artabans Befehle und Drohungen hin schlossen sich weitere Reiter und Fußvolk an. Morganas langes Haar wehte hinter ihr her wie eine Fahne.


      Plötzlich lenkte sie ihren Apfelschimmel zur Seite und preschte vor den feindlichen Reihen entlang. Durch die unverhoffte Bewegung entging sie dem Hagel von Pfeilen und Speeren, den die Alkyrer den paar Angreifern entgegenschleuderten. Pferde und Männer stürzten.


      Die Attacke geriet ins Stocken.


      »Angriff!«, befahl König Hammuras und senkte auf seinem Feldherrnhügel das Schwert.


      Trommeln und Bronzetrompeten ertönten.


      Das alkyrische Heer setzte sich in Marsch.


      »Zurück!«, ordnete General Artaban an. »Haltet den Gegner hin und bewegt euch in Richtung Amarra.«


      Ihm schwebte ein Rückzugsgefecht vor. Morgana hatte er abgeschrieben, denn die Hälfte ihrer Reiter war schon gefallen, bevor sie den Feind erreichten. Doch jetzt zeigte es sich, dass Morganas Beispiel seine Wirkung nicht verfehlte. Die tushiranischen Kämpfer wollten sich von einem Mädchen nicht beschämen lassen.


      Sie brachen, nachdem sich Morgana wieder an ihre Spitze gesetzt hatte, durch die Vorhut der Alkyrer und bahnten sich einen Weg. Den Sichelwagen und Elefanten konnten sie ausweichen, nur ein paar Nachzügler gerieten mit einem der Kolosse aneinander, der plötzlich mächtig wie ein Schiff vor ihnen auftauchte.


      Morganas Schwert wirbelte. Sie schützte sich mit dem Buckelschild in der Linken. Mit tödlicher Sicherheit fand Skorpion sein Ziel. Wie eine Kriegsgöttin, tödlich und schön, sprengte Morgana dahin. Aberglaube lähmte den Arm ihrer Gegner und ließ manche wanken und weichen.


      »Sie ist unverwundbar!«, schrie ein alkyrischer Soldat, als Morgana durch eine geschickte Drehung seinem Schwerthieb entgangen war. »Sie ist eine Hexe und gegen unsere Waffen gefeit!«


      Robellon setzte alle Kräfte und seine ganze Geschicklichkeit ein, um mit Morgana mitzuhalten. Ein Dutzend Reiter folgten ihr noch, weil sie in ihr ihre einzige Chance sahen. Wie ein Sturmwind brauste Morgana mit ihrer Schar durchs feindliche Heer. König Hammuras tobte auf seinem Feldherrenhügel.


      »Sie bringt meine Reihen in Unordnung! Es ist nicht zu glauben, eine einzelne Frau reitet mitten durch meine bewährten Krieger! Das ist Zauberei!«


      Es fehlte dem dicklichen König nicht an persönlichem Mut. Er schrie nach seinem Pferd. Einer seiner Hauptleute warnte ihn.


      »Sie ist schon ein Kind des Todes. Warum wollt Ihr Euer Leben gefährden, König Hammuras?«


      »Mein Leben liegt in der Hand Yiggars! Bei allen Dämonen der Unterwelt, ich will ihr gegenübertreten!«


      Waffen klirrten, die Hufe donnerten. Wildes Geschrei erscholl, und der Staub wolkte auf. Die alkyrischen Flügel rückten vor. Nur in der Mitte, wo Morgana ritt, gab es Verwirrung und Stockungen. Plötzlich tauchte ein Kampfwagen vor ihr auf. Um Haaresbreite entging Morgana dem auf sie losrasenden Vierergespann und den rotierenden Sichelmessern.


      Robellons Pferd wieherte auf. Morganas Geliebter stürzte. Sie zügelte ihren Apfelschimmel, dass er sich wiehernd aufbäumte. Robellon erhob sich schon wieder und stand, wenn auch schwankend, kampfbereit da. Sein Pferd verblutete. Eine Lanze stieß gegen Morganas Schulter. Die Rüstung hielt.


      Im nächsten Moment war Morgana von einer Truppe Fußvolk umringt und wurde vom Pferd gerissen. Geschmeidig gelangte sie auf die Füße. Ein riesiger Nubier schwang seinen Säbel und fiel im nächsten Moment, von Skorpion getroffen. Den Schild hatte Morgana verloren.


      Sie zog ihren Dolch zur Abwehr und zum Zustoßen. Sie war in arger Bedrängnis, als ein junger alkyrischer Edler herbeistürmte.


      »Auseinander!«, schrie er. »Sie gehört mir!«


      Die Soldaten wichen. Der alkyrische Ritter war schlank und hatte eine hellere Hautfarbe als die Tushiraner. Morgana kreuzte mit ihm die Klinge. Das Gesicht ihres Gegners verzerrte sich vor Anstrengung und troff von Schweiß. Er konnte nicht begreifen, dass ein Mädchen so gut zu fechten verstand. Es erforderte auch eine Menge Kraft.


      Morgana war schlank und gewandt. Sie hatte stählerne Muskeln und Sehnen. Trotz der Rüstung bemerkte man ihre weiblichen Formen. Sie focht wie ein Teufel der Unterwelt. Die Kraft des Ritters erlahmte. Morgana verwundete ihn. Er sank nieder, nicht mehr fähig, sich auf den Beinen zu halten und zu kämpfen.


      Da dröhnten Hufe. König Hammuras sprengte heran, gefolgt von einer Abteilung seiner Leibgarde und dem Magier Styx. Morgana setzte dem verwundeten Ritter den Dolch an die Kehle. Sie erkannte Hammuras, er trug den goldenen Helmbusch des Oberbefehlshabers.


      »Halt!«, rief sie ihm auf Tushiranisch entgegen. »Oder ich töte die Geisel!«


      Morgana hätte es nicht fertiggebracht, einen Wehrlosen zu töten. Es ging gegen ihre Ehre und die Begriffe, die sie von Sal ed Din gelernt hatte. Doch Hammuras fiel auf ihre Täuschung herein. Der von Morgana besiegte Ritter war der Sohn eines alkyrischen Fürsten, der zu Hammuras’ engsten Freunden zählte. Hammuras hob die Rechte, die Kavalkade hielt an.


      Robellon war von mehreren Gegnern überwältigt worden. Man sah keinen von Morganas Reitern mehr im Sattel.


      »Was verlangst du für sein Leben?«, fragte König Hammuras, ebenfalls in tushiranischer Sprache. »Du musst Morgana Ray sein, die Rushzak tötete. Keine andere hätte diesen kühnen Ritt geschafft und den Kampf mit Sumuabi bestanden. Er ist einer der besten Fechter Alkyriens.«


      »Wie steht es mit deinem Mut, Hammuras?«, forderte ihn Morgana heraus. »Oder bist du nur stark, wenn du ein ganzes Heer hinter dir hast, mit hoher zahlenmäßiger Übermacht über den Gegner?«


      Hammuras sprang vom Pferd.


      »Kein Weib beleidigt mich ungestraft, auch du nicht! Ich hätte dir dein Leben geschenkt und freien Abzug gewährt, für das Leben von Sumuabi. Doch wenn du mit mir kämpfen willst, ich bin bereit!«


      Er zog sein Schwert aus der goldverzierten Scheide. Hinter Hammuras hielt sein Standartenträger. Das Feldzeichen des Königs, drei Rossschweife in einem goldenen Rahmen, ragte, auf. Diszipliniert rückte das alkyrische Heer weiter vor. Niemand hielt an, um zu beobachten, wie Hammuras’ Morgana entgegentrat.


      Sie konnte Robellon nicht sehen und hielt ihn für erschlagen. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Und dieser Mann, der da vor ihr stand, war für den Tod ihres Geliebten verantwortlich!


      Die beiden Gegner schätzten sich ab. Ihre Waffen blitzten im Sonnenlicht. Einen Moment, bevor die Klingen gegeneinander klirrten, trat Styx vor.


      Er wedelte mit dem Mantelsaum und stellte sich zwischen Hammuras und Morgana. Hammuras’ Halsadern schwollen, sein Gesicht lief rot an. Einen andern hätte er glatt erschlagen.


      »Erhabener Herrscher, ich will mit ihr reden«, sagte Styx zu ihm. Er wendete sich zu Morgana. Seine dünnen, blutleeren Lippen verzogen sich zu einem eher erschreckenden Lächeln. »Warum willst du dein Leben wegwerfen, Tochter Sal ed Dins? Hat dich der weise Magier dazu erzogen? Wenn du unsern Herrscher erschlägst, wird man dich zwischen vier Rossen zerreißen. Aber erst nach der Folter.«


      Morgana zögerte. Ihr Kampfgeist hatte sie hingerissen.


      »Sei vernünftig«, lockte Styx und näherte sich ihr noch einen Schritt. Er bewegte den Magierstab, den er in der Linken hielt. »Wechsele zu Hammuras über, du kannst hohe Ehren erlangen.«


      »Ich bin keine Verräterin«, antwortete Morgana verächtlich. »Geh mir aus dem Weg, schwarzer Geselle. Ich will sehen, ob, Hammuras’ Blut wirklich blau ist, wie man es den alkyrischen Königen nachsagt.«


      »Einen Moment, Schöne.« Styx bewegte den Magierstab. Die mit Zeichen und Linien versehene Kugel an seiner Spitze leuchtete auf. Morgana blinzelte nur und fasste ihre Waffen fester. »Du hast magische Fähigkeiten«, murmelte Styx, scheinbar erschreckt. »Ich kann dich nicht unter meinen Willen zwingen.


      Er wich zur Seite, als ob er den Platz für den Kampf zwischen Morgana und König Hammuras freigeben wolle. Doch plötzlich schleuderte er Morgana mit der Rechten eine Handvoll Staub ins Gesicht. Er stammte aus einem vestanischen Königsgrab und ihm war unter Beschwörungen der Saft des schwarzen Schlafmohns beigemengt. Morgana hielt die Luft an.


      Sie war geblendet. Vergebens wischte sie sich die Augen. Sie hörte die Stimmen der Umstehenden und den Lärm des vorrückenden Heeres nur noch wie von fern. Dann musste sie einatmen. Schon das erste Luftholen betäubte sie.


      Styx deutete mit unterwürfiger Geste auf die Bewusstlose. Hammuras war verärgert.


      »Ich wollte mit ihr kämpfen«, beschwerte er sich.


      »Es war nicht der Wille der Götter«, antwortete Styx geschmeidig.


      »Sei es darum. Mein Heer marschiert, eine Schlacht ist zu schlagen, eine Stadt und ein Reich zu erobern. Ich habe anderes zu tun, als mich mit einer Frau herumzuschlagen.«


      Hammuras stieg wieder in den Sattel. Sein Leibarzt verband den verwundeten Sumuabi. Morgana war gefangen.
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      General Artaban hatte sich verrechnet. Die Alkyrer überrannten ihn mit ihrer Übermacht und mit Kriegselefanten und Streitwagen praktisch ohne anzuhalten. An ein geordnetes Absetzen, an Rückzugsgefechte und eine Verzögerung des feindlichen Angriffs war nicht zu denken. Nachdem Morganas kühne Attacke geendet hatte, mussten die Tushiraner um ihr Leben rennen.


      Nur die ersten Flüchtenden konnten sich durch die Tore nach Amarra retten. Dort hatte inzwischen Hilenko, der Gardehauptmann, das Kommando übernommen. Er war ein Abenteurer und rechnete damit, dass ihn Hammuras, wenn er die Stadt eroberte, hinrichten ließ. Hilenko sah nur eine, aber dafür eine doppelte Chance für sich.


      Nämlich sein Leben zu retten, indem er die Stadt verteidigte, und sich, wenn es ihm gelang, sie zu halten, auch gleich auf den verwaisten Königsthron setzte. Den dicken Arbed suchte man nämlich immer noch.


      Die Bronzetüren schlossen sich krachend. Man wollte verhindern, dass mit den flüchtenden Überresten des zerschlagenen tushiranischen Heeres die Feinde eindrangen. Wenn sie die Tore eroberten, gab es keine Rettung mehr. Guntur kämpfte auf den Wällen mit. Vergebens hielt er nach Morgana Ausschau.


      Nervös griff er sich an die Brust, wo der Skarabäus hing.


      »Ihr Götter, beschützt sie! Ich hätte sie nie allein mit dem Verseschmied weglassen dürfen! Womöglich liegt sie erschlagen auf dem Feld. Oh weh, oh weh!«


      Guntur bediente ein Katapult, das schwere Steine und Bronzekugeln auf die angreifenden Alkyrer schleuderte. Bei den Toren und vor den Mauern hatte ein Gemetzel begonnen. Die Alkyrer, erbittert, weil ihnen die Stadt die Tore verschloss, machten die Flüchtenden nieder. Pfeile, Steine und Speere flogen von den Wällen. Sie fügten den Angreifern höhere Verluste zu, als es die demoralisierten Überbleibsel von Artabans Kampfschar noch vermochten.


      Der greise General pochte vergebens mit seinem Schwertknauf ans Südtor. Er rief zu den Wällen hinauf. Doch man öffnete das mit Reliefs verzierte Bronzetor auch für ihn nicht mehr. Schon näherten sich die alkyrischen Soldaten.


      Artaban sah ihnen entgegen. Er stieg wieder auf seinen Kampfwagen.


      »Morgana Ray hat den besseren Teil erwählt«, sagte er zu seinem Rosselenker. »Wir hätten ihr folgen sollen. – Fahr zu, Rabus, wir wollen unsere Ehre als Männer und Krieger wahren!«


      Der Rosselenker, auch er schon ein Veteran, nickte. Er rief seine Schutzgötter an und trieb die Pferde mit dem spitzen Stachelstock voran. Der Kampfwagen jagte auf eine Abteilung alkyrischer Reiterei los. Artaban kämpfte tapfer. Aus vielen Wunden blutend starb er endlich, von einem alkyrischen Hauptmann erschlagen, nachdem sein Streitwagen umgekippt und sein Rosselenker getötet war.


      Artaban hatte sich letzten Endes doch als ein tapferer General erwiesen. König Hammuras verbot, ihm die goldenen Achselstücke herunterzureißen und seinen Leichnam zu plündern und hinterm Streitwagen um die Stadt zu schleifen, wie es bei den Alkyrern mit toten feindlichen Anführern Sitte war.


      »Man soll ihn mit militärischen Ehren bestatten«, befahl Hammuras. Dann wendete er sich anderen Dingen zu. »Erobert die Stadt! Ein Rittergut verspreche ich demjenigen Soldaten, der als erster über die Wälle gelangt, und die Erhebung in den Adelsstand! – Sollte es einem Edlen gelingen, erhält er die höchsten Auszeichnungen!«


      Davon angefeuert und noch voller Schwung rannten die Alkyrer und ihre Hilfstruppen gegen die Mauern Amarras an. Sie holten sich blutige Köpfe. Um Mitternacht wusste Hammuras, dass er sich auf eine längere Belagerung gefasst machen musste, wenn ihm nicht ein glücklicher Zufall zu Hilfe kam und eine Wendung herbeiführte. Die Zeit hatte für die Verteidiger doch noch ausgereicht, um die Befestigungen derart zu verstärken, dass sich sogar Hammuras’ starkes Heer die Zähne daran ausbeißen konnte.
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      Morgana hatte sich ihre Rückkehr nach Amarra anders vorgestellt als gefesselt und mit einem Joch um den Nacken. Die siegreichen Truppen des Hammuras führten sie mit wenigen anderen Gefangenen durchs große Südtor in die blühende Stadt. Eine Woche war vergangen, seit Hammuras vor der Stadt stand. In der Zwischenzeit war viel geschehen.


      Der wackere Hilenko hatte die Parole ausgegeben, Amarra bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Von seinem Standpunkt aus war das verständlich. Aber die Ratsherren und Einwohner murrten.


      »Hilenko hat weder Weib noch Kind«, murmelten sie. »Sein Leben ist auf jeden Fall verwirkt, wenn er Hammuras in die Hände fällt. Aber warum sollen wir alle mit unseren Familien verbluten? Vielleicht könnte man den Alkyrer-König gnädig stimmen. Wenn er aber weiter einen hohen Blutzoll an unseren Stadtmauern bezahlen muss, wird das nicht mehr möglich sein.«


      Kein Herrscher vermochte ein über den Tod vieler Kameraden aufgebrachtes Heer im Zaum zu halten und um die erhoffte Beute zu bringen. Er hätte dabei Kopf und Krone verloren. Wenn Hammuras’ Heer sich mit Gewalt Zutritt zur Stadt der tausend Brunnen verschaffen musste, würden die Soldaten plündern, brennen, schänden und keinen Stein auf dem ändern lassen.


      So besagten es die grausamen Kriegsgesetze jener Zeit, in der man noch des valurischen Kontinents gedachte, dessen Versinken das Gesicht der Welt verändert hatte und in der die Zivilisation noch jung war. In einer Zeit, in der Götter noch direkt in die Geschicke der Menschen eingriffen und Ungeheuer und Dämonen keine bloßen Fabelwesen waren.


      In der Magie und Zauberei ihren Rang hatten und oft das Schicksal eines ganzen Königreichs von dem Schwert eines Menschen oder den Kräften eines Magiers abhing ...


      Zwei bestochene Hauptleute, Artaxes und Mylarion, erschlugen Hilenko, als er den Stadtgöttern opferte, mit einer Statuette. Hernach verkündete man dem Volk, die Götter selbst hätten den Hauptmann mit einem Donnerkeil vernichtet, weil sie Amarra erhalten wollten.


      Auch der dicke Arbed tauchte jetzt aus der Versenkung auf. Jammernd und klagend nahm er auf dem tushiranischen Herrscherthron Platz, nachdem ihm der grimmige Artaxes gedroht hatte, er würde ihn sonst mit dem Dolch kitzeln.


      Der Rat trat vor den dicken Arbed. Man setzte ihm die Herrscherkrone auf den kahlen Schädel. Arbeds Fettmassen wabbelten, so zitterte er.


      »Weh mir!«, klagte er mit seiner Fistelstimme. »Man hat mich nur zum König gekrönt, damit einer da ist, an dem Hammuras seinen Zorn auslassen kann. Ich eigne mich nicht dazu, Foltern zu ertragen und Grausamkeiten über mich ergehen zu lassen. Am liebsten möchte ich den Schierlingsbecher trinken.«


      »Dann trink ihn«, zischte ihm Mylarion, der links von seinem Thron stand, zu. »Doch vielleicht, wenn du mit Hammuras verhandelst, vermagst du dein Leben zu retten. Falls du aber den Tod vorziehst, nun, wir werden für dich einen anderen König finden.«


      Arbed rieb sich seine drei Kinne. Dann zeigte er so etwas wie Haltung.


      »Narren seid ihr!«, rief er. »Ich war gleich gegen den Kampf. Wir hätten uns von Anfang an auf Gnade und Ungnade ergeben und ein hohes Lösegeld anbieten sollen, damit Hammuras von einer Plünderung und Brandschatzung absieht. Jetzt währt der Kampf vor den Mauern schon vier Tage. Das gesamte Ostviertel Amarras wurde durch Brandgeschosse eingeäschert. Auch andere Häuser sind in Brand geraten. Es hat Tote durch Wurfgeschosse, Pfeile und Speere innerhalb der Stadt gegeben. Bei den Versuchen, mit Belagerungstürmen und Leitern über die Mauern zu steigen, sind viele von Hammuras’ Soldaten gefallen erschlagen, zu Tode gestürzt, mit Pfeilen gespickt oder mit heißem Öl übergossen. Zudem droht die dunkle Wolke.«


      Sie stand jeden Nachmittag über dem früheren Makro-Tempel. Abergläubische Gemüter behaupteten, deutlich darin Rusbzaks Gesichtszüge erkennen zu können.


      »Das Vaterland braucht deine Dienste, Arbed«, mahnte ein Ratsherr den Dicken. Es war Bahasto, der seinerzeit die Einsetzung eines Königs gefordert hatte. »Lass uns nicht noch mehr Zeit mit Gejammere verlieren und mit dem Erwägen dessen, was hätte sein können, aber nicht ist.«


      »Bringt mir einen Krug Wein und eine gebratene Gans«, verlangte Arbed. »Ich muss mich stärken, während ich über die nötigen Schritte nachdenke.«


      Er ließ Unterhändler zu Hammuras schicken. Der Alkyrerkönig war ergrimmt wegen seiner hohen Verluste. Er wusste aber, dass er noch höhere haben würde, wenn Amarra sich nicht ergab. Nachdem Hammuras die ersten Unterhändler grausam hatte zu Tode bringen lassen, um vor seinen Soldaten sein Gesicht zu wahren, hörte er die folgenden an und ließ König Arbed schließlich seine Bedingungen schicken.


      Er wollte für jeden Mann seines Heeres so viel Gold und Silber, wie dieser zu tragen vermochte. Ferner beanspruchte er die Hälfte von allem Hab und Gut, das in Amarra angehäuft war. Außerdem Sklaven und Sklavinnen aus den vornehmsten Familien, den Tempelschatz des Mur und verschiedenes andere. Ein Strafgericht über diejenigen Anführer, die Amarras Tore gegen ihn verschlossen hatten, behielt Hammuras sich vor.


      Alles in allem waren seine Kapitulationsforderungen derart hart, dass die Ratsherren und Einwohner, die sie erfuhren, laut zu jammern begannen und sich fragten, ob man nicht doch besser weiterhin Widerstand leisten und auf Entsatz und Hilfe hoffen sollte. Hier erwies sich Arbed als kluger Ratgeber.


      »Es wird nichts so heiß verzehrt, wie es gebraten ist«, sagte er bei der Ratsversammlung. »Artaban und Hilenko, die Haupttriebfedern des Widerstands gegen Hammuras waren, wie jeder weiß, sind tot. Auch jener Morgana Ray kann man die Schuld geben, dass Amarra seine Tore schloss, und dem Narren Robellon. Was die Zahlungen angeht, so muss man den Alkyrern so viel geben, dass sie zuerst einmal schweigen. Mit dem Rest werden sie abwarten.«


      »Nicht schlecht«, sprach Artaxes. »Mylarion und ich, die Hilenko aus dem Weg räumten, werden zu Hammuras gehen. Wir teilen ihm mit, dass seine Bedingungen angenommen sind.«


      Die folgende Debatte dauerte nicht lange.


      Morgana hatte die Zeit seit ihrer Gefangennahme indessen in Ketten verbracht. Nur zwei mürrische Bewacher kümmerten sich um sie. Sie gaben vor, Morgana nicht zu verstehen. Sie konnte aus ihnen nicht einmal herausbringen, ob Robellon wirklich tot war oder vielleicht noch lebte. Diese Ungewissheit bedrückte sie am allermeisten.


      Als man sie in Ketten durch das Stadttor führte, hielt sie vergebens nach ihm Ausschau. Artaxes und Mylarion, die sich bei Hammuras hatten einschmeicheln wollen, gingen in Ketten und unterm Joch hinter Morgana. Die alkyrische Armee hielt waffenklirrend und in voller Rüstung Einzug. Schon arbeiteten ihre Pioniere und Helfer aus Amarra, um eine große Bresche in die Mauern zu reißen. Hammuras traute dem Frieden noch nicht recht.


      Es hatte schon Beispiele gegeben, dass Städte sich zum Schein ergaben, dann, wenn ein Teil der Feinde eingerückt war, plötzlich die Tore schlossen, die Eingedrungenen niedermetzelten und sich gegen die Draußenstehenden verteidigten. Oder sogar durch einen Ausfall der Besatzung den scheinbaren Sieg des Gegners in eine Niederlage verwandelten.


      Deshalb ritt König Hammuras, umringt von seiner in Stahl gekleideten Leibgarde, erst in Amarra ein, als seine Soldaten sämtliche Tore und Türme besetzt und die Besatzung Amarras entwaffnet hatten. Hammuras war ein zu kluger Feldherr, um unnötige Risiken einzugehen.


      Morgana blinzelte, von der grellen Mittagssonne geblendet. Man vernahm nur das Waffengeklirr der marschierenden Alkyrer, Sameder und Sunherer, ihrer Bundesgenossen, Hufestampfen und Räderrollen.


      Die Einwohner Amarras standen am Straßenrand und auf den flachen Dächern der Häuser und winkten den Eroberern ängstlich und schüchtern mit Palmwedeln zu. Hochrufe vermochten sie nicht hervorzubringen. Dazu waren sie zu sehr voll banger Ahnungen.


      Man brachte die Gefangenen, die die Eroberer mitführten, zum großen Tempelplatz. Hier hatte sich Hammuras’ VII. Legion versammelt und hielt den Tempel-wie den Palastbezirk besetzt. Sichelwagen und Elefanten brachte der Eroberer nur wenige in die Stadt mit, weil sie ihm dort wenig nutzen konnten. Morgana wartete neben Artaxes und Mylarion in sengender Sonne.


      Dumpf erschollen jetzt die Trommeln der Alkyrer. Unheilverkündend und drohend war die Atmosphäre über der Stadt. Morgana hatte Gelegenheit, über die Wechselfälle des menschlichen Lebens nachzudenken. Stolz, in eine silberne Rüstung gekleidet, war sie in die Schlacht geritten. Jetzt stand sie ungewaschen, nur im Untergewand, und war den lüsternen Blicken der Bewacher ausgesetzt.


      Sie schaute umher. Da bemerkte ihr scharfes Auge auf dem Dach eines Gebäudes in der Nähe ein bekanntes Gesicht. Guntur hatte sich einen Umhang um die mächtigen Schultern gelegt, eine Kapuze verbarg seinen kahlen Schädel. Als ob er spürte, dass Morganas Blick auf ihm ruhte, schob er sie für kurze Zeit zurück.


      Morgana richtete sich auf, so gut sie es mit dem Joch konnte, und hob die gefesselten Hände. Sie wollte sich nicht zu offen mit Guntur verständigen. Er bedeckte seinen Kopf wieder und verschwand vom Dach. Morgana fühlte sich zuversichtlicher. Guntur würde versuchen, sie zu befreien.


      Wer den schwarzen Hünen für einen grobschlächtigen, tumben Klotz hielt, der irrte. Guntur konnte gerissen und listig sein.


      Morgana bat einen ihrer Bewacher um Wasser. Er stieß sie mit dem Ende des Speers hart in die Seite.


      »Du brauchst nichts zu trinken, Hexe. Umso besser brennst du dann auf dem Scheiterhaufen.«


      Jetzt wusste Morgana, was man mit ihr vorhatte. Es dauerte noch eine Weile, bis König Hammuras anritt, in schimmernden Stahl gehüllt, inmitten seiner Getreuesten. Wegen seiner kurzen, beleibten Gestalt wirkte Hammuras fast wie eine stählerne Kugel. Doch wer in seine Augen schaute und seine Heermacht sah, dem schwand jedes Lächeln. Hammuras hielt vor den Gefangenen an.


      Mit dem blanken Säbel deutete er, nachdem er den Helm abgesetzt hatte, auf Morgana, Artaxes und Mylarion, die die Vornehmsten waren.


      »Jetzt will ich euch nach euren Verdiensten belohnen«, sprach er auf Alkyrisch. Ein Dolmetscher übersetzte in Tushirani und die bei den Kulturvölkern gebräuchliche Handelssprache. »Was habt ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen?«


      »Nichts«, antwortete Morgana stolz. »Ich bedauere es nur, dass ich mein Schwert nicht mit deinem Blut färben konnte.«


      Ein Bewacher sprang hinzu, um Morgana zu züchtigen. Hammuras wies ihn zurück. Tapferkeit und Härte waren die einzigen Eigenschaften, die er bewunderte.


      »Wir wollen sehen, ob du auf dem Scheiterhaufen noch derart kühn sprichst, Hexe. – Wie verhält es sich mit euch? Ihr habt euren Oberbefehlshaber hinterrücks umgebracht.«


      Die Frage galt Artaxes und Mylarion. Beide jammerten und flehten um ihr Leben.


      »Wir wollten nur unnützes Blutvergießen vermeiden«, behauptete Mylarion. »Dir, großer Herrscher, haben wir den Zugang nach Amarra geöffnet!«


      »Meine Waffen hätten ihn mir auf jeden Fall erzwungen!«, antwortete Hammuras. »Ihr habt aber Recht, eure Tat nützte mir. Dafür gehört ihr belohnt, und ich will euch über die Edlen Amarras erhöhen!«


      Die Gesichter von Artaxes und Mylarion leuchteten auf. Sie glaubten sich schon gerettet.


      Hammuras rief: »Stellt einen drei Klafter hohen Galgen auf den Tempelvorplatz, Soldaten, und hängt die beiden Verräter und Meuchelmörder! Den dicken Arbed und einige weitere Edle Amarras, die euch genannt werden, hängt tiefer! – Ja, denn ich liebe den Verrat, doch ich hasse den Verräter.«


      Wildes Gejohle und Beifallsgeschrei der Soldaten und das Klirren und Dröhnen ihrer Säbel und Äxte gegen die Schilde ertönten. Es dauerte eine Weile, bis man Hammuras wieder verstand:


      »Und errichtet den Scheiterhaufen für Morgana Ray! Ein Zauberbann hat sie geschützt, als sie durch meine kampferprobten Scharen vordrang und Baxdrus’ Sohn in die Knie zwang! Es soll aber keine Hexe in Hammuras’ Reich leben!«


      Morgana erwiderte den Blick des Königs. Sie verzog keine Miene beim Gejohle der Soldaten. Gunturs Aussichten, sie zu retten, waren mehr als schlecht. Und selber konnte sie sich unmöglich befreien.

    

  


  
    
      4. Kapitel

    


    
      


      Überall in der Stadt hörte man Wehklagen und Rufe der Angst und des Jammers. Obwohl sich die Einwohner beeilten, ihre Wertstücke im Palast und beim Tempel an die Alkyrer abzuliefern, waren Hammuras’ Soldaten der Ansicht, man müsse nachhelfen. Außerdem trauten sie den Bewohnern von Amarra nicht und durchsuchten die Stadt.


      Dabei taten sie sich nicht nur an Wein und Speisen in einem Ausmaß gütlich, dass man schon von Völlerei sprechen musste, sondern sie griffen sich auch Frauen, vergewaltigten sie und prügelten Männer oder fügten ihnen Schlimmes zu. Die Amarrerinnen hatten sich zwar in Lumpen gekleidet und das Gesicht geschwärzt, aber das nützte wenig. Die Soldaten erkannten ein leckeres Vögelchen, wie sie es nannten, auch durch die Verkleidung.


      Jammernde Ratsherren und Edle liefen zu Hammuras, der in den Palast Einzug gehalten hatte, und flehten ihn an, dem Treiben seiner Soldaten Einhalt zu gebieten. Hammuras ließ sie bis aufs Hemd ausziehen und verprügeln.


      »Wehe den Besiegten!«, sprach er. »Warum sollte ich den Mutwillen meiner Soldaten abstellen? Sie haben sich ein kleines Vergnügen verdient, und ihr könnt froh sein, dass ich die Stadt nicht an allen vier Ecken anzünden lasse.«


      Daraufhin beklagte sich niemand mehr.


      Mittlerweile dämmerte es schon. Die beiden Verräter Artaxes und Mylarion hingen an einem hohen Galgen. Der dicke Arbed und andere baumelten an den Sparren und Wasserspeiern des Tempels. Morgana stand, an einen Pfahl gefesselt, auf einem Scheiterhaufen von Lederschilden, Sätteln und Kisten sowie zerschlagenen Möbelstücken.


      Das Joch hatte man ihr abgenommen.


      Ketten umschlossen sie. Trotzig starrte sie Hammuras an.


      »Nun, Schwarze Rose?«, fragte er. »Wie steht es um dich?«


      Styx, der Magier, folgte dem König mit einigem Abstand und murmelte vor sich hin. Fackelträger standen in der Nähe des Scheiterhaufens. Der Himmel glühte im Abendrot. Aus der Stadt hörte man Klirren und Poltern, das Gegröle angetrunkener Soldaten und Wehgeschrei.


      »Ich bin dir offen auf dem Schlachtfeld entgegengetreten, König Hammuras«, antwortete Morgana. »Es ist schändlich von dir, mich grausam durchs Feuer hinrichten zu lassen, auch weil ich keine Hexe bin. Zwar bin ich mit den niederen Riten der Weißen Magie vertraut, aber ich gehöre nicht den dunklen Mächten an und verabscheue sie. Außerdem habe ich das geschafft, was du nie fertigbrachtest, nämlich Rushzak zu töten. Ohne mich wärst du nicht hier.«


      »Ich will dir die Gnade erweisen, dich erdrosseln zu lassen, bevor dich das Feuer ergreift«, erwiderte Hammuras.


      Er winkte dem Henker. Der bis zum eisenbeschlagenen Gürtel nackte Mann mit der schwarzen Kapuze erklomm den Scheiterhaufen. Fackelträger näherten sich ihm bereits. Morgana zerrte vergebens an ihren Ketten. Schon legte der Henker das Tau um ihren Hals. Da zuckte er heftig zusammen und rollte vom Scheiterhaufen.


      Ein Fackelträger beugte sich über ihn.


      »Ein Armbrustbolzen hat ihn getroffen!«, meldete er dem König.


      »Bringt mir den Schützen!«, rief Hammuras und verlangte nach seinem Schild. »Der Bolzen muss von dort gekommen sein.«


      Er deutete auf ein Gebäude am Rand des Tempelplatzes, den eine breite Treppe in der Mitte teilte. Hammuras stieg vom Pferd. Soldaten eilten auf das Haus zu, das er bezeichnet hatte, und wollten auch andere Gebäude durchsuchen. Da sprang eine hünenhafte schwarze Gestalt vom Balkon im ersten Stock.


      Guntur landete geschmeidig. Den eisernen Rundschild in der Linken, die Doppelaxt in der rechten Hand, stand er furchtlos da. Schon zielten Pfeile und Lanzen auf ihn. Guntur war nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Sein einziges Auge funkelte.


      »Führt ihn zu mir!«, befahl Hammuras.


      Ein Legionär forderte Guntur auf, die Waffen abzulegen. Guntur hob die Axt, der Legionär wich zurück Langsam schritt der Hüne näher zu Hammuras hin.


      »Das ist genug!«, rief Hammuras. Guntur blieb stehen. Hammuras fragte ihn: »Hast du mit der Armbrust geschossen?«


      »Ja«, antwortete Guntur, gleichfalls auf Alkyrisch. »Ich mag Männer nicht, die wehrlose Frauen erdrosseln. Dies ist meine Herrin. Bevor sie stirbt, müsst ihr mich töten.«


      »Das kannst du haben, du schwarzer Teufel«, antwortete Hammuras zynisch. »Ich biete dir aber die Möglichkeit, in mein Heer einzutreten.« Er musterte Gunturs schwellende Muskeln. »Einen Kämpfer wie dich kann ich immer gebrauchen. Du kannst bei mir hohe Ehren erlangen, denn ich sehe weder auf Hautfarbe noch auf Herkunft, wenn sich jemand im Kampf bewährt. – Wie ist es?«


      »Mein Leben ist mit dem meiner Herrin verknüpft«, sprach Guntur. »Lass sie am Leben, und du hast mich als Dreingabe. Das ist mein letztes Wort.«


      Hammuras nickte.


      »Du bist treu«, sagte er. »Das gefällt mir. Sonst hast du mir nichts zu sagen?«


      Guntur spannte sich zum Sprung.


      »Doch, dass ich dir den Schädel spalten werde, Hammuras, bevor ich selber sterbe, wenn du Morgana nicht freigibst!«


      Es waren spannungsgeladene Momente. Guntur würde, das war gewiss, auf den Alkyrer-König losstürmen. Noch schwer verwundet würde er dreinhauen. Hammuras wusste, dass er in Lebensgefahr schwebte. Styx schob sich näher, verzerrt grinsend, die Kristallkugel in der Hand. Hammuras winkte ab.


      »Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte er, weil er zu stolz war, sich jedes Mal hinter dem Magier zu verstecken. Furchtlos zog er seinen Säbel, schaute zu Morgana, blickte Guntur fest an und rief: »Tötet ihn und verbrennt die Hexe!«


      Im nächsten Moment ertönte ein scharfes »Halt!« Der junge Ritter, mit dem Morgana bei ihrer Attacke gekämpft hatte, galoppierte quer über den Tempelplatz, die Treppe hoch. Er war barhäuptig. Die Rüstung verbarg den Schulterverband. Die Soldaten zögerten, auf Guntur loszugehen, der seinerseits innehielt. Hammuras stutzte.


      Der junge Edle sprang in vollem Galopp aus dem Sattel. Er verzog schmerzvoll das Gesicht. Er lief zu dem Scheiterhaufen, wollte daran hochklettern, rutschte ab und erklomm ihn dann doch.


      »Reißt ihn zurück!«, rief Hammuras, dem jetzt aufging, was der Fürstensohn vorhatte.


      Aber er legte bereits den Zipfel seiner Schleppe um Morgana.


      »Hiermit nehme ich sie unter meinen Schutz!«, verkündete er mit weithin hallender Stimme. »Ich, Sumuabi, Fürst Baxdrus’ Sohn, beanspruche dieses Mädchen für mich.«


      Hammuras schäumte vor Wut. Er war ein Gewaltherrscher und gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen. Wenn jemand seine Absichten durchkreuzte, gefiel ihm das absolut nicht. Er gab seinen Soldaten den knappen Befehl, Guntur in Schach zu halten, aber ihm kein Haar zu krümmen. Guntur wiederum wartete ab, nachdem Sumuabi eingegriffen hatte.


      »Weiche von dem Scheiterhaufen!«, schrie Hammuras dem jungen Edlen zu. »Oder, bei Yiggar, ich lasse dich mit der Hexe verbrennen.«


      »Sie ist keine Hexe, sonst hätte sie mein Leben nicht geschont«, entgegnete Sumuabi furchtlos. »Sie hätte mich beim Duell töten können. Ich schulde ihr mein Leben, und Sumuabi von Othalpur begleicht seine Schuld!«


      »Dass dich die Nachtdämonen fressen möchten, du Narr!« Hammuras war außer sich. »Herunter mit dir, sage ich!«


      »Nein«, antwortete Sumuabi. Er berührte Morgana an der Schulter. »Fürchte nichts«, raunte er.


      Morgana schwieg. Doch ein verschleierter Blick aus ihren dunklen Augen traf den jungen Edlen und setzte sein Herz in Brand. Hammuras platzte fast vor Wut. Er war drauf und dran, den Befehl zu geben, Guntur und Sumuabi umzubringen und den Scheiterhaufen endlich in Brand zu setzen. Da geschah abermals etwas Unvorhergesehenes.


      Während die Menschen vor dem Tempel ihren Streit austrugen, hatte sich von Osten her eine dunkle Wolke der Stadt genähert. Jetzt ballte sie sich über den Türmen des großen Tempels, drohend und finster. Es grollte darin. Funken umtanzten die Wolke. Einer von Hammuras’ Bogenschützen deutete darauf.


      »Seht dort! Ein böser Zauber!«


      Vorm Abendrot hob die Wolke sich deutlich ab. Hammuras erbleichte. Er kannte Rushzaks Zauber. Wenn diese Wolke nicht jene war, die Rushzak zu Zeiten seiner Schreckensherrschaft mit magischen Mitteln auf den Weg geschickt hatte, war sie ihr jedenfalls täuschend ähnlich. Nicht zuletzt die Angst vor dieser Wolke hatte Hammuras bisher davon abgehalten, zu einem Kriegszug gegen Rushzak loszuziehen.


      Jetzt verfärbte sich Hammuras’ Gesicht ins Rote. Sein Hals schwoll an. Er fluchte zu allen finsteren Göttern. Zunächst hatte es so günstig ausgesehen, jetzt verschwor sich anscheinend alles gegen ihn.


      »Bei der tausendarmigen Kara!«, schrie Hammuras. »Das ist nur ein Blendwerk! Bogenschützen, schießt Feuerpfeile in diese Wolke!«


      Kein Bogenschütze wollte der erste sein. Hammuras musste drohen.


      »Ich lasse euch alle enthaupten, wenn ihr euch weigert!«


      Zwei, drei Pfeile zischten der finsteren, drohenden Wolke entgegen. Die Bogenschützen hatten sie an Fackeln entzündet. Die Pfeile verschwanden in der Wolke. Augenblicke später zuckten gleichzeitig drei Blitze aus ihr hervor. Ein Blitz traf zwei Bogenschützen und verkohlte sie auf der Stelle. Der zweite setzte den Scheiterhaufen in Brand, auf dem Morgana angekettet stand, und schleuderte Sumuabi bewusstlos herab.


      Der dritte schließlich traf einen Wasserspeier am Tempeldach und verwandelte ihn in einen Klumpen geschmolzenen Metalls. Dreifacher Donner krachte. Dann eilte Styx vor, mit flatterndem Mantel, hob seinen Magierstab und reckte die Kugel empor. Hochaufgerichtet stand er da, während sogar Hammuras sich duckte und seine Soldaten in Häuser und Gassen flüchteten und Deckung suchten.


      Guntur blieb stehen und hob Streitaxt und Schild.


      Es rumorte in der Wolke. Aus Styx’ Kugel schoss ein Strahl grellweißen Lichts und bohrte sich in die Wolke hinein. Abermals grollte es. Ein Blitz zuckte vor, auf Styx zu. Doch statt ihn zu zerschmettern und zu verbrennen, raste er in den Magierstab wie in einen Blitzableiter. Styx’ Gestalt wuchs vor den Augen der entsetzten Zuschauer empor, bis sein Scheitel die Wolken berührte.


      Eine fahlgelbe Aura umstrahlte den Magier. Styx brüllte mit Donnerstimme Beschwörungsworte.


      »Amhaalbra vyas halyet Sho! Ubsorbas abszaka!«


      Abermals zuckten Blitze aus der Wolke, aber sie erreichten Styx’ Riesenfigur nicht. Sie verpufften in der leeren Luft. Styx’ magische Kugel gleißte zwar noch, doch sie sendete keinen Lichtstrahl mehr aus. In der Wolke erschien ein dunkles bärtiges Gesicht. Höhnisches Lachen erscholl aus seinem Mund.


      »Keine drei Tage wird Hammuras Herr von Amarra bleiben!«, gellte es aus der Wolke. »Keine drei Tage! Hüte dich vor dem Flammendolch, alkyrischer Hund!«


      »Es ist Rushzak!«, rief Hammuras, raffte sich aber auf und schwenkte drohend den Säbel gegen die Wolke. »Stell dich mir zu einem offenen Kampf, feiger Wicht!«


      »Der Flammendolch wird dich fressen«, erscholl es.


      Dann stieg, während Styx’ Riesengestalt schrumpfte, die Wolke rasch in den Himmel, wurde kleiner und entschwand gänzlich dem Blick. Styx hatte seine normale Größe wiedergewonnen. Er wankte vor Erschöpfung, sein Gesicht war noch hagerer und ausgezehrter als sonst. Die Auseinandersetzung mit der magischen Wolke hatte ihn viel Kraft gekostet.


      Der Kampf zwischen den beiden Magiern hatte in dem Fall mit einem Unentschieden geendet. Der Scheiterhaufen brannte. Rauch umwolkte Morgana und ließ sie husten. Ihre Augen tränten. Sie bäumte sich in den Ketten auf. Die Hitze versengte ihre Kleider. Schon griffen Flammen nach ihr.


      Es sah aus, als ob Hammuras’ Wille erfüllt würde und sie qualvoll verbrennen müsse. Doch da sprang eine gewaltige Gestalt durch Rauch und Flammen. Guntur warf sich ins Feuer, ohne zu zögern. Seine mächtige Doppelaxt durchschnitt die Luft und zerschlug Morganas Ketten. Sie war von dem Rauch schon halb erstickt und sank in Gunturs Arme.


      Mit einem mächtigen Sprung rettete der Schwarze sich und Morgana aus dem Bereich der Flammen. Er erstickte die glimmenden Stellen an ihrem Gewand. Auch Guntur hatte schmerzende Brandwunden davongetragen. Doch er achtete nicht auf sie, seine einzige Sorge galt Morgana. Er kniete neben ihr.


      Als er sich wieder aufrichtete, sah er sich im Mittelpunkt eines Kreises von alkyrischen Soldaten, die Hammuras herbeigewinkt hatte. Sie richteten ihre Speere auf ihn. Ein Befehl des Herrschers, ein Fingerschnippen genügte, und sie würden Guntur durchbohren.


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana kam erst in dem Palastviertel wieder richtig zu sich. Man warf sie und Guntur in eine enge Zelle. Hammuras hatte sich entnervt von dem Zwischenfall damit begnügt, sie erst einmal einsperren zu lassen. Morgana sorgte sich um den jungen Sumuabi.


      Nur ein schwacher Lichtschimmer vom Fackelschein im Gang fiel durch die vergitterte Öffnung in das Verlies. Es befand sich in den Gewölben, durch die Morgana und Guntur mit einer Handvoll von Getreuen und Verschwörern knapp vier Wochen zuvor in den Palast eingedrungen waren, um Rushzak zu töten.


      Jetzt steckten schon wieder Gefangene in diesen scheußlichen Löchern. In der Folterkammer walteten Schergen ihres traurigen Amtes, wie dumpfe Schreie und Stöhnen bewiesen. Morgana fragte den auf der fauligen Streu liegenden Guntur nach Sumuabi.


      »Was kümmert er mich?«, fragte der Schwarze. »Er ist ein Alkyrer.«


      »Ohne ihn wären wir beide tot. Hast du von Robellon gehört?«


      »Wie sollte ich. Er kämpfte an deiner Seite oder sollte es jedenfalls.«


      »Er wird wohl tot sein«, sagte Morgana traurig. »Die Welt ist nicht so, wie ich sie gern haben möchte. Wie gern hätte ich, wenn Sal ed Din noch unter den Lebenden weilte und wir uns in dem abgelegenen Tal in den Khurristan-Bergen befänden. Viel ist geschehen, seit Rushzaks Horden das Bergtal eroberten und den Weißen Turm Sal ed Dins verbrannten.«


      »Richtig. Es nützt nichts, vergangene Zeiten zurückzuwünschen, Morgana. Außerdem, wenn wir in den Khurristan-Bergen geblieben wären, hättest du Robellon nie kennengelernt, obwohl ich bezweifle, dass das tatsächlich ein Gewinn war.«


      »Sprich nicht so von ihm. Er ist auf dem Schlachtfeld tapfer gestorben. Es kann nicht anders sein, er lebt nicht mehr.«


      Ein Pochen war durch die Mauer zu vernehmen. Nebenan klopfte jemand mit einem Stein. Morgana und Guntur lauschten. Die rhythmischen Klopfzeichen enthielten eine Botschaft. Auch dort steckten Gefangene, die auf Befreiung hofften.


      Morgana ergriff einen Stein und pochte gegen die Wand. Von drüben ertönte die Antwort. Drei kurze Schläge. Morgana klopfte zweimal, dann, nach einer längeren Pause, dreimal kurz. Es pochte wieder. Morgana und Gunter zählten mit.


      »Dreißig Schläge«, sagte Gunter. »Also dreißig Gefangene. Das muss eine größere Zelle sein. Wenn es uns gelingt, die Tür aufzubrechen und diese dreißig zu befreien, brauchen wir nur noch die Wächter und Folterknechte in den Gewölben zu überwältigen. Dann können wir mit etwas Glück durch einen Geheimgang ins Freie gelangen.«


      Er erhob sich und überprüfte die Tür. Sie bestand aus massiven Bohlen und war mit Eisenbändern beschlagen. Guntur trat mehrmals mit aller Kraft dagegen. Er schnaufte.


      »Aussichtslos«, brummte er. »Wir warten besser ab, bis ein Wächter seinen Kopf durch die Tür hereinsteckt. Dann – beim Skarabäus! – greife ich ihn mir.«


      Draußen ertönten klirrende Schritte von eisenbeschlagenen Schuhen. Ein Schwertgriff fuhr über die Gitterstäbe der Luke in der Tür.


      »Haltet Ruhe!«, rief eine raue Stimme in Tushirani herein. »Oder wir schütten euch kaltes Wasser in die Zelle.«


      Der Zellenboden lag tiefer als der Gang. Weder Morgana noch Guntur legten Wert darauf, auf schlammigem Boden in einer stinkenden Brühe zu stehen. Der Wächter entfernte sich wieder. Morgana bat Guntur um seinen Gürtel. Mit dem Dorn der Gürtelschnalle arbeitete sie am Türschloss.


      Mit Erfolg. Doch draußen waren noch schwere Riegel vorgelegt, an deren Schlösser sie nicht herankonnte. Morgana versperrte das Türschloss wieder, um keinen Verdacht zu erwecken.


      

    


    
      *

    


    
      


      Hammuras’ Hauptleute grölten bei der Siegesfeier. Der Palast war von Lachen und Geschrei erfüllt. Der Wein floss in Strömen, Musikanten lärmten mit Zither, Tamburinen und Becken. Das Kreischen von Haremsdamen, von Frauen, die sich die Soldaten aus der Stadt geholt hatten und von Sklavinnen scholl durch die Palastgänge. Hammuras hätte allen Grund gehabt, seinen Triumph zu genießen.


      Doch er war unruhig. Die schwarze Wolke und das Schicksal König Svastos’, von dem er inzwischen genaueres wusste, gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er fürchtete sich vor dem Flammendolch und vor Rushzaks Rache.


      Hammuras lag in einem Festsaal, in dem Springbrunnen plätscherten und durchbrochene Zierwände standen, auf schwellenden Seidenpolstern an der Tafel. Sie bog sich unter der Last der erlesenen Speisen und Getränke. Mit Missfallen sah Hammuras, dass auch seine Leibwache, die im Hintergrund saß oder stand, nicht mehr ganz nüchtern war.


      Zum schrillen Lärm der Musikinstrumente wirbelten Tänzerinnen, nackt hinter hauchdünnen Schleiern. Hammuras hatte schon andere Triumphfeiern erlebt. So bedrückt war er noch nie gewesen. Er schaute sich nach Styx um, der bleich, asketisch, stumm und bedrohlich in seiner Nähe saß.


      Manchmal grabschten am Tisch liegende Soldaten nach den Tänzerinnen, die ebenholzschwarze oder glatte, weiße Haut hatten. Die Tanzmädchen wussten sich ihnen geschickt zu entziehen. Ein samedischer Anführer, ein Bundesgenosse der Alkyrer, erhob sich schwankend, rülpste und brachte einen Trinkspruch auf Hammuras aus.


      »Dem großen König, dem mächtigsten Herrscher der zivilisierten Welt! Möge er ewig leben!«


      »Mögen die Götter ihn segnen!«, erscholl es, und jeder hob seinen Becher.


      Hammuras dankte. Er nippte nur. Plötzlich vernahm er ein Zischen. Er griff nach seinem Prunkdolch. Der Sameder, der den Trinkspruch ausgebracht hatte, glotzte. Der Unterkiefer klappte ihm herab.


      An der Säule hinter Hammuras erschien eine Flammenschrift, wie von einem Geisterfinger geschrieben. Hammuras wich so hastig zurück, dass seine schwere goldene Halskette und die Armreifen klirrten. Die Musikanten verstummten. Weder der König noch seine Hauptleute oder die Weiber und Sklaven konnten die Schrift lesen, die jetzt vollendet war.


      Hammuras winkte Styx herbei.


      »Die Schriftzeichen sind valurisch«, sagte der Magier. »Sie bedeuten: zwei Tage noch.«


      »Das gilt mir«, stöhnte Hammuras. »Wieder so ein elender Zauber. Lösch diese Schrift, Styx!«


      Der Magier versuchte es, doch es gelang ihm nicht. Schließlich ließ er die Schrift verhängen. Doch noch durch einen dicken Wandteppich und eine goldbestickte Decke strahlten die unheilverkündenden valurischen Buchstaben.


      Hammuras mochte nicht weiterfeiern, er zog sich in seine Gemächer zurück. Auch die Hauptleute fühlten sich, soviel Wein sie auch tranken, in dem Saal nicht mehr wohl.


      Es war eine Angelegenheit, auf dem Schlachtfeld dem Tod ins Auge zu schauen. Eine andere war es, Magie und Zauber zu trotzen.


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana rieb Gunturs Brandwunden und ihre eigenen und sprach einen Heilzauber. Leider stand ihr keine Salbe zur Verfügung, und sie fürchtete, hässliche Brandnarben zurückzubehalten.


      Zeit verging. Manchmal verstummten das Jammern und die Schreie der Gefolterten für eine Weile. Dann hörte man die Folterknechte lachend und scherzend zu ihren Kammern gehen, um einen Umtrunk zu halten, zu essen oder sich eine Weile auszuruhen.


      Morgana hasste Folterknechte fast so sehr wie Anhänger der Schwarzen Magie. Bisher hatten sie und Guntur lediglich einen Krug mit Wasser und trockenes Brot durch die Türluke erhalten. Es stank in der Zelle.


      »Was mag Hammuras mit uns vorhaben?«, fragte Morgana.


      »Jedenfalls nichts Gutes«, antwortete Guntur.


      Sie konnten nur abschätzen, wie viel Zeit verstrichen war. Anderthalb Tage steckten sie in der Zelle, als der Schlüssel im Schloss klirrte. Die Tür öffnete sich. Fackellicht fiel herein. Draußen standen gewappnete alkyrische Soldaten mit gezückten Waffen sowie der Magier Styx, der murmelnd mit seiner Kristallkugel spielte, der braunhaarige Sumuabi und ein Hauptmann. Man konnte zunächst gar nicht alle erkennen.


      »Ein großes Empfangskomitee, beim schlafmützigen Muthra«, stellte Guntur fest.


      Morganas Augen leuchteten auf. Sumuabi hatte Brandblasen im Gesicht, sein Haar war stellenweise bis auf die Kopfhaut versengt worden und kurzgeschoren. Er trug den rechten Arm in der Schlinge. Immerhin hatte der Blitzschlag ihn nicht getötet.


      »König Hammuras hat in seiner Gnade beschlossen, euch im Palast frei umhergehen zu lassen, wenn ihr euer Wort gebt, ihm gegen feindliche magische Mächte zu helfen und euch seinem endgültigen Urteilsspruch über euch zu unterwerfen. Bis dahin dürft ihr keinen Fluchtversuch und nichts unternehmen, was Hammuras schaden könnte.«


      »Es sei«, antwortete Morgana. »Ich gelobe es. Auch für Guntur.«


      Der Schwarze nickte. Jetzt konnten er und Morgana die schmutzige, stinkende Zelle verlassen. Styx blickte missbilligend, als Sumuabi sie oben im Palast in ein Prunkgemach führte.


      »Dieser Raum und die angrenzenden stehen euch zur Verfügung«, erklärte er. »In der Zeit von zwei Wassermaßen erwartet euch König Hammuras zu einer Audienz.«


      Styx murmelte Verwünschungen. Sein spitzes Kinn wackelte dabei.


      »Schafft mir diese Übelkrähe vom Hals«, verlangte Morgana. »Außerdem benötige ich einige Zutaten, um eine Heilsalbe zu bereiten, die auch dir helfen wird, Sumuabi. Deine Brandblasen werden binnen kurzer Zeit verschwinden, wenn ich dir die Hand auflege und du sie damit bestreichst.«


      »Sie ist doch eine Hexe«, bemerkte der Hauptmann.


      Sumuabi verbot ihm, so von Morgana zu sprechen. Dann entfernten sich die Alkyrer, ließen aber zwei Wächter vor der Tür stehen, Morgana blickte durch das Fenster hinaus in den blühenden Palastgarten mit den vielen Statuen und Springbrunnen. Sie befanden sich in einem Gebäude nahe der Goldenen Halle. Üblicherweise diente es zur Beherbergung vornehmer Gäste.


      »Immerhin, aus den Gewölben sind wir heraus«, sagte Morgana zuversichtlich. »Ich möchte wissen, was Hammuras von uns will.«


      »Er wird unsere Hilfe brauchen«, sprach Guntur. »Wenn er uns für seine Zwecke benutzt hat, lässt er uns hinrichten. Lehre du mich die Großen dieser Welt kennen. Wir sollten die nächstbeste Gelegenheit benutzen, um zu flüchten.«


      »Aber ich habe mein Wort gegeben.« Morgana war empört. »Was denkst du dir eigentlich? Sal ed Din war auch ein Großer, und er ist edel und gut gewesen.«


      Jäh stiegen ihr die Tränen in die Augen, als sie an ihren Ziehvater dachte. Rushzaks Häscher hatten ihn in den fernen Khurristan-Bergen aufgestöbert und tödlich verwundet. In seinem Turm, mit seiner Geliebten, war Sal ed Din dann verbrannt.


      Guntur schnäuzte sich geräuschvoll über die Finger und wischte sie an einem seidenen Kissen ab. Manchmal konnte er den früheren Galeerensklaven nicht verleugnen. Morgana war nicht in der Stimmung, ihn zurechtzuweisen.


      »Ja, Sal ed Din«, meinte Guntur, »er war auch etwas ganz Besonderes. Ich bezweifle, dass er ein Mensch gewesen ist, sonst hätte er eine weniger erhabene Natur haben müssen. Ich bin dafür, zu verschwinden.«


      »Nein. Sal ed Din hat mich gelehrt, mein Wort zu halten. Dich übrigens auch, Guntur, aber deine Sklavenseele konnte auch er nicht ändern. Außerdem habe ich noch keine Gewissheit über Robellons Schicksal, und ich würde mit einer Flucht Sumuabi enttäuschen.«


      »Das sind natürlich schwerwiegende Gründe, nach dem Dichterling zu forschen und bei dem jungen Sumuabi gut dazustehen«, polterte Guntur. »Doch ich habe Sal ed Din geschworen, dich zu beschützen und dir zu gehorchen, Morgana, und den Eid halte ich ausnahmsweise, bis in sämtliche Höllen und zurück. Beklage dich dann aber nicht bei mir, wenn du wieder auf dem Scheiterhaufen landest und Hammuras dich brät. – Ich habe es dir vorher gesagt ...«


      »Du bist ein alter Schwarzseher, Guntur. Wenn wir König Hammuras helfen, wird er uns sicher freigeben und uns hohe Ehren erweisen.«


      Guntur brummelte nur.


      Die beiden konnten dann in die Bäder, erhielten frische Gewänder und wurden massiert und gesalbt. Morgana hörte Guntur in einem anderen Raum schimpfen.


      »Was, den seidenen Fetzen soll ich anziehen? Ich bin doch kein Lustknabe. Gebt mir einen Lendenschurz, Sandalen und eine gewirkte Oberbekleidung. Meinen Schädel bedecke ich auch nicht. Wem er nicht gefällt, der mag in eine andere Richtung sehen.«


      Morgana lächelte. Sie entspannte sich in dem dampfenden parfümierten Wasser. Sklavinnen bedienten sie. Sal ed Din hatte Morgana gelehrt, an jenen namenlosen Gott zu glauben, der über allen anderen Göttern stehe und in Wirklichkeit der einzige Gott sei. Vor ihm sind alle Menschen gleich, hatte Sal ed Din gesagt, und es gibt keine Sklaven und Freie. In ferner Zeit wird die Sklaverei abgeschafft sein.


      Morgana begriff das nicht. Dann würde nach ihrer Meinung die Welt nicht mehr fortbestehen können und das wirtschaftliche und gesellschaftliche Gefüge zusammenbrechen. Wer sollte die niederen Arbeiten erledigen? Und wer würde sich der freigelassenen Sklaven überhaupt annehmen und sie erhalten?


      Sal ed Din, die Güte in Person, hatte auch davon gesprochen, seinen Feinden zu verzeihen und Böses mit Gutem zu vergelten. Morgana schätzte ihren Ziehvater und Mentor sehr hoch ein, gestand sich aber, dass sie das nicht konnte. Vielleicht würde ihr manches, was sie von Sal ed Din gehört hatte, später in einem anderen Licht erscheinen.


      Nachdem sie die Heilsalbe hergestellt hatte, bestrich sie ihre und Gunturs Wunden. Die Brandblasen verschwanden zusehends. Auch andere Verletzungen heilten rasch und spurlos. Man musste die Salbe allerdings auftragen, solange die Wunden noch frisch waren. Bei alten Narben versagte sie.


      Guntur störte das wenig, er trug seine Narben mit Stolz. Er spottete oft über Milchgesichter und Glattlinge und sagte, er hätte gute Lust, ihnen ein paar Mannbarkeitszeichen im Gesicht zu verschaffen. Bei seinen groben Redensarten und seiner poltrigen Art hatte er im Grund genommen aber ein gutes Herz, zumindest dann, wenn er sich damit nicht schadete.


      Ein Bote rief ihn und Morgana zum Herrscher. Morgana hatte ein Prunkgewand angezogen und reichen Schmuck angelegt. Sogar ein kleiner edelsteinbesetzter Dolch hing an ihrem Gürtel. Nach Frauenart hatte sie den schönen Gewändern nicht widerstehen können. Die Soldaten, die im Palasthof Wache standen, starrten, als sie die »Hexe« im mit Gold-und Silberfäden durchwirkten Gewand und mit Schleier und Turban sahen, aus dem eine silberne Spitze aufragte.


      Morgana lächelte. Ein junger Gardist pfiff hinter ihr her. Sein Hauptmann versetzte ihm einen Schlag mit dem Befehlsstab, bemerkte aber selbst: »Ein bildschönes Mädchen! Rassig und mit feurigen Augen wie die Göttin der Liebe selbst. Man sollte es nicht glauben, dass sie eine hervorragende Schwertkämpferin ist und vielen der unseren den Tod brachte.«


      Man führte Morgana und ihren Gefolgsmann Guntur in den Festsaal. Ein Gong ertönte. König Hammuras wartete inmitten von Vornehmen und Anführern. Der kleine dicke Alkyrerherrscher war prachtvoll gekleidet. In seiner Nähe hatte er wie üblich Styx, den Magier.


      Morganas Anblick entzückte Hammuras. Er eilte ihr entgegen, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


      »Du bist unvergleichlich, Morgana Ray. Nie habe ich eine reizvollere Frau gesehen. Die Sonne verblasst vor deiner Schönheit.«


      Morgana knickste höflich als Dank für diese Schmeichelei. Sie kannte die Etikette. Guntur verdrehte sein einziges Auge. Er blieb, wie es sich gehörte, fünf Schritte hinter Morgana. Sumuabi stand bei den Edlen. Sein Gesicht leuchtete auf, als er Morgana sah. Sie trat zu ihm, zog ein silbernes Döschen aus der Tasche an ihrem Gürtel, bestrich seine Brandwunden und legte die Hand darauf. Als sie sie wieder wegzog, war Sumuabis Gesicht glatt und unversehrt.


      Die alkyrischen Edlen murmelten überrascht. Die Leibgardisten im Hintergrund zeigten die offene Handfläche und sperrten den Mund auf, um Yiggar anzurufen, den alkyrischen Hauptgott. Morgana berührte Sumuabis verletzte Schulter.


      »Dafür werde ich mehr Zeit brauchen.«


      Sumuabi verbeugte sich dankbar.


      Jetzt wendete sich Morgana König Hammuras zu: »Ihr habt mich rufen lassen?«


      »Sie ist doch eine Hexe«, murmelte Styx im Hintergrund.


      Er war eifersüchtig, weil Hammuras Morgana hinzuzog. Man unterhielt sich in Alkyrisch und Tushirani. Sumuabi verteidigte Morgana gegen den Magier.


      »Du hast es gerade nötig, Styx, andere des bösen Zaubers zu beschuldigen. Dabei frönst du selbst finsteren Riten. Wie oft hast du Kriegsgefangene oder Schwerverbrecher beansprucht, denen du dich hinter verschlossenen Türen widmetest und die dann nie mehr gesehen wurden?«


      »Zum Besten Alkyriens«, antwortete Styx rasch.


      Hammuras führte Morgana zu der Säule mit der unverhüllten Flammenschrift.


      »Kannst du diese Zeichen lesen?«


      Morgana nickte.


      »Deine Gelehrsamkeit setzt mich in Erstaunen«, sprach Hammuras. »Immer mehr gelange ich zu der Überzeugung, dass du ein außergewöhnliches Menschenkind bist. Du wärst eine Zierde für meinen Harem.«


      »Ich eigne mich nicht zur Haremsfrau«, antwortete Morgana dem einen halben Kopf kleineren König. »Was ist mit der Flammenschrift?«


      »Sie droht mir den Tod an«, antwortete Hammuras. »Versuch, sie zu löschen. Rushzaks finsterer Geist ist noch gegenwärtig. Du hast selbst die dunkle Wolke gesehen, deren Blitz deinen Scheiterhaufen in Brand steckte. – Was weißt du über den Flammendolch?«


      Die Frage kam ganz unverhofft. Ausgerechnet hier hatten Morganas Kenntnisse eine Lücke. Alles konnte sie auch nicht wissen. Sie antwortete, davon sei ihr nichts bekannt. Hammuras bezweifelte das, schwieg aber zunächst. Guntur bat um die Erlaubnis, reden zu dürfen. Hammuras erteilte sie ihm mit einem Wink.


      »Der Flammendolch ist das Symbol des politischen Mordes und die Waffe der wahnsinnigen Yeshiten«, sagte Guntur. »Sie haben ihre Burg in den Bergen des Tharatos nördlich des Vathsees, viele Tagesreisen von hier. Shah Kasram, den man den Alten vom Berg nennt, ist das Oberhaupt dieser Lotosesser. Bisher ist ihnen noch niemand entronnen, dem sie den Tod bringen wollten. Zahlreiche Herrscher verdanken ihren Thron den Yeshiten, denen sie dafür Unsummen zahlen müssen. Wieder andere schicken dem Alten vom Berg freiwillig reiche Geschenke und Abgaben, damit er sie vor seinen Meuchelmördern verschont. Ein yeshidischer Ninsha, ein Meuchelmörder mit einem Auftrag, kann viele Tage lang ohne Speise, Trank und Schlaf auskommen und dabei die größten Strapazen ertragen. Das einzige Denken und Streben der Ninshas gilt der Erfüllung ihres Auftrags. Sie spüren keinen Schmerz. Sie vermögen senkrechte Mauern hochzuklettern, übers Wasser zu gehen und über glühende Kohlen zu schreiten, ohne sich zu verbrennen. Nichts kann sie aufhalten, keine noch so starke Leibwache. Inmitten von tausend Schwertern und hinter Festungsmauern finden sie den Mann, auf den sie es abgesehen haben, und stoßen ihn mit dem Flammendolch nieder. Wenn ihr Auftrag erfüllt ist sterben sie, weil sie den Glauben haben, dann direkt ins Paradies zu gelangen. – Den Glauben und ihre Fähigkeiten verleiht ihnen Shah Kasram, der Alte vom Berg.«


      Hammuras erschauerte. Er blickte sich um, als ob er schon einen Attentäter in seiner Nähe fürchtete.


      »Genug, Schwarzer. – Morgana, widme dich dieser Schrift.«


      Morgana berührte sie und zuckte zurück. Die Buchstaben waren heiß und kalt zugleich.


      Die Schrift hatte sich, seit sie zum ersten Mal erschienen war, verändert. Noch ein Tag, lautete die Botschaft jetzt.


      Morgana sprach, von Styx misstrauisch und von den übrigen abwartend beobachtet, eine Beschwörung. Dann besprengte sie die Flammenzeichen an der Säule mit Wasser aus dem Springbrunnen.


      Die Flammenschrift veränderte sich nicht. Hammuras blickte enttäuscht drein. Morgana trat zurück.


      »Gegen diese Magie versagen meine schwachen Kräfte«, erklärte sie Hammuras. »Ich verfüge zwar über ein paar Fähigkeiten, aber ich bin keine Zauberin von Rang und strebe auch nicht danach. Die höheren Weihen erfordern nämlich ihren Preis.«


      Styx kicherte höhnisch. Er rieb sich die Hände mit den spannenlangen Fingernägeln.


      »Sie hat versagt«, sprach er und stieß Morgana mit seinem Magierstab gegen die Schulter. »Am besten, du lässt sie wieder in den Kerker werfen, großer Hammuras.«


      Morgana wirbelte schnell wie ein Schatten um ihre eigene Achse. Ihre Fußkante traf den Magier, dass er zusammenknickte, und dann hebelte sie ihn über die Schulter, dass er mit wirbelnden Schößen seines Gewands durch die Luft sauste und klatschend im aufspritzenden Wasser des Springbrunnens landete.


      Völlig durchnässt kreischte er vor Zorn aus dem Brunnen. Morgana beobachtete ihn gelassen. Hammuras hatte schon erwogen, Styx’ Empfehlung zu folgen. Jetzt überlegte er es sich anders. Hammuras arbeitete zwar mit dem Magier zusammen, weil er ihn brauchte, aber eigentlich mochte er ihn nicht.


      Styx kletterte triefend aus dem Brunnen.


      »Ich werde sie mit meinem magischen Feuer verbrennen!«, kreischte er. »Sie hat mich beleidigt, König Hammuras, und damit auch dich! Sie verdient den Tod.«


      »Ich fühle mich nicht gekränkt«, erwiderte Hammuras knapp. »Das Mädchen wird noch benötigt.« Guntur, der schon zum Sprung angesetzt hatte, entspannte sich. »Zieh dir trockene Gewänder an, Styx«, fuhr der König fort. »Du wirst Morgana das kleine Bad nicht verübeln, du hast sie zuerst angerührt.«


      Styx warf Morgana einen Blick glühenden Hasses zu. Dann schlich er tropfend hinaus, Hammuras ergriff Morganas Arm und führte sie in einen anderen Raum, um mit ihr zu speisen. Die alkyrischen Edlen und auch die Wachen grinsten hinter Styx her. Sie gönnten ihm die Demütigung. Sie fürchteten ihn alle und bewunderten Morgana für ihren Mut. Sie hatte sich soeben Sympathien erworben.
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      »Warum sollen wir Hammuras helfen, Rushzaks Geist zu beschwören und endgültig in die Unterwelt zu schicken?«, fragte Guntur, als sie in ihre Gemächer im Nebenhaus zurückgekehrt waren. »Soll er doch zusehen, wie er mit Rushzaks Geist und den Yeshiden fertig wird, wenn sie ihn wirklich bedrohen. Hammuras ist ein Tyrann; wenn er zum Hardes fährt, ist es nicht schade.«


      »Er versteht es, charmant zu plaudern«, sagte Morgana, die vorm Spiegel saß und ihr langes schwarzes Haar bürstete. »Er sagte mir viele Schmeicheleien und beschenkte mich.«


      Verträumt betrachtete sie die brillantenglitzernde Halskette und ein Armband. Guntur stampfte mit dem Fuß auf.


      »Ha, Weiber, die Haare möchte ich mir raufen, wenn ich welche hätte! Sicher, Hammuras ist kein Schwarzer Magier und weniger grausam als Rushzak es war. Aber welchen Unterschied bedeutet es für die Maus, ob sie von einer großen schwarzen Katze oder von einer kleineren weißgefleckten gefressen wird? Töten lassen wird er uns, sobald er uns nicht mehr braucht, da bin ich sicher.«


      »Man könnte fast meinen, dass du Angst hättest, Guntur. Aber eins wirst du einsehen. Rushzak ist an Sal ed Dins Ende schuld. Solange Rushzaks Geist noch nicht völlig gebannt ist, haben wir den Tod Sal ed Dins nicht richtig gesühnt. Außerdem setzte der Blitz aus der dunklen Wolke den Scheiterhaufen in Brand. Rushzaks böser Zauber bedroht auch mich. Wozu haben wir all die Strapazen und Gefahren auf uns genommen, wozu haben die vielen, die im Kampf gegen Rushzaks Tyrannei starben, ihr Leben gegeben, wenn er auf eine unheilvolle Weise immer noch sein Unwesen treibt?«


      »Das sind allerdings triftige Gründe.« Guntur nickte. »Aber du müsstest, um Rushzaks Geist zu beschwören, mit Styx zusammenarbeiten. Der Schwarzling wird sich aber bestimmt weigern, nach dem, was du ihm vorhin angetan hast.«


      »Wenn Hammuras es befiehlt, gehorcht er«, antwortete Morgana. »Dann gibt es noch einen Grund. Hammuras versprach, mir das Leben eines Menschen zu schenken, an dem mir viel liegt, wenn ich ihm helfe. Ich habe eine Ahnung. Es wäre zu schön, Guntur.«


      In dem Moment wurde die Tür zu den Gemächern geöffnet. Man hörte ein Räuspern. Ein großer, schlanker Mann mit schulterlangen braunen Haaren trat über die Schwelle. Er trug ein helles Gewand und war, soweit es Morgana erkannte, ziemlich unverletzt. Sie sprang auf.


      »Robellon!«


      »Nicht so stürmisch«, bat der Dichter. »Meine Rippen sind angebrochen, ich trage einen Korsettverband um die Brust und habe weitere Schrammen und Schmarren. Ich glaubte, meine letzte Stunde wäre gekommen, als man mich auf dem Schlachtfeld vom Pferd riss. Es wundert mich, dass du noch am Leben bist, Morgana.«


      »Unkraut vergeht nicht, mein Robellon. Wo bist du denn die ganze Zeit über gewesen?«


      »Zunächst beim Wundarzt, dann im Kerker. Ein scheußlicher dürrer Geselle im schwarzen Mantel, mit geheimnisvollen Symbolen bestickt, suchte mich unter anderen Gefangenen für irgendwelche magischen Riten aus. Aber man entzog mich ihm, ich wurde von einem hohen Offizier hierher geschickt.«


      Morgana küsste ihn.


      »Ich werde dich heilen«, versprach sie. »Ach, Robellon, mein Robellon.«


      »Geliebte Morgana. Mein Täubchen. Es ist herrlich, wieder bei dir zu sein.«


      Sie küssten sich, kosten und schmusten. Guntur hatten sie völlig vergessen.


      »Muss Liebe schön sein«, brummte er. »Den Göttern sei Dank ist sie mir erspart geblieben. Das hatten wir schon einmal. Es fehlen nur noch die Meuchelmörder des Svastos. Vielleicht schickt Styx diesmal welche. Ich warte nebenan. Die beiden brauchen mich nicht.«


      In seinem Gemach sann Guntur weiter nach, weshalb der Tod auf dem Schlachtfeld ausgerechnet Robellon verschont hatte. Nach Gunturs Meinung waren Bessere gestorben. Dann entsann sich Guntur der Lehren des weisen und guten Sal ed Din. Dem Menschen stand es nicht zu, den Willen des Höchsten zu kritisieren und in Frage zu stellen.


      Er umklammerte seinen bronzenen Skarabäus, kniete nieder und fing an zu beten: »Ihr Götter, unbekannter Gott, den Sal ed Din verehrte und dem das Kreuz des Lebens geweiht ist.« Damit hatte er niemanden beleidigt oder ausgelassen. »Falls ihr den Robellon auch weiterhin verschonen und ihm eure Gunst beweisen wollt, dann tut es, wenn ihr unbedingt müsst. Aber bedenkt bitte, dass er meiner kleinen Morgana den Kopf verdreht, was nicht zu ihrem Besten ist. Überlegt auch, ob sein Lautengeklimper und seine verstiegenen Verse derart wichtig sind, dass man nicht darauf verzichten kann. Ich will ihm euren Segen nicht absprechen, falls ihr ihn ihm mit Gewalt lassen wollt, aber wenn ihr mich erhört, dann sendet Morgana, da sie offenbar an Männern Gefallen gefunden hat und nicht darauf wird verzichten wollen, einen anderen als diesen nichtsnutzigen Poeten. – Sela.«


      Nach diesem merkwürdigen Gebet fragte der Gute durch die geschlossene Tür, ob er König Hammuras Morganas Botschaft bringen solle, man sei bereit, ihm zu helfen. Morgana bestätigte es. Kopfschüttelnd und mit gerunzelter Stirn machte sich Guntur auf den Weg. Selten war das Wiedererscheinen eines Totgeglaubten so wenig begrüßt worden wie das Robellons von Guntur.

    

  


  
    
      5. Kapitel

    


    
      


      König Hammuras hatte den Westturm durchsuchen lassen, in dem König Svastos ermordet worden war. Man hatte den geheimen Zugang und auch die Nische entdeckt, in der sich der Attentäter verborgen hatte. Rushzaks Überbleibsel, eine verkrümmte, lederartige, nichtmenschliche Mumie, waren verbrannt worden. Auf geheimnisvollen Wegen hatte sich Styx der Magier etwas von der Asche Rushzaks verschafft.


      Um Mitternacht betraten König Hammuras, Styx, Morgana Ray, Guntur, Robellon, Sumuabi und ein Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Leibgardisten den Beschwörungsraum in Rushzaks Turm. Die dunkle Wolke hatte sich auch an diesem Nachmittag unheildrohend über dem Tempel gezeigt, der jetzt dem Yiggar geweiht war.


      Der Turm war von Bewaffneten umstellt. Auch in den übrigen Räumen waren Wachen versammelt. Hammuras wollte kein Risiko eingehen. Am Boden lagen noch die Scherben des von Hilenko zertrampelten magischen Spiegels. Rushzaks Zaubergeräte sowie die Möbelstücke waren zerschlagen, die Vorhänge zerrissen.


      Man sah noch Svastos’ getrocknetes Blut und das des Attentäters. In diesem Trümmerfeld stellte Styx die Urne mit Rushzaks Asche in eine Fensternische. Dann klingelte er mit einem silbernen Glöckchen, legte die Kapuze seines Gewands zurück und tanzte vor der Urne. Dabei schwenkte er seinen Magierstab mit der Schlange, deren Kopf die Spitze des Stabs bildete.


      Robellon hatte eine Laute mitgebracht.


      Guntur stieß ihn an und raunte: »Hoffst du, Rushzaks Geist mit deinem Lautenspiel vertreiben zu können? Das könnte dir allerdings gelingen, falls er ein Kunstkenner ist.«


      »Dummkopf«, antwortete Robellon wütend, aber leise. »Schweig.«


      Er hielt Morganas Arm. Sie trug ein Panzerhemd unter dem fließenden Gewand, das ihre Schönheit betonte, und hatte Skorpion und Distel an der Seite. Hammuras hatte ihr ihre Waffen zurückgeben lassen. Hammuras selbst trug einen halbmondförmigen Dolch mit einem zweifachen Schlangenkopf am Knauf in seinem Gürtel, der einst Rushzak gehört hatte: Mehr als jedes andere Zeichen der Herrscherwürde symbolisierte es die Macht, die Hammuras nun besaß. Und vielleicht war er auch eine Art Schutz gegen Rushzaks Macht.


      Die Anwesenden warteten. Unheimliche Kälte kroch aus dem Gemäuer, das der Schauplatz zahlloser Beschwörungen und Gräuel des Dunklen Rushzak gewesen war.


      Es wurde merklich dunkler im Raum.


      »Bringt zwei Feuerbecken!«, befahl Hammuras.


      Soldaten rannten. Styx reckte die Arme empor.


      In einer uralten Magiersprache rief er: »Rushzak, wo immer auch dein Geist sein möge, in den zuckenden Flammen der Hölle oder im Paradies eines bösen verworfenen Götzen, ich gebiete dir, hier zu erscheinen! Über die Schwelle des Todes, in die Ewigkeit hinaus rufe ich dich, Wesen, das du als der Dunkle Rushzak über die Erde wandeltest! – Ich gebiete dir, komm herbei!«


      Es sauste und brauste. Die Urne zerbarst. Die Wächter draußen schrien auf, denn die Sterne verblassten und die gefürchtete dunkle Wolke erschien über dem Palast und dem ragenden Turm, in dessen Spitzkuppel sich das Beschwörungszimmer befand. Man sah Blitze und Flämmchen in der Wolke zucken und züngeln.


      Im Beschwörungszimmer stob die Asche umher. Halbdunkel erfüllte den Raum. Die eilig herbeigebrachten Feuerbecken vermochten weder Licht noch Wärme zu spenden.


      Eine knarrende Stimme fragte: »Wer ruft Rushzak?«


      Styx wich zurück, als vor ihm ein Schatten erschien, eiskalt, mit zwei glühenden Augen, die ihm bis auf den Grund seiner Seele sahen. Die übrigen duckten sich. Nur Morgana trat vor. Ihre Gestalt war heller als die der andern. Eine schwach leuchtende Aura umgab sie.


      »Wenn niemand antwortet, spreche ich«, sagte sie. »Du bist Rushzaks Geist?«


      »Ich bin es. Was willst du von mir, Morgana Ray? Schwarze Rose, dir steht viel Schweres bevor. Irgendwann wirst du Sal ed Dins Schicksal teilen. Die Mächte der Finsternis sind stärker als die des Lichts. Die Flamme der Zivilisation erlöscht, die dunklen Götter ziehen den Menschen hinab in den Abgrund.«


      Die anderen bebten. Hammuras’ erprobteste Kämpfer wagten nicht einmal mehr zu atmen. Gunturs Gesicht hatte sich grau verfärbt.


      Morgana richtete sich kerzengerade auf.


      »Das ist noch nicht erwiesen! Es ist besser, gut zu sein als böse, tapfer als feige, gerecht als ungerecht. Das lehrte mich Sal ed Din. Es ist auch besser, an das Gute im Menschen und auf dieser Welt zu glauben als es zu verleugnen und damit sich selbst aufzugeben. Das Licht, mag die Flamme auch manchmal schwach und von Stürmen bedroht sein, wird nie erlöschen!«


      Sturmwind brauste eiskalt durch die Mauern. Morganas Haare wehten. Vor ihr ragte übermenschlich groß der Schatten auf und hob bedrohlich die Arme.


      »Du bist eine Närrin!«, hörte sie Rushzaks Antwort. »In deinen Adern fließt mein Blut, das sagt mehr als genug!«


      Da war die grässliche Anschuldigung wieder. Sie hatte Morgana mehr als eine Nacht den Schlaf geraubt.


      »Nein!«, rief sie. »Königin Jahpur von Antalon, meine Mutter, würde sich nie mit dir eingelassen haben, du Scheusal. König Amalric ist mein Vater. Du lügst und hast immer gelogen, Rushzak. Doch diesmal verfängt deine Lüge nicht! Du wirst mir keinen Zweifel ins Herz säen, an dem ich zerbrechen könnte!«


      »Nein? Was weißt du von meinem finsteren Künsten, Morgana? Ich habe mir andere gefügig gemacht als die männertolle Jahpur, die übrigens Amalric niemals treu war. Es ist nicht schwierig gewesen. Mein Genuss hat sich in Grenzen gehalten, aber ich lag ihr bei, weil ich in den Gestirnen las, dass ich mit ihr eine Tochter zeugen würde, die ...«


      »Schweig!« Morgana hatte längst Schwert und Dolch gezogen. Da sie keine andere Geste kannte, die mehr ihre Verachtung bewiesen hätte und außer sich war, spuckte sie den Schatten an. »Ich werde mir deine üblen Verleumdungen nicht länger anhören! Du bist nicht mein Vater, nie, nie, nie! Und meine Mutter ist keine Dirne gewesen! Ich habe dich einmal getötet, Rushzak, ich töte dich wieder!«


      Der Schatten lachte hohl. Schwert und Dolch zuckten durch ihn hindurch wie durch die leere Luft.


      »Du könntest Shah Kasram befragen, er hat den untrüglichen Beweis, Schwarze Rose!«, heulte der Schatten. »Ich war mit dem Alten vom Berg verbündet. Seine Yeshiten rächen meinen Untergang und töten jeden, der sich auf meinen Thron setzt! – Auch für Hammuras, den jämmerlichen Wurm, der nie Alkyriens Grenzen überschreiten konnte, solange ich lebte, gibt es keine Hoffnung. Der Flammendolch droht dir, Hammuras, du hast meine Botschaft erhalten! Nur wenige Zeitspannen bleiben dir noch!«


      Hammuras war aschfahl und zitterte an allen Gliedern. Er wollte den Dolch aus seinem Gürtel ziehen, aber er konnte es nicht. Der sonst so mutige König bebte bis ins Innerste. Morgana war zurückgewichen, von Rushzaks Worten und ihrer eigenen Ohnmacht, ihm etwas anhaben zu können, niedergeschmettert.


      Mit wankenden Knien taumelte Styx herbei, seine Kristallkugel erhoben. Er zischte eine Beschwörung und warf sie gegen den Schatten. Normalerweise wäre die Kugel jetzt ein flammendes Geschoss geworden. Doch sie glühte nur auf. Styx’ Kräfte reichten nicht mehr aus. Rushzak herbeizubeschwören hatte ihn zu sehr geschwächt.


      Die Kugel flog durch den Schatten, erlosch, prallte gegen die Wand und zerbarst. Styx hielt sich an der Wand fest, mit seinen Mitteln am Ende. Da trat Robellon zwei Schritte vor und schlug seine Laute.


      »Die schönen Künste werden sich nie der Schwarzen Magie ergeben«, sagte er mit weicher Stimme. »Flieh, Rushzak, sei gebannt, dämonischer Schatten! Weiche in den Abgrund, in den du gehörst!«


      Eine wellenförmige Bewegung durchlief den Schatten. Aber dann zuckte Rushzaks Schattenarm vor. Vor die Brust getroffen, flog Robellon gegen die Mauer. Seine Laute verstummte mit einem Missklang. Hammuras versuchte abermals vergeblich, den Dolch zu ziehen.


      Morgana stellte sich dem Schatten entgegen.


      »Ich werde den Alten vom Berg aufsuchen und befragen, Rushzak!«, sagte sie. »Sei gebannt!«


      Sie sprach eine Beschwörungsformel und malte mit der Schwertspitze Zeichen in die Luft, die Sal ed Din sie gelehrt hatte. Der Schatten heulte gellend.


      »Du befragst ihn nicht. Ich erwürge dich!«


      Morgana konnte ihn nicht vertreiben. Sie ließ Skorpion fallen, sprang zurück und riss Hammuras den Dolch aus dem Gürtel. Doch schon hatten die Schattenhände sie bei der Kehle. Morgana war derart gelähmt, dass sie nicht mehr zustoßen konnte. Aber es war ihr noch möglich, Guntur den Dolch zuzuwerfen.


      »Guntur«, ächzte sie.


      Robellon und die Alkyrer sowie ihr König wichen zurück. Eisiges Grauen erfasste sie. Eine starke Kraft wirkte auf sie ein. Guntur verletzte sich in der Aufregung an der Dolchschneide. Er rief Sal ed Din an, sprang vor und stieß den Dolch in den Schatten.


      Er spürte einen geringen Widerstand wie von einer weichen und zähen Masse. Draußen donnerte es. Die dunkle Wolke spie Blitze, und die Spitze des Turms brach ab.


      Der Schatten zerfloss. Die würgenden, eiskalten Hände lösten sich von Morganas Kehle. Ihr Herz, dessen Schlag die Kälte verlangsamt hatte, schlug wieder normal. Sie seufzte. Rushzaks Geist kroch in sich zusammen. Ein dunkler Fleck blieb am Boden übrig. Styx raffte sich noch einmal auf, hob seinen Magierstab und sprach eine Beschwörung darüber.


      Dann sagte er: »Rushzak wird niemals wiederkehren. Sein Geist ist gebannt!«


      Die dunkle Wolke über dem Turm verflüchtigte sich wie Rauch im Wind.


      

    


    
      *

    


    
      


      Hammuras schritt in seinem Prunkgemach auf und ab. Nur sein höchster General, der Ratgeber, auf den er am meisten hörte und der Magier Styx befanden sich bei ihm. Hammuras war noch von den Erlebnissen der Mitternachtsstunde erschüttert. Bald musste der Morgen grauen. Der König bemühte sich, zu einer Entscheidung zu gelangen.


      »Rushzak ist endgültig vernichtet«, sprach er. »Doch von den Yeshiten droht mir Gefahr. Ich glaube, dass der Dunkle Rushzak mit Shah Kasram im Bund stand. Ob sich der Alte vom Berg wohl durch eine Karawane mit Gold, Edelsteinen, Weihrauch, Myrrhe und Prunkgewändern und -gefäßen bewegen lässt, von mir abzulassen? Rushzak ist auf immer entschwunden. Was nützt es noch, ihn zu rächen?«


      »Man müsste es Kasram anbieten«, schlug der Ratgeber vor. »Schick ihm gleich Eilboten, Hammuras, und rüste die Karawane aus. Dreißig Kamellasten werden ausreichen.«


      »Das wäre ein ungeheurer Schatz«, murmelte Hammuras. »Doch was soll es, als Herrscher von Alkyrien und Tushiran kann ich es mir leisten. – Es sei. Jetzt ist die Frage, wie ich mich in der nächsten Zeit verhalte, bis Shah Kasram seine Ninshas zurückruft, und wie mit Morgana und ihrem Schwarzen zu verfahren ist.«


      Robellon erwähnte der König nicht einmal, er war ihm zu unwichtig. Der General und der Ratgeber schlugen Hammuras vor, sich während der fraglichen Zeit ständig mit einer schwerbewaffneten Leibgarde zu umgeben. Styx wollte ihn mit seinen magischen Künsten abschirmen und nach einem Attentäter Ausschau halten. Die folgenden Stunden würden laut der Flammenschrift am gefährlichsten sein.


      »Der Verlust meiner Kristallkugel ist allerdings übel«, klagte Styx. »Bis ich wieder eine gleichwertige habe, vergeht eine Zeit.«


      Hammuras winkte ab. Styx stand bei ihm nicht mehr in dem hohen Ansehen wie zuvor. Der Magier schrieb das einzig und allein Morgana zu.


      Als König Hammuras seine Frage nach ihr wiederholte, flüsterte er mit fratzenhaft verzerrtem Gesicht: »Ihr habt doch gehört, was Rushzaks Geist sagte, König Hammuras. Sie ist Rushzaks Tochter, in ihren Adern fließt sein schwarzes, verderbtes Blut. Eines Tages wird es die Oberhand erhalten, wenn es sie nicht schon hat und Morgana ihren Vater aus guten Gründen aus dem Weg räumte. Sal ed Dins Erziehung ändert an der Natur und der dunklen Bestimmung der Rushzak-Tochter nichts.«


      Styx hob seine klauenartige Hand.


      »Zertretet den giftigen Skorpion, bevor er euch sticht, König Hammuras. Die Gefahr durch die Yeshiten ist schlimm genug.«


      »Ich kann nicht glauben, dass Rushzak tatsächlich ihr Vater ist«, bemerkte der General. »Der Schatten log, um ihr zu schaden. Rushzak bestand seit jeher nur aus Bosheit, Schwarzer Magie, Grausamkeit und Lüge.«


      »Schon der Verdacht ist zu viel«, sagte Styx. »Man kann sie nicht am Leben lassen.«


      Hammuras nickte.


      »Styx hat recht«, sagte er schließlich. »Ich traue Morgana Ray nicht. Womöglich ist sie noch mit den Yeshiten im Bund und trachtet nach dem Thron von Tushiran. Sie, der Schwarze und jener Robellon sollen öffentlich hingerichtet werden. Ich werde dabei Zeuge sein.«


      »Wann soll die Hinrichtung stattfinden?«, fragte Styx begierig.


      »Noch heute. Am frühen Nachmittag.«


      Der Ratgeber wunderte sich.


      »So rasch?«


      Hammuras zuckte die fetten Schultern.


      »Gibt es einen Grund, sie länger aufzuschieben? Dieses Mädchen gefällt mir, aber aus Gründen der Reichssicherheit und meiner eigenen muss ich sie in die Unterwelt schicken. Unangenehmes aber soll man nicht aufschieben.«


      Der Ratgeber verneigte sich.


      »Ihr habt das Doppelherz, das die großen Herrscher auszeichnet, Majestät. Das harte und das weiche Herz, je nachdem, wie es die Lage erfordert.«


      Hammuras lachte rau.


      »Sonst würde ich nicht hier stehen. Jetzt beeilt euch und schickt Shah Kasram die Boten.«


      »Soll man ihnen gleich Geschenke mitgeben?«


      »Nein, allzu sehr will ich vor dem Alten vom Berg nicht zu Kreuze kriechen. Schließlich bin ich der, der ich bin.«


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana lag neben ihrem Robellon, mit dem sie glücklich wiedervereint war, in tiefem Schlummer. Da wurde die Tür aufgerissen. Bewaffnete stürmten herein. Zugleich öffnete sich eine Geheimtür und spie weitere aus. Morgana erwachte, sprang aus dem Bett, nackt, wie sie geschaffen war, und hielt schon Dolch und Schwert in den Händen.


      Speere und Säbel richteten sich auf sie und Robellon, der noch verschlafen blinzelte.


      Der schwarzbärtige Hauptmann sagte: »Im Namen des Königs! Ihr seid wegen Hochverrats verhaftet. Leg deine Waffen weg, Mädchen, oder wir töten diesen Mann und erschlagen dich!«


      Morgana funkelte ihn wütend an. Der Zenturio machte das Zeichen gegen den bösen Blick.


      »Ist das Hammuras’ Dank?«, rief Morgana aus. »Ich hätte Rushzaks Geist auf ihn hetzen sollen. Hoffentlich erwischen ihn die Yeshiten.«


      Wäre sie allein gewesen, hätte sie gekämpft und versucht, sich den Fluchtweg zu bahnen. Doch wegen Robellon, der dann sicher gestorben wäre, warf sie die Waffen weg.


      »Ich ergebe mich.«


      Der Zenturio warf Morgana eine Decke zu.


      »Verhüll dich damit und kleide dich an.« Er wich Morganas Blick aus. »Ich gehorche nur meinen Befehlen. Verwünsche mich nicht, Zauberin.«


      Ein paar Zimmer weiter, wo Guntur geruht hatte, polterte es und Geschrei und Getümmel erklang. Doch Morganas Hoffnung, Guntur würde vielleicht die Flucht gelingen, erwies sich als Trugschluss. Als man Morgana und Robellon, die sich rasch angekleidet hatten, gefesselt wegführte, trugen vier kräftige Soldaten Guntur in den Korridor.


      Er hatte eine große Beule am Kopf. Der Soldat, der ihn mit der Keule niedergeschlagen hatte, spuckte Blut durch eine frische Zahnlücke und humpelte deutlich.


      »Zwölf Männer sind noch zu wenig gewesen«, sagte er. »Wenn ich ihn nicht mit einem glücklichen Streich niedergestreckt hätte, wäre es schlecht um uns bestellt gewesen. Das ist ja ein Ungetüm!«


      Guntur wurde in die stärksten Ketten gelegt, die sich auftreiben ließen. Man sperrte ihn in eine andere Zelle ein als Morgana und Robellon.


      

    


    
      *

    


    
      


      Hammuras saß bleich und übernächtigt auf dem Thron von Tushiran. Überall waren bewaffnete, gepanzerte Ritter und Soldaten zu sehen. Dennoch hatte Hammuras Angst. Mindestens hundert Männer schützten ihn jeden Moment an diesem kritischsten Tag seines Lebens. Der gesamte Palast war bis in die letzte Ecke durchsucht worden. Ständig patrouillierten Soldaten.


      Die Sklaven und Diener, die einem Attentäter hätten helfen können, hatten das Palastviertel verlassen müssen. Herolde hatten in der Stadt verkündet, jeder Fremde müsse angezeigt werden, bei Androhung der Todesstrafe. Hammuras, der mit Belohnungen niemals kleinlich war, hatte demjenigen Soldaten, der den yeshitischen Attentäter fing, tausend Goldstücke versprochen. Falls es einem Ritter oder Hauptmann gelang, wollte Hammuras ihm einen Wunsch erfüllen und eine große Vergünstigung gewähren, die er sich aussuchen durfte.


      Hammuras’ Blick irrte umher. Sein ehrgeizigster Traum war es immer gewesen, Amarra zu erobern. Jetzt wünschte er sich sehnlichst zurück in seine Hauptstadt und wünschte, Tushirans Grenzen niemals überschritten zu haben.


      Die Eilboten waren zu den Tharatos-Bergen unterwegs. Auch wenn sie Tag und Nacht ritten, würden sie vierzehn Tage brauchen, um den Alten vom Berg zu erreichen. Die Eilboten waren Hurriter, Angehörige eines Reitervolks aus den Steppen hinter den Khurristan-Bergen. Von ihnen hieß es, sie würden im Sattel geboren und würden ihn erst verlassen, wenn sie starben.


      Sie wechselten auf den Überlandstationen zwei-bis dreimal am Tag die Pferde und flogen dahin wie der Wind. Das tushiranische Siegel und ein Begleitbrief sollten ihnen den Weg öffnen. Hammuras überlegte derweil, auf welche Weise Shah Kasram seine Ninshas wohl zurückrufen konnte und wie lange das dauern mochte.


      Mit magischen Mitteln mochte es binnen Augenblicken gehen. Eine Brieftaube oder ein abgerichteter Bussard durcheilten die Lüfte viel schneller als ein Reiter. Hammuras erhob sich vom Thron und schritt auf und ab, die Hände auf dem Rücken. Die Pracht des Thronsaals beeindruckte ihn nicht mehr.


      Er überlegte, ob es vielleicht noch unentdeckte Geheimgänge gab, durch die der oder die Attentäter zu ihm vorstoßen konnten. Und ob sie wirklich immer den Dolch benützten oder vielleicht einen Pfeil mit flammenförmiger Spitze auf ihn abschießen oder zu Gift greifen würden.


      Am meisten fürchtete Hammuras den heutigen Tag, vor dem ihn die Flammenschrift gewarnt hatte. Wenn er ihn überlebte, würde er sich viel sicherer fühlen. Durch die Fenster der goldenen Halle hörte er die klirrenden Schritte und die Stimmen seiner Soldaten. Sonst hatte er sich bei dem stahlklirrenden Tritt seiner Armeen immer sehr stark gefühlt.


      Jetzt beruhigte ihn auch das nicht mehr. Die Yeshiten waren zu berüchtigt. Hammuras zuckte zusammen, als er hinter sich einen leichten Schritt hörte. Er wirbelte herum und hatte den Säbel schon halb aus der Scheide gerissen, als er Styx erkannte.


      »Hast du Hinweise auf die Attentäter entdeckt?«, fragte der König.


      »Nein, großer Hammuras. Ohne meine Kristallkugel ...«


      »Schweig und lass mich mit deiner Kugel in Frieden. Verfügst du über übernatürliche Kräfte oder nicht? Wenn du ohne ein Stück Kristall nicht gewähren kannst, bist du ein trauriger Magier. – Bemühe dich weiter.«


      Styx verbeugte sich und verschwand. Hammuras war nicht in der Verfassung, in der es angeraten erschien, ihn daran zu erinnern, dass er, Styx, viele Jahre lang Rushzaks magische Wolke von Alkyrien und seiner Hauptstadt ferngehalten hatte. Ohne Styx, der Rushzaks Zauber vereitelte, wäre das Alkyrerreich längst gefallen, wie viele andere. Hammuras würde sich dessen von selbst wieder entsinnen, sobald die Krise vorbei war, hoffte Styx.


      Beim Verlassen des Saals begegnete er Sumuabi von Othalpur. Der Fürstensohn verzichtete auf eine Armbinde, nachdem Morgana seine Schulter behandelt hatte. Bei den Alkyrern war alles Weichliche verpönt. In voller Rüstung und bebend vor Wut trat Sumuabi vor den übernächtigten Hammuras hin.


      »Gerade wollte ich die Schwarze Rose besuchen«, erklärte er. »Da hörte ich, dass sie auf deine besondere Veranlassung hin gefangengenommen worden ist und hingerichtet werden soll. – Was hast du mir dazu zu sagen, König Hammuras?«


      Die respektlose Anrede erzürnte Hammuras.


      Mit hochrotem Kopf schrie er Sumuabi an: »Wer bist du, von mir Rechenschaft zu fordern? Schon einmal wagtest du, mir entgegenzutreten. Ich habe es nicht vergessen. Begib dich sofort und ohne zu murren zur äußeren Garnison und wag dich mir innerhalb des nächsten Mondes nicht mehr unter die Augen. – Das ist ein Befehl!«


      »Es ist also wahr«, sagte Sumuabi und legte die Hand auf den Säbelgriff. »Du willst sie ermorden lassen und den treuen Guntur und Robellon mit ihr. Das ist eine Schandtat, Hammuras! – Ich verweigere dir den Gehorsam. Nach altem Gesetz habe ich Morgana Ray unter meinen Mantel genommen, damit gehört sie zu mir. Bevor sie einer verurteilt, muss er meine Meinung dazu hören. – Hammuras, nach dem alten Gesetz des alkyrischen Hochadels fordere ich dich hiermit zum Duell um das Leben Morgana Rays!«


      Er riss den Säbel aus der Scheide. Sofort sprangen ihm Leibgardisten entgegen. Sumuabi sah sich von blitzenden Klingen umgeben und Lanzen auf seine Brust gerichtet.


      »Ich habe genug von dir und deinen Duellen, Sumuabi!«, brüllte Hammuras wie ein Stier. »Dein Name soll aus den Fürstenregistern gestrichen werden. Du stirbst mit der Hexe und ihrem Anhang in der Arena. – Die Vorbereitungen sind schon getroffen. Entwaffnet ihn und führt ihn fort!«


      Der junge Edle wollte dreinschlagen, doch ein Gardist umklammerte ihn mit starken Armen von hinten. Sumuabi schrie vor Zorn und beschimpfte Hammuras, bis ihn ein Schlag mit dem Lanzenstiel zum Schweigen brachte. Hammuras kehrte auf den erhöhten Thron zurück. Er behielt den Säbel in der Faust und bebte bei jedem Laut.


      Endlich siegte die Angst über seinen Stolz. Er ließ einen Legionär sich auf den Thron setzen, den purpurnen Königsmantel umlegen und Zepter und Krone tragen. Hammuras selbst mischte sich in einfacher Rüstung unter seine Leibgarde. So hoffte er, den Attentätern ein Schnippchen zu schlagen.
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      Drei vermummte Gestalten huschten durch die unterirdischen Gänge der Arena. Schwarzes Tuch hüllte sie von Kopf bis Fuß ein, nur Augenschlitze waren darin offen. Die drei waren hager und bewegten sich völlig lautlos.


      Ein alkyrischer Wachtposten trat aus einem Seitengang. Obwohl er ein kampferprobter Mann war und einen Speer in der Hand hielt, hatte er keine Chance. Die drei Ninshas töteten ihn lautlos binnen Sekunden und warfen ihn in die Leichengrube, zu der von der Arena eine schräge Rutsche hinabführte.


      Zuvor hatten sie den Toten ausgezogen. Ein Yeshite legte seine Rüstung an und setzte den Helm auf. Seine Kameraden strichen ihm über die Stirn.


      »Bei Yoggoth, Ormul«, wisperte der eine, »sieh zu, dass du in der Verkleidung nahe genug an Hammuras herangelangst um ihm den Flammendolch in den Leib zu stoßen. Yarmaz und ich suchen einen anderen Weg.«


      Sie trennten sich von Ormul. Khalid, so hieß der dritte Ninsha, legte sein schwarzes Gewand ab, nachdem er und Yarmaz von der Galerie aus, hinter Säulen verborgen, Umschau über die Arena gehalten hatten. Überall waren alkyrische Wachtposten und Soldaten. Dennoch bewegten sich die Ninshas unbemerkt unter ihnen wie die Schatten.


      Khalid behielt nur einen fleischfarbenen Lendenschurz an. In einer dunklen Ecke bemalte Yarmaz den Körper seines Gefährten kunstvoll mit Farben, die er dem Beutel an seinem Gürtel entnahm. Als er fertig war, war Khalid rostrot und mit schwarzen Quer-und Längsstreifen überzogen. Die beiden Ninshas berührten sich.


      »Wir werden noch heute ins Paradies gelangen«, wisperte Khalid. »Yoggoth will es. – Shah Kasram wies uns den Weg zum Heil.«


      »So ist es.«


      Während Yarmaz zu den Raubtierkäfigen hinunterschlich, pirschte sich Khalid wieder zu den im Kreis ansteigenden Rangplätzen der Arena. Mehrmals musste er sich verbergen, wenn Soldaten vorbeikamen. Man hörte das Brüllen von Raubtieren in den Käfigen und das Trompeten von alkyrischen Kriegselefanten. Es waren nur wenige Raubtiere da.


      Rushzak hatte dem Volk nur selten Kampfspiele geboten, weil sie nach seiner Meinung ein überflüssiger Luxus waren. Die meisten Kriegsgefangenen und Verbrecher brauchte er selbst als Opfer für seinen Götzen Makro oder für magische Zwecke.


      Khalid hatte einen Dolch mit gewundener Klinge und ein kurzes Blasrohr bei sich. Er verharrte reglos, bis sich ihm eine Chance bot, von den Rängen an die Mauer zu gelangen, die das Tribünendach trug.


      Khalid riss die Sohlen von seinen Schuhen. Riemen hielten das Oberleder, aus dem Nägel ragten, am Fuß. Die Schuhsohlen, die ebenfalls mit Nägeln besetzt waren, band er Yeshite sich an die Hände. Ein Rundblick, er vergewisserte sich, dass gerade kein Wächter hinschaute, und stieg katzenhaft gewandt an der senkrechten Mauer hoch.


      Es sah aus, als ob er daran hinauflaufen würde. Eisernes Training befähigte den Ninsha dazu. Er beherrschte noch andere Künste. Khalid kroch über das Dach. Er streckte sich aus.


      Dank seiner Bemalung war er von den Ziegeln nicht zu unterscheiden, und er achtete peinlich darauf, dass die schwarzen Streifen auf seinem rostroten Körper sich mit den Linien der Ziegelreihen deckten.


      Khalid wartete mit der Geduld eines echten Ninshas. Für ihn hatte die Zeit keine Bedeutung. In seinem Geist wiederholte er ständig das Padme, das streng geheime persönliche Losungswort, das Shah Kasram jedem Ninsha zuteilte und ins Ohr flüsterte. Kein Ninsha hatte je sein Padme verraten.


      Schon das Padme genügte, um bei Khalid angenehme Wachträume zu erzeugen, wobei seine Wachsamkeit aber nicht nachließ. Er genoss, wie er sich sagte, einen Vorgeschmack des Paradieses. Wenn König Hammuras ermordet war, konnte er mit seinen beiden Kameraden ins Paradies eingehen. An seinem Tor musste er dann das Padme angeben, damit ihn die Engel mit den flammenden Schwertern in die Herrlichkeit ließen.


      Fanfarenstöße erschollen. Man öffnete die großen Tore der Arena. Die Sitzreihen und Stehplätze begannen sich mit alkyrischen Soldaten und ausgewählten Bürgern Amarras zu füllen.


      Bald würde König Hammuras eintreffen. Einer der Ninshas musste zum Zug gelangen, wenn nicht zwei oder sogar alle drei.


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana, Guntur, Robellon und Sumuabi standen mit Ketten aneinander gefesselt am Gittertor zur Arena. Man hörte das Stimmengewirr wie Wogengebraus. Bewaffnete und gepanzerte Soldaten bewachten die vier. Die Soldaten verhöhnten und verspotteten sie. Die Todgeweihten trugen jeder derart viel Eisen mit sich herum, dass sie sich kaum zu rühren vermochten.


      »Zittern euch schon die Knochen?«, fragte der Anführer der Soldaten, die als Arenaknechte dienten. »Hammuras hat sich etwas Schönes für euch ausgedacht. Aber tröstet euch, es gibt schlimmere Arten zu sterben.«


      »Wie viele hast du denn ausprobiert, du Schwätzer?«, fragte ihn Guntur und klirrte mit seinen Ketten.


      Der Soldat versetzte ihm einen Stoß mit dem Lanzenschaft.


      »Schweig, Schwarzhaut.« Er spähte durch die Gitterstäbe. »Aha, jetzt hat unser König seinen Platz eingenommen. Die Vorführung wird bald beginnen. Seht nur, da sind unsere Kriegselefanten, die euch zu Tode trampeln werdend«


      Ein breites Gittertor gegenüber öffnete sich klirrend. Mit einem Mahaut, einem Führer, auf dem Rücken, erschienen zwei mit Lederschilden behängte Kriegselefanten. Der Mahaut saß direkt hinter dem Kopf der Dickhäuter. Auf dem Rücken trugen die Tiere jeweils eine Sänfte, in der zwei Soldaten steckten.


      Die Legionäre waren nicht nur zur Dekoration da. Sie hielten Pfeil und Bogen bereit und hatten den Auftrag, nach Ninsha-Attentätern auszuspähen. Während die Kriegselefanten rund um die Arena stampften, blickte Morgana zur Loge des Königs. Hammuras hatte den Kragen seines reichbestickten Umhangs hochgestellt und den mit Juwelen verzierten Turban tief ins Gesicht gerückt.


      Man sah nur seine Nasenspitze. Reglos und stumm hockte er unterm Tribünendach.


      »Er hat Angst vor den Meuchelmördern«, sagte Sumuabi und spie aus. »Mein Vater, Fürst Baxdrus, wird meinen Tod rächen. Hammuras muss für unseren Tod bezahlen.«


      »Noch leben wir«, antwortete ihm Morgana. »Ich bedaure es, dass du meinetwegen in diese üble Lage geraten bist, Sumuabi.«


      Sie kniff die Augen zusammen, um Hammuras durch den Sonnenglast besser erkennen zu können.


      »Merkwürdig, dass er sich überhaupt nicht regt. Styx steht an seiner Seite und schielt umher. Hoffentlich erwischen die Yeshiten sie alle beide.«


      Mittlerweile war Morgana über Shah Kasram und seine Mördersekte aufgeklärt. Fanfaren und Bronzetrompeten erschallten. Ein Ausrufer verkündete, dass die vier Verurteilten, die binnen kurzem vorgeführt werden sollten, zahlreicher Verbrechen schuldig und Feinde der Menschheit seien.


      Das war eine Floskel bei einer Urteilsverkündigung. Als der Ausrufer verstummte, winkte der Mann auf dem Thron mit einem roten Tuch.


      »Mir scheint, da sitzt ein anderer an Hammuras’ Stelle«, raunte Morgana Guntur zu.


      Der Hüne zuckte nur mit den mächtigen Schultern.


      »Was ändert’s für uns?«


      Das Tor vor den Todgeweihten öffnete sich. Sie würden von einer Abteilung Prätorianer mitten in die runde Arena geführt. Morgana schaute sich um. Es war glühendheiß in der Arena. Hier staute sich die Hitze. Morgana sah nur feindselige Gesichter. Die Kriegselefanten mit ihren Mahauts warteten bei der Mauer am Rand der Arena.


      »Sind sie des Todes schuldig?«, fragte der Ausrufer.


      »Ja!«, brüllten heiser die Legionäre und schrien genauso die Einwohner von Amarra. »Tod! Tod! Tod! Morgana ist eine Hexe! Sie sind Feinde der Menschheit!«


      Die Zuschauer, auch Frauen und sogar Kinder befanden sich darunter, zeigten mit dem Daumen nach unten. Morgana zog eine bittere Miene. Wie hatte man sie in Amarra nach Rushzaks Tod gefeiert, sie eine Heldin genannt und sie mit Schmeicheleien und Ehren überschüttet. Der Thronrat hatte ihr sogar angeboten, sie unter die Stadtgötter zu erheben. Das freilich hatte Morgana entschieden abgelehnt.


      Auch Robellon und Guntur hatte man zugejubelt und ihnen den Dank des tushiranischen Volkes auf ewige Zeiten versprochen. Jetzt hatten sie ihn. Ein Hauptmann gab das Zeichen. Die Soldaten warfen die Verurteilten in den heißen Sand der Arena und schlugen lange Pflöcke durch die Kettenglieder in den Boden, damit die vier sich nicht mehr erheben konnten.


      Als die Legionäre zurücktraten und vor der Loge des Herrschers die Speere präsentierten, erschollen abermals die Fantaren. Herolde bliesen sie, ganz in Grün, Rot und Gold gekleidet. Von den Fanfaren wehten lange Wimpel.


      Langsam setzte sich der erste Kriegselefant in Bewegung. Die kleinen Augen des Kolosses fixierten Morgana Ray, die er als erste zertrampeln würde.


      

    


    
      *

    


    
      


      König Hammuras stand in der Rüstung eines einfachen Legionärs inmitten seiner Leibgarde. Er konnte gut genug sehen, was sich in der Arena abspielte. Dann trat der Hauptmann der Leibwache an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr.


      Hammuras folgte ihm, von Bewaffneten begleitet. Unter den Säulen des Arkadengangs hinter der Tribüne hielten Soldaten einen Wachtposten fest. Als Hammuras hinzutrat, nahm man ihm den Helm ab. Schräge Augen in einem gelblichen Gesicht blitzten Hammuras an.


      »Das ist keiner von unseren Legionären«, sagte der Hauptmann der Leibwache. »Er wurde ergriffen, als er sich an die Loge heranschlich. Es ist ein Yeshite.«


      Hammuras setzte dem Gefangenen die Säbelspitze an die Kehle.


      »Gesteh! Bist du ein Anhänger des Alten vom Berg?«


      »Yoggoth ist groß!«, schrie der Gefangene in einem Dialekt, den Hammuras eben noch einigermaßen verstehen konnte. »Es lebe Shah Kasram!«


      Hammuras stieß zu. Gurgelnd sank der Yeshite nieder. Ein Schwerthieb des Hauptmanns beendete sein Leben völlig.


      Der Hauptmann hob den Kopf des Toten an den Haaren hoch und zeigte ihn seinem König.


      »Das war der Attentäter. Geschickt ausgedacht, sich als einer der unseren zu verkleiden. Jetzt könnt Ihr aufatmen, König Hammuras.«


      Hammuras schüttelte den Kopf.


      »Nein, ich bleibe weiter als einfacher Legionär verkleidet in eurer Mitte. Mein Doppelgänger soll den Platz in der Loge behalten. Vielleicht gibt es noch mehr Attentäter.«


      Geschrei erscholl aus der Arena. König Hammuras und seine Leibgarde kehrten auf ihre Plätze zurück. Der Kopf des Ninsha Ormul rollte in den Staub.


      Morgana sah den Elefanten näherkommen. Dumpf dröhnten die Trommeln der Alkyrer und steigerten sich zu einem Wirbel. Der Mahaut im Nacken des Elefanten beugte sich vor. Morgana schwitzte am ganzen Körper. Der Fuß des Elefanten würde sie zerstampfen, wenn man ihn nicht irgendwie zum Stehen brachte. Das war gewiss.


      Morgana starrte in die Augen des Kriegselefanten. Sie wünschte sich jetzt, ihre magischen Kräfte mehr geschult zu haben, als noch Zeit dazu gewesen war. Sie murmelte eine Bannformel der Weißen Magie.


      Kleinere Tiere, auch Schlangen, konnte Morgana in ihre Gewalt bringen und ihnen einfache Verrichtungen befehlen. Mit einem Elefanten hatte sie es noch nie versucht.


      Mit aller Energie wünschte sie sich, dass der Elefant stehenbleiben sollte. Langsam und ungerührt näherte er sich, setzte gemessen einen Fuß vor den andern. Robellon und Sumuabi stöhnten. Guntur zerrte an seinen Ketten und bäumte sich auf.


      Vergeblich, sie hielten. Schon hatte der Elefant Morgana erreicht. Er hob den rechten Fuß. Gleich würde er ihn auf Morgana herabsenken und die Schwarze Rose zertreten. Sie starrte den Dickhäuter an. Morgana bot all ihre geistige Kraft auf.


      Die Finger ihrer gefesselten Hand zeichneten ein Symbol in die Luft. Einen Fingerbreit über Morganas Brust blieb der Elefantenfuß in der Luft schweben. Der Kriegselefant verharrte in dieser Stellung. Sein Mahaut stachelte ihn mit dem Stock und schrie auf ihn ein.


      Der Elefant stellte die Ohren auf und bewegte den Rüssel. Die Zuschauer, Soldaten wie Tushiraner, schrien durcheinander. Geh zurück! dachte Morgana. Bleib weg!


      Der Elefant gehorchte. Der Mahaut auf seinem Rücken tobte, aber der Kriegselefant reagierte nicht auf seine Befehle. Er wich bis an die Mauer zurück. Dort streifte er die Sänfte auf seinem Rücken ab. Die beiden Soldaten sprangen heraus. Als der Mahaut ihn abermals an der empfindlichen Stelle hinter den Ohren stachelte, packte ihn der Elefant mit seinem Rüssel und warf ihn mitten in die Arena.


      Der Mahaut blieb reglos im Sand liegen.


      »Das geschieht ihm recht«, sagte Robellon. »Es ist die Strafe der Götter.«


      Morgana hätte ihm manches über die angebliche Götterstrafe und Weiße Magie erzählen können. Sie fühlte sich ausgelaugt. Es flimmerte ihr vor den Augen. Noch einmal würde sie einem Elefanten nicht ihren Willen auf zwingen können.


      Auf einen Zuruf des falschen Königs Hammuras näherte sich der zweite Kriegselefant. Er lief schneller an. Wenigstens Morgana erschien rettungslos verloren. Der Elefant würde wohl noch ein weiteres Opfer zerstampfen und dann zurückkehren ...


      Morgana schloss die Augen vor dem Unausweichlichen. Ein Klirren und Knacken sowie ein Schrei Gunturs ließen sie sie wieder aufreißen. Mit einer ungeheuren Anstrengung hatte der Schwarze die Ketten gesprengt. Er sprang vor und warf sich gegen den Elefanten, der innehielt, als der dunkelhäutige Hüne plötzlich vor ihm auftauchte.


      Guntur packte das erhobene Bein des Elefanten. Er bot alle Kraft auf. Seine Muskelpakete traten gewaltig hervor, die Adern schwollen. Die Zuschauer sprangen auf und brüllten, dass man es noch weit außerhalb der Stadt hörte.


      Der Elefant trompetete, als Guntur ihn aushob. Der Mahaut zielte mit seinem Stachelstock auf Guntur und verletzte ihn an der Schulter. Dann warf der Schwarze den Elefanten auf die Seite.


      Guntur hatte den Dickhäuter in einer günstigen Stellung erwischt. Die Sänfte stürzte krachend mitsamt den Soldaten. Der nur mit Lendenschurz und weißem Turban bekleidete Mahaut war von dem Bücken des Elefanten gesprungen und schlug Guntur jetzt seinen Stachelstock über den kahlen Narbenschädel.


      Der Stock zerbrach glatt. Guntur schüttelte nur einmal den Kopf und starrte den Mahaut derart drohend an, dass der mit einem Aufschrei bis ans andere Ende der Arena floh. Die Legionäre in der Arena hatten die Säbel gezogen. Abwartend schauten sie zu der Königsloge. Nur ganz wenige wussten, dass ein Double Hammuras’ Platz darin eingenommen hatte.


      Die Zuschauer johlten und jubelten. Fast alle reckten den Daumen nach oben, als Bitte an König Hammuras, wenigstens Guntur zu begnadigen. Hammuras’ Doppelgänger erhob sich vom Thron und trat an die Brüstung der Loge. Er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Sein Blick schweifte umher, er suchte den richtigen König.


      Das Schwirren der Bogensehne ging im Lärm und Tumult unter. Der Pfeil zischte aus einem leeren Raubtierkäfig auf der der Loge entgegengesetzten Seite der Arena. Der flammenförmige Pfeil bohrte sich tief in die Brust des Mannes im roten Königsmantel. Er taumelte zurück und brach zusammen.


      Ein Aufschrei des Entsetzens erscholl. Guntur konnte Morgana befreien, ohne dass ihn jemand daran hinderte. Noch bevor ein ungeheurer Tumult beginnen konnte, eilte Hammuras, gefolgt von seiner Leibwache, zur Königsloge.


      Der verkleidete König setzte den Helm ab.


      »Ich bin Hammuras!«, rief er. »Ein anderer spielte meine Rolle und starb für mich. Der Attentäter ist dort. – Erschlagt ihn!«


      Hammuras zeigte auf die Raubtierkäfige. Sein scharfes Auge und sein geschulter Kriegerverstand hatten sofort erkannt, woher der Pfeil geflogen war.


      Yarmaz hatte seinen Bogen weggeworfen und den Käfig verfassen. Ihm blieb keine Möglichkeit, einen zweiten Pfeil abzuschießen. Der Ninsha starb unter den Klingen der Soldaten, die bei den Käfigen aufgestellt waren.


      Hammuras klatschte in die Hände.


      »Ich bin gerettet«, jubelte er.


      Gerade wollte er Bogenschützen und Speerwerfern den Befehl erteilen, die zum Tode Verurteilten hinzurichten, nachdem die Elefanten versagt hatten, als Khalid vom Tribünendach sprang und mit dem Flammendolch zustieß. Khalids erster Stich prallte an der Rüstung des Königs ab, doch die flammenförmige Klinge verletzte Hammuras am Hals.


      Der Ninsha riss Hammuras, der entsetzt aufschrie, von den Beinen. Sie prallten gegen die Logenbrüstung. Wieder stieß der Ninsha kraftvoll zu. Er hätte, trotz des Panzers, Hammuras’ Herz durchbohrt. Aber der König streckte ihm die Hand abwehrend entgegen und fing damit den Dolchstoß auf.


      Die Klinge durchstach seine Hand. Einen weiteren Stich konnte der Attentäter nicht mehr führen, denn die Leibgardisten des Königs waren zur Stelle. Von zahlreichen Schwertstreichen getroffen hauchte Khalid sein Leben aus. Sein letzter Gedanke galt dem Alten vom Berg und dem Paradies.


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana hatte Hammuras gehasst, doch als sie ihn auf seinem Schmerzenslager sah, bleich, mit blutbefleckten Verbänden am Hals und um die Hand, empfand sie Mitleid für ihn. König Hammuras war nach dem Attentat weggetragen worden. Man hatte die vier zum Tod Verurteilten mit Pfeilen und Speeren bedroht und sie wieder in Ketten gelegt.


      Nach Stunden, die sie in einem Verlies der Arena zubrachten, wurde Morgana in den Palast geführt. Hammuras’ Augen flackerten. Er saß halb aufgerichtet mit Kissen im Rücken im Baldachinbett. Zwei Wundärzte waren bei ihm. Der Magier Styx kauerte am Fußende des Bettes.


      Hammuras stöhnte. Man hatte Morgana die Hände auf den Rücken gefesselt. Gardisten mit blanker Klinge standen hinter ihr.


      »Tritt näher!«, forderte Hammuras sie auf. »Ah, meine Wunden brennen wie Feuer. Der Flammendolch war vergiftet, und ich werde sterben, wenn ich nicht das Gegenmittel erhalte.«


      »Wir tun unser Bestes, erhabener König«, versicherte einer der Wundärzte. »Blutegel sollen das Gift aus der Wunde ziehen. Wir brauen Euch einen heilsamen Sud.«


      Hammuras winkte ab.


      »Schweig, Quacksalber, vor Shah Kasrams Gift versagt eure Kunst! Der Alte vom Berg hat für alle seine Gifte ein Gegenmittel. Ich kann nur gerettet werden, wenn ich meins schnell genug erhalte. Bis dahin müsst ihr mein Leben bewahren.«


      Er wandte sich an Morgana.


      »Ich habe dir und deinen Freunden Unrecht zugefügt, auch Sumuabi, der für dich eintrat. Verzeih mir. Ich glaubte, ihr wärt mit meinen Feinden im Bund und würdet nach dem Thron trachten.«


      Hammuras krümmte sich in einem Schmerzanfall. Man konnte förmlich sehen, wie das Gift in ihm wütete. Einer der Wundärzte flößte ihm Arznei ein. Nach einer Weile fühlte Hammuras sich wieder besser.


      »Es ist die Hölle«, ächzte er. »Das Gift der Yeshiten verwandelt mein Blut in Lava. Shah Kasram lässt seine Opfer, wenn sie nicht gleich dem Flammendolch zum Opfer fallen, grausam sterben. – Morgana, ich werde dir hohe Ehren erweisen, ich erfülle dir jeden Wunsch, wenn du mir das Gegengift bringst. Bis zur Hälfte meines Reiches kannst du alles beanspruchen. Ich erhebe dich zu meiner Königin, wenn du es willst. – Aber rette mein Leben, nur du kannst es schaffen. Dir ist es auch gelungen, den Dunklen Rushzak zu besiegen und seine Tyrannei zu beenden.«


      Morgana zögerte. Sie fühlte sich Hammuras nicht verpflichtet, im Gegenteil. Wenn er sterben würde, so dachte sie, war er selbst daran schuld. Hätte er Morgana anders behandelt, wären sie und Guntur vielleicht fähig gewesen, ihn vor dem Dolch der Yeshiten zu retten.


      Doch wenn Morgana Hammuras’ Wunsch ablehnte, würde er sie und ihre Freunde zweifellos hinrichten lassen, bevor er starb. Außerdem bedauerte Morgana den Alkyrer-König doch irgendwie. Jetzt war der mächtige Hammuras, der Herr über zwei Riesenreiche, nur ein schmerzzerquältes Bündel.


      Und er hatte Angst vor dem Tod wie jeder Mensch.


      »Morgana«, flüsterte er, »willst du mir noch einmal helfen?«


      »Ich kann nichts versprechen«, erwiderte Morgana. »Aber ich werde alles versuchen, um dir das Gegengift zu beschaffen, Hammuras. Guntur soll mich begleiten.«


      »Auch Robellon und Sumuabi. Und Styx.«


      Der Schwarzgekleidete am Fußende des Bettes fuhr hoch.


      »Warum ich, erhabener Herrscher?«


      »Weil du mich nicht vor dem Dolch des Attentäters hast retten könne. Weil du Morgana verleumdet und in die üble Lage gebracht hast. Weil deine magischen Fähigkeiten und Kräfte bei den Yeshiten vielleicht vonnöten sind. Entweder du begleitest Morgana und schwörst mir bei allen finsteren Göttern, dein Bestes zu tun und ihr zu gehorchen wie du mir gehorchtest, oder du verlierst deinen Kopf.«


      »Herr, ihr braucht mich hier!«


      »Schweig!« Hammuras krümmte sich wieder. Als er wieder sprechen konnte, fuhr er fort: »Wie lautet deine Antwort, Styx?«


      Der Magier verbeugte sich.


      »Ich gehorche meinem Herrn und Gebieter.«


      Hammuras fragte Morgana nicht, ob es ihr recht wäre. Selbst auf dem Schmerzenslager, dem Tod nahe, konnte Hammuras den Despoten nicht verleugnen. Man konnte mit ihm nicht debattieren. Entweder man gehorchte, oder man starb. Morgana musste ihm einen heiligen Eid schwören, den er auch von Guntur, Robellon und Sumuabi verlangte.

    

  


  
    
      7. Kapitel

    


    
      


      Es war herrlich, wieder frei zu sein, auf einem guten Pferd zu reiten und den Wind zu spüren. Das weite Land, die Karawanenstraße vor sich zu sehen, ihren Staub zu schmecken und den Himmel zu erblicken. Morgana und ihre Gefährten ritten gen Norden. Sie waren mit allem ausgerüstet, was sie brauchten. Es gab keine Zeit zu verlieren.


      Die besten Ärzte kämpften mit dem Knochenmann um König Hammuras’ Leben. Schon nach dem ersten Nachtlager in einer Karawanserei sprach Guntur Morgana während des Reitens an.


      »Du hast König Hammuras dein Wort gegeben, Lichttochter. Willst du es halten?«


      Es war das erste Mal, dass Guntur Morgana so nannte. Der ehemalige Sklave war sich seiner Schwächen bewusst. Er verehrte Morgana, er sah sie als ein höheres Wesen an, obwohl sie gezeigt hatte, dass sie von menschlichen Leidenschaften keineswegs frei war.


      »Selbstverständlich«, antwortete sie knapp.


      »Hammuras hätte es verdient, dass wir ihn an dem Gift sterben lassen und unserer Wege ziehen würden«, sprach Guntur. »Ich hielte das nur für recht und vernünftig. Doch weil ich deine Einstellung kenne, streite ich nicht mit dir. Du bist dir dessen bewusst, dass wir uns in eine große Gefahr begeben? Die Ninshas haben König Hammuras niedergestreckt, obwohl seine gesamte Armee ihn zu schützen versuchte und er zu einem Trick griff. Die Yeshiten sind gefährliche Kämpfer, zudem ist der Alte vom Berg in der Magie erfahren, wie die inzwischen erloschene Flammenschrift bewiesen hat. Wir begeben uns in die Höhle des Löwen, und dieser Löwe hat scharfe Zähne.«


      »Fasele mir nicht von Löwen, Elefanten oder Säbelzahntigern. Wir müssen eilen, die Berge des Tharatos zu erreichen. Weshalb heißen sie eigentlich so?«


      »Sie sind nach einem Berggeist benannt. Den Menschen ist kein Märchen zu albern, um ihm einen Namen zu entlehnen. Mir gefällt es übrigens nicht, dass dieser Magier Styx uns begleitet. Er wirft dir fortwährend finstere Blicke zu. Er hasst dich.«


      »Soll er. Das ist mir lieber, als wenn er mich lieben würde. Dann müsste ich mich nämlich ernsthaft fragen, ob ich noch auf dem richtigen Weg bin.«


      »Robellon liebt dich«, fuhr Guntur fort. »Er hat übrigens jetzt schon Schwierigkeiten mit dem Reiten, nicht zuletzt wegen seiner verletzten Rippen. Auch Sumuabi ist verliebt in dich. Die beiden sind eifersüchtig aufeinander. Gefällt dir Sumuabi übrigens?«


      »Ich liebe nur Robellon«, antwortete Morgana schwärmerisch. »Schau, er bleibt mit dem Packtier zurück. Übernimm du es, Guntur. Wir müssen voran.«


      Guntur gehorchte und murmelte düstere Verwünschungen. Er rief seinen Skarabäus an.


      »Ein alkyrischer Fürstensohn wäre doch noch etwas anderes als der Versemacher und Lautenschläger«, brummte er vor sich hin. »Aber sie hat nun einmal an ihrem Robellon einen Narren gefressen. – Muthra möge ihn mit den Pocken schlagen und seine Nase ständig tropfen lassen, vielleicht nützt das, um sie von ihm abzubringen. – In welche Gefahr hetzt sie mich jetzt wieder hinein? Wie gern würde ich irgendwo auf der faulen Haut liegen, gebratene Rinderkeule essen, Wein trinken und mich hin und wieder mit einer Sklavin amüsieren. Aber nach unsereinem richtet sich keiner. Wenn wir doch wenigstens einen Vogel Rock zu unserem Transport hätten. Jedoch wir sind auf die Pferde angewiesen, und Morgana stürmt voran, wie um ein Wettrennen zu gewinnen. – Bei allen Göttern und auch dem Einen!«


      Morgana ritt tatsächlich um die Wette, nämlich mit dem Tod, der Hammuras’ bedrohte. Der Gedanke, sich Zeit zu lassen und dabei in Kauf zu nehmen, dass Hammuras’ Lebensfaden riss, war Morgana fremd. Sie wollte ihm unter Einsatz des eigenen Lebens das Gegengift beschaffen.


      Wie viel Dankbarkeit sie freilich von dem Alkyrer-Herrscher erwarten konnte, falls ihr Vorhaben gelang, das stand auf einem anderen Blatt. Darüber gab sich auch Morgana keinen Illusionen hin.


      Sie stürmten voran, Morgana meist an der Spitze der kleinen Kavalkade wie eine in schimmerndes Silber gekleidete Göttin. Auf den Überlandstationen und in Karawansereien wechselten sie öfter die Pferde, die sie bis zur Erschöpfung antrieben. Die Satteltaschen und die leichte Traglast des Packtiers enthielten alles, was sie benötigten.


      Eine Urkunde des tushiranischen Herrschers, in andern Fällen das Siegel König Hammuras’ oder auch der goldene Schlüssel, nämlich Gold-und Silberstücke, verschafften ihnen jeweils frische Pferde und Proviant.


      In einem Fall mussten sie bei einer abgelegenen Station mit dem Anführer einer Raubkarawane streiten. Der Streit war aber gleich vorbei, als Guntur den Räuberhauptmann mit seiner klobigen Faust niederstreckte und Morgana seinem Stellvertreter Skorpions Spitze auf den Kehlkopf setzte. Der Stellvertreter schwor einen Eid und versicherte Morgana seiner Bewunderung und stetigen Ergebenheit.


      Der Weg zum Vathsee war weit. Er führte durch drei Provinzen und über die verzweigten Quellflüsse des Tigras und durch die Sümpfe von Koth mit ihrem heimtückischen Treibsand. Danach ging es durch den Pass von Xinthara in die Gebiete der Steppenreiter, die eines Abends wie die Windsbraut dahersprengten und den Reisenden einen Tribut abforderten.


      Es handelte sich um zwanzig in Leder und Eisen gekleidete Krieger mit runden Buckelschilden. Mit schrägen Augen über den hohen Backenknochen musterten sie die fünf Reiter. Morgana reichte ihrem Anführer den Ukas des Königs Hammuras und das Geleitschreiben des tushiranischen Herrschers.


      Da man hier von dem Machtwechsel in Amarra womöglich noch gar nichts Rechtes wusste, war es einfach ohne Namen gesiegelt, nur mit dem Thronemblem. Der Anführer spuckte auf diesen Brief.


      In einer schauderhaften Abart der nördlichen Handelssprache, die Morgana kaum verstehen konnte, rief er sämtliche Luft-und Erdgötter zum Zeugen an, dass ihm der Popanz in Amarra überhaupt nichts bedeutete.


      »Ich, Yenghiz Khan, bin der Herr der Steppen!«, behauptete er. »Vor meinem Namen beugen sich Himmel und Erde, und alle Menschen, von den Hängen der Tharatos-Berge bis zum südlichen Meer zittern vor mir. Du wirst mir in meine Jurte folgen, als Sklavin, fremde Frau. Legt eure Waffen ab, oder meine Reiter schleifen euch an ihren Lederriemen zu Tode.«


      »Der Läuseknacker ist größenwahnsinnig«, sagte Guntur in einer Sprache, die Yenghiz Khan unmöglich kennen konnte. »Er ist ein kleiner Sippenhäuptling. In Amarra kennt man ihn nicht einmal.«


      »Aber hier ist er mit seinen Reitern in der Überzahl«, erwiderte Morgana.


      Sie richtete sich im Sattel gerade auf.


      »Wir sind im Auftrag des Herrschers von Alkyrien und Tusbiran unterwegs«, erklärte sie dem Steppenhäuptling noch einmal wie einem besonders begriffsstutzigen Krieger. »Wenn du uns passieren lässt, erhältst du reichen Lohn.«


      Yenghiz Khan verzog abschätzig das lederhäutige Gesicht mit dem bis zur Kinnlade herabhängenden Schnurrbart.


      »In diesen südlichen Ländern leben nur verweichlichte Menschen«, behauptete er. »Wir verachten sie und bringen sie um, wo und wann wir nur können. Vor einigen Tagen erwischten wir einige Boten, die sich ebenfalls auf den von dir erwähnten Herrscher beriefen, Mädchen mit den Haaren von der Farbe des Rabenflügels. Wir benutzten sie als Zielscheibe für unsere Pfeile und Lanzen. Die Schriftstücke, die sie uns zeigten, haben wir verbrannt. Denn jeder weiß, dass Lesen und Schreiben unnütz sind und nur der Lüge und Verstellung dienen. Was sich einer nicht merken und selber vorbringen kann, soll man vergessen.«


      Er streckte die Hand aus und griff nach Morganas Brust unter dem Kettenhemd.


      »Ich will dich besitzen. Wenn du mir gefällst, sollst du es gut bei mir haben.«


      Im nächsten Moment schrie er auf, denn Morgana hatte ihm mit dem Dolch eine blutige Linie über die Hand gezogen. Yenghiz Khan griff nach seinem Säbel. Aber schon zuckte Morganas Klinge durch die Luft. Skorpion zerteilte Yenghiz Khans Lederhelm.


      Tot stürzte der Steppenhäuptling aus dem Sattel. Seine Reiter griffen an. Schon wirbelte Gunturs Doppelaxt durch die Luft, und auch Sumuabi und Robellon griffen zu den Waffen. Styx, der Magier, warf einem Angreifer seinen Stab ins Gesicht. Der Stab verwandelte sich in eine Giftschlange, die sofort zubiss. Mit der Natter am Hals stürzte der Steppenreiter vom Pferd.


      Styx rief Beschwörungen. Er streckte die Handflächen vor, aus denen Blitze hervorschossen. Pferde bäumten sich wiehernd auf, Männer stürzten. Doch dann durchbohrte Styx eine Lanze. Er brach in die Knie. Die Kapuze rutschte von seinem kahlen Spitzschädel, und seine dunklen Augen blickten ins Leere.


      Aber die Kampfkraft von Yenghiz Khans Horde war nach seinem raschen Tod durch das entschlossene Dreinschlagen der Handvoll Gegner und Styx’ Blitze gebrochen. Die Steppenreiter flohen, Tote und Schwerverwundete zurücklassend, als ob sämtliche Nachtdämonen hinter ihnen her seien.


      Guntur und Sumuabi waren leicht verwundet. Morgana hatte lediglich eine Schramme davongetragen. Sie ließ Styx begraben. Er war ihr Todfeind gewesen, doch daran dachte Morgana nicht mehr. Ein Stein über der Stelle, wo sein Kopf sich befand, bezeichnete des Magiers Grab.


      »Mögest du im Jenseits gnädig empfangen werden, Styx«, sprach Morgana.


      Dann sprang sie in den Sattel und befahl den Aufbruch.


      »Rasch, weiter, die Tharatos-Berge sind noch anderthalb Tagesritte entfernt! Es geht um König Hammuras’ Leben, und vielleicht können wir den Meuchelmördern eine Lektion erteilen, die ihr blutiges Handwerk beendet! Eure Wunden versorge ich bei der nächsten Rast. Um ihre Toten und Verletzten mögen sich die Steppenreiter selbst kümmern! Vorwärts, für Hammuras und den Sieg!«


      Sie preschte los. Ihr mitreißendes Beispiel trieb die andern an. Morgana hatte eine bezwingende Ausstrahlung.


      Sie ist eben noch jung und ungestüm, dachte Guntur. Aber er lächelte während des Reitens, was seinem narbigen Gesicht einen seltsamen Ausdruck verlieh.


      Auch Morgana dachte während des beschwerlichen Ritts sehnsüchtig an den Vogel Rock, der sie und Guntur in den Khurristan-Bergen durch die Lüfte und über den vestanischen Subkontinent weit auf den Brythunischen Ozean hinausgetragen hatte. Rushzaks Dunkelwolke hatte den Greif dann mit Blitzen verwundet und Morgana und Guntur sowie die verstöpselte Flasche mit dem Dschinn Faik al Khalub ins Meer stürzen lassen.


      Die Flasche mit dem Dschinn trieb wohl noch immer im weiten Ozean. Vielleicht würde man sie niemals finden. Morgana und Guntur waren von Korsaren gerettet worden und hatten mancherlei Abenteuer bestanden, bis sie nach Tushiran gelangten, in Rushaks Palast. Diese Abenteuer lagen lange hinter ihnen.


      Jetzt galt es, ein neues und vielleicht noch gefährlicheres zu bestehen.


      

    


    
      *

    


    
      


      Shah Kasram trat auf die oberste Plattform seines Höhlenklosters hinaus und überschaute sein Reich. Der Alte vom Berg war ein hochgewachsener Greis, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, aber mit goldenen Sandalen, die bis hinauf zu den Knien geschnürt waren, und einem mit einem funkelnden Rubinauge besetzten Amulett vor der Brust.


      Der Alte vom Berg trug einen Turban. Ein langer weißer Bart hüllte seine untere Gesichtshälfte völlig ein und fiel ihm bis auf die Brust. Kasram wirkte äußerlich wie ein gütiger alter Mann. Er verstand es, mit freundlicher Stimme selbst die schlimmsten Ungeheuerlichkeiten auszusprechen. Er lächelte selbst dann unter seinem Bart, wenn er Folter und Mord befahl.


      Von der Rasse her war Kasram ein Mischling zwischen Gelb und Weiß. Sein Klosterpalast war stufenförmig erbaut und erreichte beinahe die Decke der riesigen Berghöhle, von der Stalaktiten herabhingen. Eine künstliche Sonne, durch Magie erzeugt, beleuchtete diese Höhle, doch ihr Schein war recht blass, weshalb tagsüber Dämmerlicht herrschte.


      In der Nacht schwirrten Leuchtkäfer, die außer Fackeln und Lampen die einzigen Lichtquellen waren. Die Höhle war so riesig, dass sie Hügel und Abgründe enthielt, und über ihre sämtlichen Ausläufer und Verzweigungen wusste vielleicht nicht einmal Kasram völlig Bescheid. Es hieß, dass sie zur Zeit der valurischen Zivilisation von kunstfertigen Titanen errichtet worden sei, die sich hier vor den Herrschern Valurias verbergen wollten. Ob sie den Priesterkönigen und Schlangenmenschen wirklich hatten entgehen können, wusste man nicht.


      Die Höhle enthielt auch Äcker und Felder, auf denen Sklaven und niedere Ränge der yeshitischen Sekte arbeiteten. Wegen des fehlenden Sonnenlichts konnten allerdings nur bestimmte Feldfrüchte und Pflanzen angebaut werden.


      Alle Arbeiter auf den Feldern waren Männer. In Kasrams Reich durfte es nur männliche Wesen geben. Nicht einmal weibliche Tiere waren erlaubt, und der Alte vom Berg hatte mit magischen Mitteln selbst die weiblichen Fledermäuse aus seiner Höhle vertrieben.


      Er hasste alles Weibliche. Der Hass, der Mord, das war für ihn alles männlich und führte ins Paradies.


      Die Yeshiten-Sekte teilte sich auf in Schüler-und Meistergrade. Die Ninshas, die geweihten Attentäter, mussten allesamt Meister sein, die Auswahlprozeduren und Proben waren grausam.


      »Hammuras ist genauso tot wie vor ihm Svastos«, sagte Kasram und rieb sich raschelnd die Hände. »Sie sind von ihrem sündigen Dasein und der Last des Fleisches befreit. Und drei gute Ninshas haben den Weg ins Paradies gefunden.


      »Nun, es ist nicht ganz so, Erhabener.«


      Der Priester wand sich vor Verlegenheit. Shah Kasram hätte nie zugegeben, dass er jemanden aus Zorn über eine Unglücksbotschaft hinrichten ließ. Er behauptete dann, er würde den Unglücksboten zu Yoggoth schicken, um ihm für die Prüfung zu danken. Damit er sich von den letzten menschlichen Schwächen reinigen konnte und gebührend vor den Chaos-Götzen zu treten vermochte, erwies Kasram dem in Ungnade Gefallenen die Gnade eines schweren Todes.


      »König Hammuras wurde verwundet. Die Ninshas sind tot.«


      »Was?« Für einen Sekundenbruchteil verzerrte sich Kasrams Gesicht. Dann glätteten sich seine Züge, soweit über dem weißen Bart erkennbar, und seine Augen blickten gütig und milde. »Der arme Mensch. Er muss noch länger die Last der Herrschaft tragen und auf dem steinigen Pfad des Lebens wandeln. Oh, Hammuras, wie ich dich bemitleide! – Bald sollst du ins Nirwana eingehen, in dem die Seelen der Ungläubigen schweifen und irgendwann eine neue Daseinsform erlangen, die sie vielleicht befähigt, den Weg der Erkenntnis bis zum Ende zu gehen und in Yoggoths Reich zu gelangen. – Armer Hammuras, du bist noch am Leben. In meiner Güte will ich dir helfen, es abzustreifen, falls das nicht ohnehin geschieht. Denn die flammenförmigen Boten des Yoggoth sind mit einem besonderen Saft bestrichen.«


      Der Priester atmete schon auf. Kasrams milder Blick schweifte über ihn, sah auf die Felder. Der Shah klatschte in die Hände. Drei herkulische Wachen traten herbei und stellten sich hinter dem Unglücksboten auf.


      »Skrof«, sprach Kasram, »der Fall rechtfertigt nicht, dich mit einer Botschaft vor Yoggoths Thron zu schicken, was du gewiss wie ich heftig bedauerst. Aber du hast mir lange und treue Dienste geleistet. Bestimmt ist es dir nicht leichtgefallen, mir die Nachricht zu bringen, dass der unglückliche Hammuras die Schwelle des Todes noch nicht überschreiten durfte. Um dir nicht die Begeisterung für deine hohe Aufgabe zu rauben, will ich dir eine hohe Ehre erweisen und dich belohnen.«


      Kasram hob seinen Zeigefinger.


      »Die weltlichen Dinge sind es, die uns von dem Pfad der Erkenntnis und der Reinheit ablenken«, erklärte er. »Du brauchst sie nicht mehr zu sehen, obwohl du auf dieser Welt bleiben sollst. Du magst jetzt, nach innen gekehrt, frei vor dich hinmeditieren und durch dein Padme Vorfreuden des Paradieses genießen. Damit du nicht etwa erschlaffst, was deiner Gesundheit abträglich wäre, magst du eine leichte mechanische Tätigkeit ausüben.«


      Er wendete sich an die Wachen.


      »Ergreift ihn! Er soll geblendet und an eine Getreidemühle gekettet werden, die er fortan drehen mag. Das Anschließen erfolgt natürlich nur, damit deine schweifenden Gedanken dich nicht abirren lassen. Es ist eine Gunst für dich.«


      Die Wachen fassten den Zitternden. Shah Kasram schaute ihn fragend an. Skrof fing auch gleich an zu jubeln und das Sektenoberhaupt zu preisen. Er wusste nämlich, dass ihm sonst noch viel Schlimmeres drohte. Kasram nickte nach einer Weile.


      »Du kannst deine Dankesbezeugungen beenden, Skrof«, sagte er und tätschelte dem zu einem entsetzlichen Los Verurteilten die Wange. »Viele werden dich beneiden, wenn du in Freude bei der Mühle im Kreis gehst, den inneren Blick in herrliche Welten gerichtet. Ach, wie gern würde ich doch mit dir tauschen! Aber Yoggoth verlangt anderes von mir. Es wird mir schwerfallen, auf deine Dienste als einer meiner Priester und Vertrauten zu verzichten, Skrof, aber ich bringe das Opfer. – Leb wohl, guter Freund, meine Segenswünsche begleiten dich! Werde glücklich an deiner Mühle, ich gestatte es dir.«


      Die Wachen schleppten den Priester fort. Kasram lächelte unter seinem Bart. Aber seine Augen blieben kalt und ausdruckslos.


      Von den Eilboten des Königs hatte nur einer den Shah erreicht. Kasram hatte ihm mit Tränen in den Augen gedankt, dass er wegen einer derart unwichtigen Angelegenheit einen so langen, beschwerlichen Weg zurückgelegte hatte. Kasram hatte absolut nicht daran gedacht, die Ninshas zurückzurufen. Der Bote schilderte ihm, was Hammuras alles für sein Leben bot.


      »Ach, eitle Einfalt!«, hatte Kasram da in seiner Empfangshalle ausgerufen. »Es ist vernünftig von Hammuras, dass er den schnöden Mammon von sich werfen will. Doch ich kann ihm nicht zumuten, auf dem Thron zu bleiben. Für das Dasein eines Bettelmönchs bringt er nicht die rechten Voraussetzungen mit, und leider ist er auch nicht wahnsinnig, was ein Grund wäre, ihn am Leben zu lassen. – So mag er denn sterben. Ich kann auch meine lieben Ninshas nicht des Zutritts zum Paradies berauben. – Du aber, mein Freund, sollst für deine Mühen belohnt werden. Du darfst mit deinem Leichnam die Geier füttern, die deine Seelen dann in das klare, strahlende Blau des Himmels tragen mögen, bevor sie ins Nichts übergehen. Nein, danke mir nicht, danke dem Henker, der sich sogleich mit dir beschäftigen soll.«


      Das war das Schicksal von Hammuras’ letztem Boten gewesen.


      Shah Kasram sorgte sich nicht, dass jemand im Auftrag des sterbenden Königs zu ihm vorstoßen könnte. Dass jemand versuchen könne, ihm das Gegengift zu rauben, hielt Kasram für ausgeschlossen.


      In die Tharatos-Berge wagten sich nur die Yeshiten. Nicht einmal die verworfensten Verbrecher wollten hier Zuflucht suchen. Herrscher, die mit Shah Kasram Kontakt aufnehmen wollten, ließen mit Pfeilen Botschaften in sein Gebiet schießen. Oder sie wandten sich an die Tempel des Hasses oder an bestimmte Einsiedler, die in Kasrams Dienst standen. Denn der Arm des Alten vom Berge reichte weit. Und die Macht seiner Feste ruhte auf einem mächtigen Zauber.


      

    


    
      *

    


    
      Vier Fremde bewegten sich durch die Berge des Tharatos. Morgana und ihre Gefährten reisten bei Nacht und schliefen bei Tag. Sie folgten einer Karawane, die Sklaven und zu Adepten auserkorene Gefangene zu der Berghöhle schleppten.


      Kasram brach den Willen jener Gefangenen. Er gab ihnen von dem Saft des Schwarzen Lotos, so dass sie bald nicht mehr die Wirklichkeit von ihren Träumen unterscheiden konnten, die Kasram ihnen einsuggerierte.


      Sie vergaßen ihr früheres Leben und wurden Yeshiten. Aus ihnen rekrutierten sich dann die Ninshas. Morgana hatte inzwischen manches über den Alten vom Berg und seine Sekte erfahren. Es erfüllte sie mit tiefem Abscheu.


      Sie verstand nicht, wie Kasram sich halten konnte.


      »Er muss eine Stadt oder eine Festung in den Bergen haben«, erklärte Morgana. »Warum hat sich noch kein Herrscher gefunden, der sie erobert, zerstört und der Mördersekte ein Ende bereitet?«


      »Es haben welche versucht, auch große Eroberer wie Nimhur und Timbek der Lahme«, berichtete Guntur. »Aber sie fanden Kasrams Stadt nicht. Ihre Heere erlitten hohe Verluste. Es heißt, der Berg Tharatos habe selbst gegen sie gewütet. Nimhur starb durch eine Gesteinslawine. Timbek flüchtete mit den Resten seines Heers aus den Tharatos-Bergen und hat sie nie mehr betreten. Ich glaube, dass er sich mit immensen Lösegeldern von der Rache der Yeshiten freikaufte und sich auf ihr Geheiß hin auf seinen späteren Eroberungszügen grausamer benahm als je zuvor.«


      »Timbek lebte vor zwei Jahrhunderten«, sagte Morgana am Lagerfeuer zu Guntur. »Sollte Shah Kasram schon damals gelebt haben?«


      Sal ed Dins und auch Rushzaks Lebensspannen waren weit über die normaler Menschen hinausgegangen.


      »Die Yeshiten haben immer ein Oberhaupt, das den Namen Kasram trägt und der Alte vom Berg genannt wird«, antwortete Guntur. »Ob es jeweils der gleiche ist, weiß ich nicht zu sagen. Vielleicht sucht sich der Shah einen Nachfolger, sobald er sein Ende nahen fühlt, und der übernimmt seine Rolle. – Roll dich jetzt in deine Decke, Morgana, und schlafe. Wir sind im Kerngebiet der Tharatos-Berge. Wenn irgendwo, dann muss ihr Hauptstützpunkt hier sein.


      Ich halte Wache. Es wundert mich übrigens, dass du hier bei mir hässlichem alten Vogel sitzt anstatt deinen Robellon zu wärmen.«


      »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, Guntur. Jetzt ist keine Zeit für Liebkosungen.«


      »Sehr wahr. Ein Rest von Verstand ist dir geblieben. Ich sorgte mich schon. Und die Miene dieses alkyrischen Edlen gefällt mir übrigens auch nicht. Er ist rasend in dich verliebt.«


      »Was gefällt dir schon, alter Schwarzseher?« Morgana versetzte Guntur einen spielerischen Streich auf die Wange. »Gute Nacht.«
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      Am andern Tag stellte sich heraus, dass die Karawane verschwunden war. Sie betrachteten die Spuren. Guntur und Morgana hatten Sumuabi und Robellon mit den Pferden in einer Schlucht zurückgelassen. Sie pirschten sich weiter und wagten sich aus dem Bereich der schützenden Büsche.


      »Merkwürdig«, sagte Guntur. »Die Spuren enden vor dieser Felswand. Die Karawane kann doch wohl nicht mit all den Reitern und Packtieren davongeflogen sein? Oder haben vielleicht die Nachtdämonen sie geholt und verschlungen?«


      »Du abergläubischer Schwarzer«, sagte Morgana. »Nein, es muss sich anders verhalten. Wir werden das Rätsel lösen. Wir legen uns auf die Lauer.«


      Guntur griff nach seinem Skarabäus, rollte mit seinem Auge und rief Ostara an. Es war ihm nicht geheuer. Doch er gehorchte.


      Zwei Tage verstrichen, ohne dass sich etwas rührte. Dann, als Morgana oben an einem Abhang lag, hinter Felsen verborgen, hörte sie plötzlich ein Poltern.


      Sie richtete sich auf und sah, wie sich die Bergwand, bei der die Spuren geendet hatten, bewegte. Eine große Höhle tat sich auf, ein Tor im Berg. Aus ihr kamen sechs Reiter mit zwei Packtieren. Zwei trugen schwarze Roben, vier rote. Der Anführer hielt an, hob die rechte Hand und wendete sich zu der Höhle.


      »Tharatos, schließe das Tor!«, hörte Morgana ihn in einem fremdartigen Dialekt rufen.


      Rumpelnd und polternd schoben sich die Felswände zusammen. Die Reiter entfernten sich. Man sah nur noch den nackten Fels, in dem auch nicht ein Riss festzustellen war. Morgana eilte so hastig zu ihren Gefährten zurück, dass sie einen Hang hinunterrutschte und sich die Knie aufschürfte. Guntur, Robellon und Sumuabi lagerten im Schatten.


      Eilig erklärte ihnen Morgana, was sie gesehen hatte.


      »Jetzt kenne ich das Geheimnis der Yeshiten«, schloss sie. »Kasrams Stützpunkt muss sich im Berg befinden. Wenn ›Tharatos, schließe das Tor!‹ die Formel ist, den Zugang zu versperren, wollen wir es einmal mit ›Tharatos, öffne das Tor!‹ versuchen und sie zu öffnen.«


      »Und wenn der Zugang bewacht ist?«, wendete Robellon ein. »Falls es nicht der Fall ist, muss das Öffnen des Tors trotzdem auffallen, und dann weiß man, dass jemand in den Berg vorgedrungen ist.«


      »Falls du Angst hast, kannst du draußen warten«, antwortete Morgana heftig. »Wenn ich das Gegengift holen will, muss ich in den Berg hinein. Shah Kasram wird es mir kaum bringen. Notfalls gehe ich auch allein.«


      Guntur und Sumuabi bestätigten sofort, Morgana begleiten zu wollen. Robellon sagte, er würde sich selbstverständlich anschließen. Sie ließen die Pferde zurück, überprüften ihre Waffen und schritten zu der Bergwand, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sich kein Mensch in der Nähe befand.


      Morgana räusperte sich. Sie versuchte, sich an das Wort in dem Dialekt zu erinnern, den der Yeshite gebraucht hatte und das »Öffnen« bedeutete. Es fiel ihr nicht ein.


      Da es auch keiner der andern wusste, rief Morgana auf Tushirani: »Tharatos, öffne das Tor!«


      Sie müsste den Zuruf dreimal wiederholen, ehe es wieder rumpelte und polterte. Noch bevor sich der Zugang ganz geöffnet hatte, sprang Morgana mit gezücktem Schwert und Dolch vor. Sie sprang durch die Öffnung in den Berg und fand sich in einem Hohlweg wieder, der in eine riesige Berghöhle hineinführte.


      Drei vestanische Meilen weit entfernt lag ein großes stufenförmiges Gebäude, über dem eine künstliche Sonne gleißte. Morgana hatte keine Zeit, sich in der Höhle noch länger umzublicken. Neben dem Eingang, oberhalb des Hohlwegs, kauerte nämlich eine gewaltige Gestalt und drehte ein gigantisches Rad. Der Riese stöhnte und ächzte. Er war zweifellos für das Öffnen und Schließen des Zugangs verantwortlich und plagte sich ordentlich dabei.


      Durch den Zuruf und die Legenden über die hiesigen Berge schloss Morgana, dass die Gestalt, die sie vor sich sah, Tharatos selber war. Tharatos, der Geist des Berges.


      

    


    
      *

    


    
      


      Guntur zupfte Morgana am Panzerhemd.


      »Lauf um dein Leben! Wenn er bemerkt, dass wir keine Yeshiten sind, sind wir verloren!«


      »Willst du mit ihm um die Wette rennen?«, fragte Morgana. »Er hat Beine, so lang wie Baumstämme, und kennt sich hier besser aus als du.« Ihr Blick schweifte zum Höhlenkloster. Morgana hatte schon Bergklöster gesehen, wenn auch noch nie in einer riesigen Höhle, in der ein Riese den Pförtner spielte. »Wir müssen versuchen, ihn auf unsere Seite zu bringen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Shah Kasram gern dient. Irgendwie wirkt er traurig.«


      Sumuabi und Robellon duckten sich mit gezogenen Schwertern. Guntur hatte sich vor Entsetzen grau verfärbt.


      »Traurig?«, fragte er. »Das ist ein Menschenfresser, der vernichtet ein ganzes Heer oder begräbt es unter Felsen. Der reißt einen Berg um. – Such dir einen Platz zum Verstecken.«


      Morgana blieb stehen. Wie sie feststellte, waren keine Wachen da. Kein Wunder bei diesem Türhüter und dem Zugang, dessen Geheimnis nur Eingeweihte kannten. Der Riese wendete sich den vier Menschlein zu. Sie reichten ihm bis knapp an den Knöchel.


      »Wer seid ihr?«, fragte er mit dröhnender Stimme, die donnernde Echos auslöste und kleine Steinchen von der Decke herabpurzeln ließ.


      Morgana hätte nicht angeben können, in welcher Sprache er redete, aber sie verstand ihn. Es war eine magische Verständigung.


      »Ich bin Morgana Ray, Sal ed Dins Ziehtochter«, antwortete sie mit ihrer hellen, klingenden Stimme. »Du bist Tharatos, der Geist, nach dem diese Berge benannt sind?«


      Gleich zerquetscht er uns, dachte Guntur. Er irrte sich. Der Riese beugte sich tiefer. Er hatte dunkle Haut und trug einen Lendenschurz und einen gewaltigen Armreif, den ein Mann nicht hätte umspannen können. Sein Schädel war kahl, die Augenbrauen buschig, die Lippen wulstig. Ein graubrauner Vollbart floss bis auf die gewaltige Brust. Die Fingernägel waren lang und spitz.


      »Ich bin Tharatos«, antwortete der Riese leiser, aber immer noch dröhnend wie ein Nebelhorn. »Gesegnet sei Sal ed Dins Name. Hat er von meiner Not gehört und kommt her, um mich zu befreien? Lange ist es her, seit ich ihn in den Bergen zu Gast hatte, die damals noch mein eigenes Reich waren.«


      Morgana staunte. Selbst Guntur, der jetzt klarer sah als zuvor, da ihm die Todesangst den Blick getrübt hatte, bemerkte jetzt den warmen und freundlichen Glanz in des riesigen Tharatos’ Augen.


      »Du kennst Sal ed Din?«, fragte Morgana überflüssigerweise. Sie fuhr gleich fort: »Er ist in die Ewigkeit eingegangen. Aber ich, seine Ziehtochter, will dir helfen, mit meinen Freunden zusammen. Warum zerschlägst du die Festung der Yeshiten nicht einfach und entspringst aus der Höhle? Das müsste dir bei deinen Kräften ein Leichtes sein.«


      »Oh, Tochter des Sal ed Din, mit der Kraft allein ist es nicht getan. Der Alte vom Berg hat mich seiner Magie unterworfen und quält mich entsetzlich, wenn ich ihm den Gehorsam verweigere. In meinem linken Ohr hängt eine Glocke. Kasram setzte sie mir ein, während ich schlief, damals, als ich ihn nichtsahnend in dieser Höhle zu Gast hatte. – Verflucht sei der Tag! Wenn er auf einer silbernen Pfeife bläst, dann ertönt die Glocke und mir ist es, als ob mir der Schädel zerspringen würde. Es sind Schmerzen, die sich keiner vorstellen kann, der sie nicht selber erlitten hat. Sie rauben mir jede klare Besinnung und alle Widerstandkraft. Ich muss Kasram gehorchen!«


      Morgana überlegte nicht lange.


      »Schließ das Tor!«, verlangte sie von dem Berggeist. »Dann klettere ich an dir hoch und entferne die Glocke, falls irgend möglich.«


      »Wenn du das tun könntest, Morgana, wäre ich dir ewig dankbar.«


      Tharatos drehte wieder das Rad. Sowie sich die Felswand geschlossen hatte, streckte der Berggeist die Hand aus, ergriff Morgana, die furchtlos hineinsprang, und hob sie auf seine Schulter.


      »Halt deinen Kopf schräg«, verlangte sie. Und: »Geh mehr ans Licht, ich kann nichts sehen.«


      Tharatos hatte borstendicke Haare in seinen Ohren. Morgana rümpfte die Nase; die Ohren des Berggeistes hätten eine gründliche Säuberung vertragen können. Sein Gehörgang war groß genug, dass sie die Hand hineinstecken konnte.


      Sie sah die silberne Glocke und streckte die Arme vor. Tharatos schüttelte sich.


      »Es kitzelt«, behauptete er, als Morgana ihn schalt.


      »Stell dich nicht an, halte ruhig!«


      Der Zauberer Kasram, inzwischen als 4er Alte vom Berg bekannt, hatte die Glocke anscheinend mit einer Stange oder einem anderen Hilfsmittel in Tharatos’ Ohr hineingebracht. Morgana reckte und streckte sich. Erst als sie Skorpion zu Hilfe nahm, konnte sie die Glocke anheben und mit ausgestrecktem Arm den Klöppel erfassen.


      Tharatos stieß einen Schrei aus.


      »Ah, das schmerzt!«


      Mit einem entschlossenen Ruck riss Morgana den Klöppel ab. Tharatos stöhnte auf. Als der Klöppel weg war, löste sich die Glocke von selbst und rollte aus seinem Ohr, als er den Kopf neigte. Sie zersprang auf dem Boden.


      Die Glocke musste an einem Gehörknöchelchen Tharatos’ befestigt gewesen sein, dem Amboss oder dem Steigbügel. Sie hatte den Schall direkt ins Hirn geleitet.


      »Das ist ein völlig neues Gefühl!«, rief Tharatos und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin frei, frei, frei!«


      Er brüllte derart, dass Steinbrocken aus der Höhlendecke platzten und herunterpolterten, Morgana hielt sich die Ohren zu.


      »Jetzt werde ich es Kasram zeigen!«


      »Benimm dich und brüll nicht so«, ermahnte ihn Morgana. Guntur, Robellon und Sumuabi hüpften aufgeregt tief unter ihr zu Füßen des Riesen herum. »Ich habe dir geholfen, jetzt hilf du mir. Wir brauchen einen Platz, wo wir beratschlagen können.«


      Tharatos runzelte die Stirn und dachte nach.


      »In seiner Schatzkammer wird uns Shah Kasram nicht so schnell suchen«, sagte er. »Ich trage euch hin.«


      Morgana rief, die Hände als Schalltrichter an den Mund gelegt, zu ihren Gefährten hinunter. Doch als Tharatos sich bückte, um sie vom Boden aufzuheben, erzitterte plötzlich das Gesims, auf dem sie standen. Das Geschrei des Riesen hatte die Felsen erschüttert. Risse taten sich im Boden auf.


      Sumuabi warf die Arme hoch, als sich ein Felsbrocken unter seinen Füßen löste. Er taumelte und fiel. Gunturs zupackende Finger griffen ins Leere. In einer Wolke aus Staub und Geröll glitt der Alkyrier den abschüssigen Hang hinunter.


      Aus der Tiefe des Höhlengewölbes hörte man die Rufe der Yeshiten.


      »Verbirg dich!«, rief Morgana Sumuabi zu. »Wir holen dich später ab.«


      Tharatos trug sie, Guntur und Robellon davon ins Innere der Schatzhöhle. Sie sahen nicht mehr, wie ihr Gefährte sich aufraffte und kurz entschlossen den Yeshiten entgegeneilte.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Das also ist Sha Kasrams Schatzhöhle.« Morgana war sehr beeindruckt. Ungeheure Schätze stapelten sich in einem Seitengang der riesigen Höhle bis zur Decke. Der Alte vom Berg war reicher als alle Könige seiner Zeit. »Es ist ungeheuerlich.«


      »Ich kann dir einen Teil dieser Schätze geben, wenn unser Plan ausgeführt ist«, sagte Tharatos grollend. »Mir selbst liegt nichts daran.«


      »Mir auch nicht«, sprach Morgana. »An dem Gold, dem Silber und Edelsteinen klebt Blut. Es ist die Bezahlung für Meuchelmord und Erpressung. Der Schatz bringt niemandem Glück. Er mag hier im Berg begraben bleiben. – Geh los, Tharatos, wir schlagen einen anderen Weg ein. Du hast uns gesagt, in welchem Raum seines Höhlenpalasts Shah Kasram die Gegengifte aufbewahrt. Wir werden das Mittel holen, das König Hammuras zu retten vermag.«


      Morgana wusste, dass die Zeit drängte. Lebte Hammuras noch? Sie hatte gelobt, ihr Bestes zu geben, um ihn zu retten, und das würde sie auch tun.


      Tharatos stapfte los. Morgana, Robellon und Guntur verließen die Schatzhöhle. Es fiel ihnen auf, dass die Felder und Äcker leer waren. Die Yeshiten und ihre Sklaven und Diener hatten sich bei der Höhlenfestung versammelt, die wie ein Ameisenhaufen vor Menschen wimmelte.


      Shah Kasram stand auf der untersten Plattform inmitten schwarzgekleideter Priester des obersten Grades. Der Alte vom Berg und dieser Ring von Priestern waren als einzige waffenlos. Alle andern trugen flammenförmige Schwerter und Dolche oder hatten Speere und Lanzen mit gewundenen Spitzen. Pfeile mit Flammenspitzen lagen an den gespannten Bogensehnen.


      Aus der Menge erhob sich ein dumpfes Gemurmel. Morgana und ihre Gefährten blickten sich an.


      »Da stimmt etwas nicht«, sagte Guntur, »Sie erwarten uns. Kasram führt eine Teufelei im Schild.«


      Robellon schwieg. Er sprach in gefährlichen Augenblicken überhaupt wenig und war blass um die Nase. Tharatos stampfte voran, dass die Erde erzitterte. Morgana und die anderen folgten ihm geduckt in den Schatten.


      Der Berggeist blieb vor dem stufenförmigen Höhlentempel stehen. Sein Scheitel erreichte die Höhe der obersten Plattform.


      »Shah Kasram!«, brüllte der Berggeist, dass Stalaktiten von der Decke polterten. »Jetzt wird abgerechnet. Zück nur dein Pfeifchen, Kasram! Jetzt blase ich den Marsch!«


      Das Gemurmel der Gläubigen verstummte.


      Der Alte vom Berg rieb sich die Hände.


      »Oh, armes irregeleitetes Wesen«, sprach er mit salbungsvoller Stimme. »Ich will dir deine Verirrungen verzeihen, obgleich ich dir die Möglichkeit einräumen muss, für deine Verfehlungen zu sühnen. Du siehst zu viel, das verwirrt dich nur. Ohne Augen wirst du besser daran sein. Auch ein paar weitere kleine Prozeduren wollen wir noch an dir vornehmen, mein guter Tharatos. Du hast sicherlich nichts dagegen.«


      Der Berggeist hob seine gewaltige Hand.


      »Ich zerschmettere dich! Ich zerstöre deine Festung und verschließe die Höhle auf immer. Du, Kasram, wirst sie nicht lebend verlassen.«


      »Mein armer Freund!« Der Alte vom Berg seufzte. »Man hat dich verführt. Zu deinem Glück verfüge ich noch über Mittel, dich von deinem Irrweg abzubringen. Meintest du wirklich, ich verließe mich auf die Glocke allein? – Sieh da!«


      Kasram hob die Hände. Aus dem Rubinauge des Amuletts auf seiner Brust strahlte rötliches Licht. Tharatos zuckte zusammen und stand völlig reglos, wie eine riesige Statue.


      Kasram aber rief: »Morgana Ray, Guntur und Robellon, zeigt euch! Ihr habt dumme, verwirrte Gedanken im Kopf. Es ist angebracht, euch die Schädel zu öffnen, damit sie entfliehen können. Vorher aber will ich euch in meiner Güte Gelegenheit geben, für eure Verstöße gegen Yoggoths Gesetze Buße zu leisten. – Das bin ich euch schuldig. Es geschieht nur zu eurem Besten. Euer Gefährte Sumuabi hat sich mir anvertraut und mich gebeten, ein Anhänger Yoggoths werden zu dürfen. – Tritt vor, guter Sumuabi.«


      Zwei Wachen schleppten den gefesselten Alkyrier an den Rand der Plattform.


      »Kasram!«, schrie er. »Du hast versprochen, Morgana am Leben zu lassen. – Morgana, ich tat es aus Liebe zu dir. Ich konnte nicht mehr mit ansehen, wie du Robellon deine Gunst schenktest. Ich ... ich wollte dich aus den Tharatos-Bergen führen. Du solltest Herrin von Othalpur werden, als meine Gemahlin zu gegebener Zeit!«


      »Narr!«, rief Morgana und erhob sich aus ihrer Deckung. Auch Guntur und Robellon standen auf. »Du hast uns alle ins Verderben gestürzt.«


      »Nein, nein. Shah Kasram wäre ohnehin stärker gewesen. Morgana, ich liebe dich.«


      »Niedere Leidenschaften, dazu noch die Neigung zu einem Weib. – Sumuabi, mein Freund, wie ich feststellen muss, bist du nicht zu einem Yeshiten geeignet.«


      Der Alte vom Berg schüttelte, scheinbar voller Bedauern, den Kopf.


      »Liebe, pfui, ich will dich davon heilen, damit Yoggoth dich bei deiner nächsten Wiedergeburt ohne diese Schwäche entstehen lassen kann.«


      Ein Wink Kasrams, eine Säbelklinge zuckte durch die Luft wie ein silbriger Blitz. Sumuabi stürzte tot von der Plattform. Morgana stöhnte auf. Ihr schönes Gesicht zeigte keine Regung. Ihr war es, als ob ihr Herz zu Stein erstarrt wäre.


      »Folgt mir, keine Widerrede!«, befahl sie Guntur und Robellon.


      Die Yeshiten öffneten eine Gasse für die drei. Sie schritten zum Stufentempel. Gegen die gewaltige Übermacht, waren sie ohne Chance, solange Kasrams Rubinauge strahlte und den Berggeist lähmte.


      »Sei willkommen, Morgana«, sprach Shah Kasram. »Ich will dir eine Gastfreundschaft bieten, wie du noch keine erlebt hast.« Er hielt ein Fläschchen empor. »Dies ist das Gegenmittel, das Hammuras retten könnte. Schade, dass er es niemals erhalten wird. Er lebt noch, jetzt wäre noch Zeit ...«


      Morgana stand einige Spannen unterhalb des Alten vom Berg, der von der Plattform milde auf sie niederschaute. Er war so abgrundtief böse, dass es Morgana, die es intuitiv erfasste, schauderte. Kasram war ein Wesen, das in den Höllenpfuhl gehörte, nicht auf die Erde.


      »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Kasram«, sagte Morgana, und ihre Stimme klirrte wie Stahl. Sie stand neben Sumuabis Leiche. »Hier hast du meine Antwort!«


      Sie bewegte sich so schnell, dass niemand sie hindern konnte. Die Yeshiten hatten die Waffen gesenkt, da Morgana und ihre beiden Begleiter keine Kampfbereitschaft zeigten. Jetzt schleuderte Morgana den Dolch.


      Wie ein Blitz der Vergeltung durchschnitt Distel die Luft und traf – das Rubinauge an Shah Kasrams Brust. Ein ungeheuerlicher Schrei erscholl. Schwarze Flüssigkeit tropfte aus dem zerstörten Auge. Kasram taumelte verwundet, der Dolch steckte in seiner Brust.


      »Tötet sie!«, stöhnte er.


      Da tobte der Berggeist los, den der Bann des Rubinauges nicht länger lähmte.
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      Acht Tage später näherten sich drei Reiter der herrlichen Stadt Amarra. Sie waren am Ende ihrer Kräfte. Ein Wahnsinnsritt hatte sie von den Bergen des Tharatos hergeführt. Morgana ritt an der Spitze. Guntur trabte an ihrer Seite. Zu einer schnelleren Gangart ließen sich die abgetriebenen Pferde nicht mehr zwingen. Robellon hatte sich im Sattel festbinden lassen.


      »Das war ein Kampf!« Guntur schwärmte, jetzt noch bei der Erinnerung. »Wir schlugen drein wie sieben dreiarmige Teufel. Doch ohne Tharatos wären wir verloren gewesen. Er zertrümmerte das Höhlenkloster. Er trug uns fort. Er wird die restlichen Yeshiten aus seinen Bergen verjagen und nie mehr zurückkehren lassen. Es ist vorbei mit der Sekte der Meuchelmörder. Der Alte vom Berg ist tot.«


      »Sein Götze Yoggoth möge ihm im Jenseits all die Freundlichkeiten erweisen, die er für andere bereit hatte, und noch einige dazu«, sprach Morgana. Sie zog ein Fläschchen mit einer farblosen Flüssigkeit unter ihrem Gewand hervor. »Vorwärts, wir müssen uns noch mehr beeilen. – Es gilt, den König zu retten.«


      Robellon blieb zurück. Er war restlos fertig. Morgana und Guntur ritten über die Brücke zum westlichen Stadttor. Schon erkannten sie, winzig klein, die Wache am Stadttor.


      »Tharatos will von nun an die Menschen meiden«, sagte Guntur. »Viel wollte er ohnehin nie mit ihnen zu tun haben. Nachdem ihn Kasram derart hereinlegte, wird er noch scheuer und vorsichtiger sein. Es sollte mich nicht wundem, wenn er sich eines Tages in einen Berggipfel oder einen riesigen bizarren Felsen verwandelte und dabei bliebe.«


      Sie ritt die breite Straße zum Stadttor entlang. Es war früher Vormittag. Morgana und ihre Gefährten waren die Nacht durchgeritten, ohne eine Pause einzulegen. Morgana sah die schwarzen Trauerflore an den Lanzen der Wächter. Eine schlimme Ahnung erfasste sie. Sie wollte es aber nicht wahrhaben. Noch hatte sie das Gebrüll Tharatos’ im Ohr, als sei es gestern gewesen, das Donnern niederstürzender Felsbrocken, das Krachen, mit dem Tharatos die Mauern des Felsenklosters eintrat, das Geschrei der umherrennenden und flüchtenden Yeshiten.


      Sie hatte dem zerschmetterten Shah Kasram das Gegengift aus der Hand genommen. Er hatte ihr keine Frage mehr beantworten können.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Ich bin es, Morgana Ray!«, rief sie dem Anführer der Wache zu und sprang aus dem Sattel, einen Moment, ehe ihr Pferd zusammenbrach. »Ich bin zurückgekehrt, ich habe das Heilmittel für König Hammuras. – Bringt mich sofort zum Palast.«


      »Kommt«, antwortete der Hauptmann der Wache dumpf. »Kommt und seht selbst.«


      Er trat beiseite, um Morgana und Guntur vorbeizulassen. Sie taumelten durch das Tor in den Innenhof.


      Dort saß Hammuras. Er hatte sich ins Freie tragen lassen, um noch einmal die Sonne zu sehen und bis zuletzt nach seiner Retterin Ausschau gehalten. Er trug die Krone Alkyriens auf dem Kopf, das Zepter von Tushiran in seiner schlaffen Hand und den Schlangendolch Rushzaks im Gürtel. Aber in den Augen, die einst über Heere und eroberte Städte geblickt hatten, war kein Funke Leben mehr.


      Morgana ließ die Arme sinken. Sie brachte kein Wort hervor. Das Kristallfläschchen fiel in den Staub. Sie beachtete es nicht.


      »Hammuras hatte seine Fehler«, sprach Guntur an ihrer Seite, »aber er war ein großer König. – So hat ihn der Alte vom Berg doch noch getötet.«
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      Zwei unterschiedliche Gestalten ritten auf der Karawanenstraße, die sich östlich des Tigran durchs Hochland schlängelte. Eine davon war ein Mädchen mit spitzem Helm und einem Schleier, der das Gesicht verdeckte. Lockiges blauschwarzes Haar fiel auf das Kettenhemd, unter dem sich hinreißende weibliche Formen abzeichneten.

    


    
      Die langen schlanken Beine waren nackt. Die Reiterin saß locker und geschmeidig im Sattel. Das schmale Schwert und der Dolch an ihrem Gürtel schienen ihr durchaus vertraut zu sein. Ihr Apfelschimmel war ein edles Pferd, das Räubern leicht in die Augen stechen konnte.


      Der Begleiter der Reiterin war ein hünenhafter Schwarzer. Kahlköpfig rasiert, narbig und einäugig, mit schwarzer Augenklappe und gewaltigen Muskelpaketen, war er genauso hässlich wie seine Begleiterin schön war. Ein zweischneidiges großes Beil hing an seinem mit Eisennieten beschlagenen Gürtel. Er führte ein schwer beladenes Packpferd an der Leine hinterher.


      Die Sonne brannte. Trotzdem war der Schwarze, der nur mit einem Lendenschurz und einem über die linke Schulter reichenden Oberteil bekleidet war, gut aufgelegt. Er versuchte, seine Begleiterin aufzuheitern.

    


    
      »Schön ist es, endlich wieder unterwegs zu sein, Morgana. Tushiran liegt weit hinter uns. Wir haben die Hauptstadt Amarra mit ihren Intrigen, Morden und Kämpfen verlassen. Mögen sie sich nur streiten, wen sie nach Hammuras’ Tod auf den Thron setzen wollen. Jetzt sind die Tushiraner wieder sich selbst überlassen.«


      »Ja«, antwortete Morgana. »Die Alkyrer sind abgezogen, nachdem ihr großer König dem Giftdolch der Yeshiten zum Opfer fiel. Unsere Reise zum Vathsee, wo wir von dem Alten vom Berg das Gegenmittel holten, war umsonst. Hammuras war verstorben, als wir die Stadt erreichten. – Er ist ein mächtiger Herrscher gewesen. Jetzt bringt man den Eroberer tot in sein Land zurück, aufgebahrt und mumifiziert. Er, der sich die Welt erobern wollte, hat bald nur noch eine dumpfe und staubige Gruft, Guntur.«


      »Die meisten haben nach ihrem Tod keine Königsgruft voller Prunk und Pomp«, entgegnete Guntur. »Ich persönlich glaube ohnehin nicht, dass es für einen Verstorbenen noch eine Rolle spielt, wo und wie er beigesetzt ist. Allenfalls für seine Hinterbliebenen.«


      Er warf Morgana einen abschätzenden Seitenblick zu und fragte unumwunden: »Trauerst du immer noch deinem Robellon nach?«


      Der junge Dichter und Rebell war Morganas erste Liebe gewesen. Sie hatte ihn nach Gunturs Ansicht weit überschätzt und war auf sein glattes Gesicht und seinen Gesang hereingefallen.


      Morgana seufzte tief. Ihr Abschied von Robellon war rührend gewesen. Sein kostbarer Rubinring funkelte an ihrem Finger.


      »Wenn du mich fragst, war er im Grunde seines Herzens froh, als du von dannen rittest«, bemerkte Guntur. »Er ist ein Städter und ein Dichter. Er liebt es, in seinem blühenden Garten am Springbrunnen zu sitzen, Geschichten zu lesen und klangvolle Oden zu verfassen. Du bist von einem anderen Schlag, stürmisch und abenteuerlustig. Sal ed Din hat dich nicht zum Herumhocken und zum Müßiggang erzogen.«


      »Ich habe bei ihm viel lernen müssen, und nicht nur die Kriegskunst und Reiten und Fechten«, antwortete Morgana. »Er war ein großer, gütiger Mann.«


      Dir Gesicht unterm Schleier verdüsterte sich.


      »Wir wollen nicht mehr von Robellon sprechen. Vielleicht sehe ich ihn einmal wieder, vielleicht auch nicht. Was in mir bohrt und wühlt, sind die letzten Worte des Dunklen Rushzak, er wäre mein Vater und nicht König Amalric von Antalon, der Gemahl meiner Mutter Jahpur.«


      Morgana hatte den Tyrannen und Schwarzen Magier im Zweikampf getötet und seine Terrorherrschaft beendet. Als man später Rushzaks Geist beschwor, hatte er sie noch einmal »Meine Tochter« genannt.


      »Ich muss Gewissheit haben«, sagte Morgana und schloss die Rechte um den Griff ihres Schwertes Skorpion.


      »In Rhysbanna wirst du sie erhalten«, sprach Guntur. So hieß die Hauptstadt von Antalon, in der König Amalric früher einmal geherrscht hatte. »Deshalb sind wir dorthin unterwegs. Wir sind frei wie die Vögel. Der Staub dieser Straße schmeckt mir besser als Wein. In Amarra glaubte ich zuletzt, zu ersticken.«


      Man hatte ihnen dort, obwohl sie Hammuras nicht mehr zu retten vermochten, kein Haar gekrümmt.


      »Denk lieber an die Gegenwart als an die Vergangenheit und die Zukunft«, sagte Guntur. »Der Anführer der Karawane, die wir heute Morgen überholten, hat dich mit seinen Augen beinahe verschlungen. Am liebsten hätte ich ihm mit der Faust auf seinen parfümierten schwarzen Bart geschlagen, bei Makro. – Leider hatte er ein ganzes Dutzend Lanzenreiter und Säbelfechter bei sich.«


      »Hast du neuerdings Angst vor zwölf Männern, Guntur?«, fragte Morgana. Jetzt lächelte sie wieder unterm dünnen Schleier. »Du wirst doch nicht etwa alt? Oder wäre es dir lieber, ich wäre so hässlich, dass sich die Männer entsetzt von mir abwenden würden?«


      Sie neckte den treuen Schwarzen. Der weise Sal ed Din, Morganas Ziehvater, hatte ihr Guntur als Diener und Helfer zugeteilt. Guntur hätte sich für sie jederzeit in Stücke hacken lassen.


      Der Weg stieg steil an, die beiden gelangten über einen Pass. Als sich die Wände des Hohlwegs dann weiteten, sahen sie von der Saumstraße aus über eine weite Ebene, durch die sich silbrig glänzend im Sonnenschein ein Fluss schlängelte. Im Vergleich mit dem Zweistromland, dem Kerngebiet Tushirans, war diese Ebene eher kärglich und öde.


      Man sah einen Wald und Dörfer in der Feme. Links von der Straße, wenige Meilen entfernt, erstreckte sich ein Ruinenfeld. Ihm gegenüber befand sich die Karawanserei, ein stattliches Gebäude mit einem Innenhof und tiefen Brunnen. Zelte und Hütten waren bei der steinernen Karawanserei aufgebaut.


      Dort herrschte ein reges Treiben. Karawanen lagerten. Ein kleiner Markt fand statt. Entzückt hörte Morgana, als sie die Karawanserei erreichten, Flötenklänge und den Tamburin. Eine geschmeidige Tänzerin wirbelte vor einem Kreis von Zuschauern. Stimmengewirr herrschte.


      Kamele blökten von der Tränke. Ein Pferd wieherte. Unzählige Düfte vermischten sich. Jammernd streckte ein blinder Bettler die Almosenschale vor. Morgana warf ihm ein paar Münzen zu. Sie strahlte. Die letzten Tage auf der Karawanenstraße waren öde gewesen.


      Morgana genoss es, wieder unter Menschen zu sein.


      »Hier gefällt es mir, Guntur«, sagte sie. »Hier will ich bleiben. Wir reiten morgen früh weiter, die Pferde können die Rast auch gut gebrauchen.«


      »Wir könnten noch eine gute Wegstrecke schaffen«, brummte Guntur. »Manche dieser Karawansereien sind Räuberhöhlen. Oder es halten sich zumindest Diebe und Räuber in ihrer Nähe auf. Anderswo wären wir sicherer.«


      »Ach, du bist ein alter Schwarzseher.«


      Morgana wischte Gunturs Einwände mit einem fröhlichen Lachen weg. Er musste sich fügen. Da in der Karawanserei kein Raum mehr frei war und sie außerdem das Ungeziefer vermeiden wollten, das die zahlreichen Reisenden dort hinterließen, mieteten sie ein Zelt. Sklaven der Herberge stellten es für sie auf.


      

    


    
      *

    


    
      


      Shervas Yez, der hagere shemitische Händler, strich sich seinen parfümierten Bart. Mit untergeschlagenen Beinen saß er dem fetten Besitzer der Karawanserei gegenüber. Yakub war ein Eunuch, gerissen und skrupellos wie viele seiner Art.


      »Dieses schwarzhaarige Mädchen gefällt mir«, sagte Shervas Yez legte beide Hände aufs Herz. »Ihre schlanke Gestalt und ihr feuriger Blick haben mein Herz in Brand gesetzt.«


      Der Eunuch kicherte hoch und schrill.


      »Sie würde eine Zierde Eures Harems sein, König der Karawanenstraße. Man hört allerlei von der Pracht Eures Hauses in Shulistan. Euer Reichtum ist nahezu sprichwörtlich geworden.«


      Shervas Yez zuckte mit keiner Wimper zu diesen Schmeicheleien und Übertreibungen. Er schaute sich in dem Gemach um, das für seine Begriffe primitiv eingerichtet war.


      »Haben die Wände hier auch keine Ohren?«


      »Weder Ohren noch Zungen, großer Shervas Yez. Meine Diener sind alle taubstumm.«


      Der Händler warf Yakub einen Beutel mit Goldmünzen zu. Der Ausdruck der Habgier verzerrte Yakubs Gesicht. Er warf einen Blick in den Beutel und ließ ihn dann blitzschnell verschwinden.


      »Danke, Herr. Was soll ich dafür tun?«


      »Eure Wachen vom Zelt der Schönen abziehen. Man soll nichts sehen und nichts hören, wenn ... ich ihr meine Aufwartung mache. Sie wird mich begleiten. Es soll so sein, als ob sie niemals hier gewesen wäre, mitsamt ihrem Begleiter. – Ist das klar?«


      »Um die Erinnerung an zwei Menschen, dazu noch so einprägsame, völlig verschwinden zu lassen, braucht es noch mehr Gold.«


      »Ich will mir nur Stillschweigen erkaufen, Yakub, Hilfe brauche ich nicht. – Gut, da hast du.«


      Ein weiterer Beutel mit Gold wechselte den Besitzer. Immerhin, überlegte Shervas Yez, würde er das Mädchen zu einem Höchstpreis als Sklavin verkaufen können, sobald sie ihn nicht mehr fesselte. Das Geschäft dürfte sich somit für ihn auf jeden Fall lohnen.


      Der fette Eunuch Yakub erhob sich ächzend, watschelte zur Wand und schlug einen kleinen Messinggong. Der Anführer von Yakubs Wächtern, ein finsterer Bursche, erschien. Flüsternd erteilte der Karawansereibesitzer ihm seine Anweisungen. Shervas Yez war es zufrieden.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Mir gefällt es hier nicht«, sagte Guntur.


      Die Hand am Griff der Doppelaxt, einen Umhang über den Schultern, weil die Nachtkühle eingesetzt hatte, stand er am Eingang des großen Zelts. Es hatte ein Vordach und zwei Innenräume, Fackeln brannten davor, im Zelt selbst leuchtete eine Öllampe. Von dem Ruinenfeld auf der anderen Seite der Karawanenstraße hörte man das Geheul von Schakalen.


      Düster reckte sich das festungsartige Gebäude der Karawanserei gen Himmel. Im Karawanenlager rund um den Steinbau war es viel ruhiger geworden als am Tag. Lagerfeuer brannten dort. Geschichtenerzähler hatten ihre Zuhörer gefunden.


      Neben ihren Märchen kannten sie auch Geschichten von Königen, Helden und besonderen Frauen. Vielleicht erzählte einer, phantastisch ausgeschmückt, auch von Morgana Ray, der Schwarzen Rose. Aber noch wusste niemand, dass sich jene Morgana leibhaftig bei der Karawanserei aufhielt. Viele mochten sie ohnehin für eine Fabelfigur halten, weil sie sich nicht vorzustellen vermochten, dass ein blutjunges Mädchen tatsächlich solche Heldentaten zu vollbringen vermochte.


      »Wir sind zu weit weg von den andern weg«, fuhr Guntur fort.


      Morgana lag auf einem Diwan, aß Früchte und Fleisch und trank Quellwasser. Wein rührte sie selten an. Er hatte ihr ein paarmal einen Brummschädel beschert, seitdem passte sie auf. Sie hatte das Panzerhemd abgelegt und trug goldene Brustschalen und Pluderhosen.


      Ihr Schwert und den Dolch hatte sie auf einem Tischchen in ihrer Reichweite.


      »Du hast selbst diesen Platz ausgesucht, Guntur«, sagte sie. »Was soll uns schon passieren? Die Wachen gehen ihre Runden. Hier bei der Karawanserei droht uns keine Gefahr. Außerdem wird bald der reiche Handelsherr Shervas Yez erscheinen, um mich zu besuchen, und seine Wachen mitbringen.«


      Guntur murrte weiter.


      »Das ist der Schwarzbart, der dich schon heute Morgen so unverschämt angestarrt hat. Sei nur vorsichtig, sonst gelangen wir nie nach Rhysbanna.«


      »In Shervas Yez werde ich mich gewiss nicht verlieben, da kannst du beruhigt sein, Guntur. Aber er hat mir eine wertvolle Kette als Geschenk geschickt, da konnte ich ihm schlecht abschlagen, mich zu besuchen, ohne ihn schwer zu kränken. Außerdem ist er weitgereist. Vielleicht kann ich Interessantes von ihm erfahren. Und er wird Unterhaltung mitbringen.«


      »Flötenspieler und vielleicht eine Tänzerin, meinst du, Morgana? Manchmal bist du noch sehr naiv. Ich glaube eher, Shervas Yez erwartet für seine Kette, dass du ihn unterhältst, in seinem Schlafgemach auf dem Lager.«


      »Er wird es nicht wagen, mich zu belästigen. – Pass auf, er kommt. Bitte ihn herein und schenk ihm Wein ein. Ich muss mich schnell noch etwas hübsch machen.«


      Morgana huschte ins andere Gemach. Guntur verdrehte sein eines Auge.


      »Frauen! – Bin ich der Mundschenk des Händlers? Ha!«


      Silberne Glöckchen ertönten und näherten sich. Shervas Yez schritt herbei, prächtig gekleidet, wie ein Prinz anzusehen. Ihm folgten drei ebenholzschwarze Schwertkämpfer und mehrere Sklaven beiderlei Geschlechts sowie eine Tänzerin, die als einzige Kleidungsstücke Ketten und Ringe trug.


      Zwei Sklavinnen schwenkten die silbernen Glöckchen. Shervas Yez neigte den Kopf ganz knapp vor Guntur.


      »Die Götter mögen dieses Zelt beschützen. Deine Herrin erwartet mich.«


      Shervas Yez bediente sich der Handelssprache, die in diesen Breiten allgemein gebräuchlich war. Guntur ließ ihn getreu Morganas Anweisungen herein. Er war froh, als der Händler seine Sklaven anwies, bei Tisch aufzuwarten. Guntur postierte sich beim Zelteingang wie eine schwarze Statue und betrachtete die dunkelhäutigen Schwertkämpfer, die vorm Zelt zu würfeln angefangen hatten, ohne Freundschaft.


      Sie beachteten ihn nicht. Morgana begrüßte unterdessen den Shervas Yez. Sie entschuldigte sich, dass sie ihm so wenig anbieten konnte, und sie legten sich zu Tisch. Ein Lautenspieler zupfte sein Instrument. Die Tänzerin wartete noch auf ihren Auftritt.


      »Du bist schön wie eine schwarze Rose«, sagte Shervas Yez. »Ein Mädchen wie dich habe ich noch niemals gesehen. Wie kommt es, dass du nur mit einem Sklaven auf der Karawanenstraße reitest, zu Pferd wie ein Krieger?«


      »Guntur ist nicht mein Sklave, sondern mein Helfer und Freund. Ich bin unterwegs nach Rhysbanna, um persönliche Angelegenheiten zu erledigen.«


      »Und woher kommst du, wenn ich fragen darf?«


      »Aus einem fernen Land.« Eine genauere Auskunft mochte Morgana nicht geben. »Doch jetzt zu dir, werter Shervas Yez. Erzähle mir ein wenig über dich und dein Leben. Es interessiert mich.«


      In der nächsten Stunde plauderte der Handelsherr bunt und fesselnd. Er verstand es, seinen Reichtum und seine Person herauszustreichen. Morgana hörte von merkwürdigen Gebräuchen und Handelssitten in Ländern, die Shervas Yez bereist hatte. Endlich gelangte er zum eigentlichen Zweck seines Besuchs.


      Er setzte sich auf den Rand von Morganas Lager und fasste ihre Hand.


      »Komm zu mir«, sagte er. »Ich werde dich verwöhnen und mit Schmuck überhäufen. Du wirst in einer schönen Sänfte reisen, anstatt zu Pferd sitzen zu müssen. Werde meine Gemahlin.«


      »Wie viele Frauen hast du denn, Shervas Yez?«, fragte Morgana und spielte mit ihrem Pokal.


      »Nur zwei Hauptfrauen. Du kannst die dritte sein.«


      »Hauptfrauen, Nebenfrauen und Konkubinen, die du wechseln kannst wie deine Schuhe. Ich sehe keinen Sinn darin, mich diesem Reigen anzuschließen. Außerdem reite ich lieber, als mich in eine Sänfte einsperren zu lassen, die ein Transportmittel für Alte und Kranke ist. Oder für allzu bequeme, verweichlichte Menschen. Ich will dich nicht kränken, Shervas Yez, aber ich will weder deine Gemahlin sein noch die von jemand anders.«


      Weil sie die zornige Miene des Händlers sah, fügte Morgana diplomatisch hinzu: »Ich habe ein Gelübde abgelegt, keinem Mann anzugehören, bevor ich nicht meine Aufgabe in Rhysbanna erfüllt habe. – Lass uns lieber deiner Tänzerin zusehen. Sie wartet schon die ganze Zeit darauf, auftreten zu dürfen.«


      In dem Moment schaute Guntur herein.


      »Gibt es Schwierigkeiten, Morgana?«, fragte er im Dialekt der Yusheni – Hirten vom Dach der Welt.


      Dort hatte Morgana einen großen Teil ihres Lebens in Sal ed Dins Feste verbracht.


      »Nein, Guntur, geh nur«, antwortete Morgana leichthin.


      Der Hüne wendete sich ab. Er schritt hinters Zelt, wo er seine Armbrust bereitgelegt hatte. Urplötzlich verschmolz er mit dem Schatten eines hohen Baumes. Denn er hatte von der anderen Seite der Karawanenstraße Waffengeklirr gehört. Bei den Ruinen verbargen sich Bewaffnete.


      Guntur pirschte sich im Gestrüpp an die Straße heran. Er bewegte sich so gewandt und lautlos, wie man es bei seinem ungeschlachten, muskelstrotzenden Körper nie für möglich gehalten hätte. Im Graben liegend, sah er einen Lanzenreiter, der sich hinter einer bröckelnden Mauer gegen den Sternenhimmel abhob.


      Aha, dachte er, Shervas Yez will seine Brautwerbung mit Gewalt unterstützen, wenn Morgana ihm nicht gutwillig folgt. Es war Guntur schon aufgefallen, dass sich die Wachsoldaten der Karawanserei nicht mehr blicken ließen.


      Im Zelt drinnen hatte der Händler inzwischen die Tänzerin aufgefordert, ihre Kunst zu zeigen.


      »Überleg dir mein Angebot«, sagte er finster zu Morgana. »Ich bin kein Mann, den man ungestraft abweist. Was dein Gelübde betrifft, bin ich bereit, dafür ein Sühneopfer zu entrichten um deine Götter zufriedenzustellen.«


      »Ich glaube nur an einen Gott, ihn, von dem es weder Namen noch Bild gibt. Er fordert Gehorsam, keine Opfer. Mein Ziehvater hat mir beigebracht, ihn zu verehren.«


      Shervas Yez klatschte in die Hände.


      »Wenn Rajinas Tanz beendet ist, will ich deine Antwort haben, Schöne. Ich mag stolze Frauen, aber zu stolz sollten sie auch nicht sein.«


      Die Tänzerin wirbelte umher und verrenkte ihre biegsamen Glieder. Ein Tamburin, Laute und Flöte erklangen. Rajina drehte eine Pirouette, zeigte mühelos den Spagat und beendete ihre Darbietung mit einem Salto. Sie verneigte sich. Die Musikinstrumente schwiegen.


      Shervas Yez warf ihr einen Armreif zu und wendete sich an Morgana.


      »Nun?«


      »Nein.«


      Die unverblümte endgültige Abfuhr brachte den Händler in Rage. Er wies die Sklaven und die Tänzerin hinaus und stand auf. Auch Morgana erhob sich. Ein Schwertkämpfer streckte den Kopf zum Zelt herein.


      »Herr?«


      »Warte«, sagte der Händler. Er näherte sich Morgana. »Jetzt ziehe ich andere Saiten auf, mein Täubchen. Ich lasse nicht mit mir spielen. Glaub nur nicht, dass dir dein hässlicher Diener helfen kann oder jemand anders. Den einäugigen schwarzen Tölpel machen meine Leute nieder, sowie er sich zeigt. Du hast nur die Wahl, ob ich dich mit Gewalt nehmen soll oder freiwillig. – Komm her!«


      Morgana funkelte den Händler an. Ihr Widerstand reizte ihn, er fühlte sich seiner Sache sicher. Er fasste Morgana und zog sie an sich.


      Im nächsten Moment schlug ihn Morgana mit beiden Handflächen auf die Ohren. Shervas Yez schrie schmerzvoll auf. Morganas Knie traf ihn, und dann wirbelte sie ihn mit einem präzisen Griff über die Schulter, zweien seiner Schwertfechter, die gerade ins Zelt eindrangen, vor die Füße.


      Shervas Yez blieb stöhnend am Boden liegen. Ratschend zerriss die Leinwand des Zeltes, als ein Schwertfechter sie aufschlitzte. Morgana sprang zu ihren Waffen. Die drei halbnackten Schwarzen, mit flatternden langen Umhängen bekleidet, griffen sie an, den blanken Säbel in der Faust.


      Noch unterschätzten sie Morgana. Sie wollten sie lediglich entwaffnen und Shervas Yez ausliefern, der jetzt vorhatte, Morganas Widerstand mit Peitschenhieben und Demütigungen zu zerbrechen. Der Händler und seine Söldner wussten nicht, wen sie vor sich hatten.


      Morganas Schwert Skorpion vollführte einen rasenden Wirbel. Die Waffen klirrten. Mit dem Dolch Distel wehrte Morgana ab. Ihr Kampfschrei hallte, die langen schwarzen Haare flatterten, als sie, den Klingen der Angreifer ausweichend, rückwärts eine Rolle ausführte und geschmeidig wieder auf die Füße gelangte.


      Ein Schwarzer fiel, zu Tode getroffen. Der zweite sank verwundet zu Boden. Der dritte wich zurück, als Morgana Distel in den Gürtel steckte und den Schwertkämpfer mit Früchten, Pokalen und Geschirr bewarf, das sie vom Tisch riss.


      »Ayeee, sie ist mit den Teufeln im Bund!«, rief der Schwarze in seinem Heimatdialekt.


      Skorpion fügte ihm eine blutige Wunde zu, und er floh durch den Riss in der Zeltwand. Shervas Yez hatte sich inzwischen aufgerafft und seinen Säbel ergriffen, der mit dem Prunkgehenk auf einem Schemel gelegen hatte. Der Händler presste sich noch die Hand gegen den Leib, hielt sich aber aufrecht und hob die Klinge.


      »Verdammtes Weib! Dafür töte ich dich!«


      »Dazu gehören zwei«, spottete Morgana. »Einer, der tötet, und eine, die sich töten lässt! Pass auf, Shervas Yez!«


      Sie griff an, schnell wie ein Wirbelwind. Der Händler hatte Mühe, Morganas Schwert abzuwehren. Im nächsten Moment dröhnten Hufe, und ein Lanzenreiter in voller Rüstung donnerte in das Zelt. Morgana fragte sich: Was war mit Guntur geschehen?
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      Waffengeklirr und Geschrei ertönten aus dem beleuchteten Zelt am Rand des Lagers. Obwohl man es in den andern Zelten und Hütten hätte hören und die Wachtposten hätte alarmieren müssen, geschah nichts dergleichen. Dann rannte ein verletzter schwarzer Schwertkämpfer aus dem Zelt, ergriff eine der in Haltern steckenden Fackeln und schwenkte sie.


      Ein grimmiges Lächeln verzerrte Gunturs Züge, als er das Signal sah. Er galt den zwischen den Ruinen verborgenen Bewaffneten. Jetzt hatte Guntur Grund genug, um einzugreifen; denn Shervas Yez bedrohte Morganas Freiheit und Leben.


      Guntur spannte die Armbrust, als sechs Lanzenreiter mit Helm und Kettenpanzer auftauchten, begleitet von drei weiteren Schwertkämpfern. Sie stürmten über die Straße. Die Hufe donnerten und wirbelten Staub auf, der im Mondlicht deutlich zu sehen war.


      »Mädchenräuber!«, stieß Guntur hervor. «Vergewaltiger, da habt ihr!«


      Ein Armbrustbolzen zischte davon, gleich darauf ein zweiter. Ein Reiter warf die Lanze weg und die Arme empor. Guntur hatte ihn durch den Visierschlitz getroffen. Der Reiter krachte dröhnend zu Boden. Dann stürzte der zweite, dessen Pferd Guntur getroffen hatte, samt Ross polternd und scheppernd auf den Weg. Ein dritter Lanzenreiter fiel mit seinem Pferd über den Gestürzten. Der vierte musste sein Ross hart zügeln.


      Das auskeilende Pferd des ersten Gefallenen traf einen Schwertkämpfer mit den Hufen und streckte auch ihn zu Boden. Der Angriff geriet ins Stocken. Guntur wechselte rasch die Stellung. Gerade noch rechtzeitig. Dort, wo er gelegen hatte, bohrte sich ein gefiederter Pfeil in den Boden.


      Der Bogenschütze steckte in den Ruinen. Guntur hatte sich aus gutem Grund solange zurückgehalten. Wäre er blindlings zum Zelt gestürzt, als darin das Getümmel begann, wäre er jetzt schon ein toter Mann gewesen.


      Er wartete, hinter einen Busch geduckt, die Armbrust gespannt. Der Knäuel auf der Straße entwirrte sich. Zwei Männer und ein Pferd blieben liegen. Der Lanzenreiter, dessen Pferd Guntur erschossen hatte, war kampfunfähig. Man stellte ihn auf die Füße, doch er vermochte sich lediglich krumm und schief, auf seine Lanze gestützt, weiterzuschleppen.


      Die Söldner verließen die Straße. Zwei Pferde waren weggelaufen. Während die Diener des Shervas Yez’ berieten, lauerte Guntur auf den Bogenschützen. Lautlos huschte der schwarze Hüne ein Stück weiter und kauerte sich hinter einen großen Grasbüschel am Rand der Karawanenstraße. Dann sah er den Bogenschützen neben dem Steinhaufen, der sich vierzig Längen von ihm entfernt am Rand des Ruinenfelds befand, lauern.


      Die hagere, vornübergeneigte Gestalt hatte den Pfeil auf der angezogenen Sehne. Guntur erhob sich zu voller Größe, die Armbrust noch nicht angelegt. Er stieß den Schrei eines Nachtfalken aus.


      Der Bogenschütze erblickte Guntur. Beide rissen die Waffen hoch.


      Bogensehne und Armbrustzug schwirrten. Der Bolzen der Armbrust fand sein Ziel, genau in dem Moment, als der Bogenschütze den Pfeil fliegen ließ. Das Zusammenzucken des Bogenschützen, der gleich darauf niederstürzte, ließ den Pfeil weit am Ziel vorbeizischen.


      Nun jagten drei Lanzenreiter auf Guntur zu, während ein vierter auf das Zelt zudonnerte und mit eingelegter Lanze hineinpreschte. Die beiden Schwertkämpfer folgten diesem Lanzenreiter. Die drei Reiter, die Guntur angriffen, teilten sich und galoppierten aus verschiedenen Richtungen an.


      Guntur ließ seine Armbrust fallen, sprang auf einen aufragenden Stein und wirbelte seine Axt einmal um den Kopf. Sein Schlachtruf gellte zum bleichen Vollmond empor. Mit silbrigem Licht übergossen, stand der Hüne da, narbenbedeckt und kampfbereit.


      Drei Lanzen richteten sich auf ihn.


      Unterdessen riss der vierte Lanzenreiter Morganas Zelt zur Hälfte ein. Öllampen zerbrachen. Das auslaufende Öl entzündete sich. Ein herabstürzender Zeltpfosten traf den Shervas Yez an der Schulter und warf ihn zu Boden. Das Ross des Lanzenreiters hatte sich in den Zeltschnüren verwirrt, befreite sich aber.


      Der Gepanzerte hatte seine Lanze verloren. Er schlug mit dem Säbel Zeltbahn und Stricke weg, die ihn hinderten, trieb sein Ross zurück und schaute zum Zelt. Morgana war aus dem einstürzenden Zelt hervorgeschlüpft. Brüllend rannten nun auch noch die beiden Schwertkämpfer an.


      Der Reiter trieb seinen Gaul an, hob den Säbel und attackierte Morgana, die ihn erwartete.


      »Töte sie!«, ächzte Shervas Yez.


      Er krabbelte aus dem Zelt, das zu brennen begann. Seine Weisung, dass alles möglichst leise und unbemerkt vor sich gehen sollte, war vergessen. Der Händler war außer sich. Er und seine Männer wollten Morgana und Guntur nur noch tot sehen.


      Der Reiter schlug mit dem Säbel zu. Morgana parierte den gewaltigen Streich mit Skorpion. Funken stoben von den Klingen. Der Reiter wunderte sich, dass ein Mädchen in der Lage war, einen derart wuchtigen Streich abzuwehren. Dann traf ihn Morganas Klinge und biss durch die Rüstung.


      Morgana schnellte sich hinter dem Mann aufs Pferd und warf ihn mit einer geschickten Drehung aus dem Sattel. Dann jagte sie auf Shervas Yez zu. Die beiden Schwertfechter waren noch zu weit weg, um einzugreifen.


      Shervas Yez sprang zur Seite. Doch Morgana war darauf gefasst. Ein Ruck an den Zügeln ließ das von einem Lederpanzer geschützte Pferd die Richtung ändern. Das schwere gepanzerte Pferd rammte den Händler und schleuderte ihn wie eine Spielzeugfigur zur Seite. Shervas Yez’ Schrei brach jäh ab, als er auf eine aus dem Boden ragende Zeltspiere fiel.


      Guntur schwang inzwischen sein schweres Beil gegen die angreifenden Lanzenreiter. Er sprang vom Felsen, zwei Lanzen trafen dort nur die leere Luft. Dann krachte die Doppelaxt durch die Rüstung des einen Lanzenreiters. Sterbend fiel der Mann zu Boden.


      Seinen Kumpan traf Guntur mit der Flachseite der Axt derart wuchtig auf den Helm, dass er ohnmächtig liegen blieb. Der dritte Reiter donnerte heran, und Guntur barg sich hinter dem Felsen.


      »Hund von einem Keshiten!«, rief er. »Komm nur her!«


      Die Pferde der beiden Gefallenen liefen aufwiehernd davon. Der dritte Lanzenreiter versuchte vergebens, Guntur hinter dem Felsen zu treffen. Als er seine Lanze fallenließ und säbelschwingend um den Steinblock ritt, sprang Guntur hinauf und drosch mit seiner Axt auf den Reiter ein, der sich mit seinem Rundschild schützte und seinerseits den Säbel schwang.


      Guntur sah ein verzerrtes, bärtiges Gesicht mit einem Mund, der weit zum Schrei aufgerissen war. Seine Axt schmetterte nieder, und der Reiter wich zurück. Sein Schild war zerbeult und zur Hälfte gespalten, der Mann konnte den Arm nicht mehr heben.


      Als Guntur schon zum Sprung ansetzte, um anzugreifen, ertönte vom brennenden Zelt her Morganas Ruf: »Stellt den Kampf ein! Shervas Yez ist tot! Er kann euch nicht mehr entlohnen. Ihr habt einen großen Fehler begangen, ihr Narren!«


      Der Fehler war hauptsächlich dem Händler unterlaufen. Shervas Yez hatte geglaubt, sich ein Schoßkätzchen für sein Vergnügen holen zu können. Er hatte zu spät bemerkt, dass er an eine Tigerkatze geraten war. Der Händler hatte sein Vorhaben, Morgana mit Gewalt zu seiner Konkubine zu machen, mit seinem Leben bezahlt.
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      Die Zeltspiere war gesplittert, ihre Spitze hatte den Händler durchbohrt. Morgana und Guntur zogen den Leichnam Shervas Yez’ und den von Morgana verwundeten Schwertkämpfer von den Flammen weg. Der tote Schwertkämpfer blieb darin liegen. Jetzt erst eilten die Wachen der Karawanserei herbei.


      Shervas Yez’ Getreue erhoben ein Geschrei. Die Söldner des Händlers, die an dem Anschlag auf Morgana teilgenommen hatten und noch lebten, waren bis auf zwei verwundet und völlig niedergeschlagen. Sie hatten eine tödliche Angst vor Morgana und Guntur.


      Jetzt wagten sich auch die Leute hervor, die näher an Morganas Zelt lagerten. In der Karawanserei und im Lager stellte man Fragen, und es herrschte Unruhe, Endlich erschien Yakub, der Besitzer der Karawanserei, und zeterte und jammerte.


      »Makro, Anusis, Ibit! Bei allen Göttern und Dämonen, wie konnte das nur geschehen!« Er watschelte auf Morgana zu. »Du hast mit deinem Diener den Landesfrieden gebrochen! Unser Fürst wird dich streng bestrafen!«


      Guntur wollte barsch antworten, aber Morgana gab ihm einen Wink.


      »Es fragt sich, auf wen der Fürst wütend sein wird«, erwiderte sie. »Ich habe mich nur gewehrt, mein Diener verteidigte sich und mich. Shervas Yez wollte mich vergewaltigen und rauben. Steht in euren Gesetzen, dass sich ein Mädchen das gefallen lassen muss?«


      »Yajiii! Kannst du das beweisen?«


      »Ich bin Morgana Ray, die Schwarze Rose!« Morgana reckte sich stolz empor und hob ihr Schwert gegen die funkelnden Sterne. »Ich habe die Brythunia-See mit der Bruderschaft der Piraten durchkreuzt und den Dunklen Rushzak gestürzt! Ich habe in ehrenvoller Schlacht gegen König Hammuras gekämpft und bin dann in seinem Auftrag zu den Donnerbergen Tharatos’ geritten, wo ich das schreckliche Regiment des Alten vom Berg beendete! Mein Schwert ist mein Zeuge, mein treuer Gefährte Guntur kann jedes meiner Worte beschwören! Willst du es wagen, mich eine Lügnerin zu nennen, Eunuch?«


      Ein Murmeln lief durch die Umstehenden. Morgana musterte sie und auch die mit Piken und Hellebarden bewaffneten Wachen furchtlos. Yakubs Herz hämmerte. Er steckte in einer argen Klemme.


      Guntur trat auf ihn zu und fragte: »Wie kommt es, dass die Wachen von uns abgezogen wurden, Eunuch? Du warst mit dem Händler im Bund, gesteh es!«


      »Nein, nein. Ich ... äh, ich habe eine Patrouille ausgeschickt, weil mir zu Ohren gekommen war, dass Räuber in der Nähe umherstreifen sollten. Deshalb musste ich die Zahl der Wachtposten vermindern. Shervas Yez hatte sich erboten, im Südbereich für die Sicherheit zu sorgen, genug Leute hatte er ja.«


      Yakub hob die Arme gen Himmel.


      »Die Mondgöttin sei mein Zeuge, dass ich die Wahrheit spreche! Wie konnte ich denn ahnen, dass Sherpas Yez derartige Übergriffe plante? – Herrin, es ist mir eine große Ehre, die Schwarze Rose, um deren Namen sich zahlreiche Legenden ranken, und ihren Diener und Kampfgefährten bei mir willkommen heißen zu dürfen! Verfügt über mich und verzeiht, dass ich euch nicht gleich erkannte. Ich werde Euch sofort die beste Unterkunft einräumen lassen, die zu haben ist.«


      »Das ist nicht notwendig«, sprach Morgana. »Ein einfaches Zelt genügt. Ich will aber nicht mehr gestört werden, verstanden?«


      Die Überreste des brennenden Zelts waren gelöscht worden. Es hatte wenig Mühe erfordert, und weil das Zelt abseits stand, bestand keinen Moment Gefahr, dass der Brand übergreifen konnte. Es roch noch nach Rauch und verkohltem Fleisch.


      Yakub dienerte und versprach Morgana, all ihre Wünsche zu erfüllen. Morgana scherte sich wenig darum. Sie erkannte zwar, dass der Eunuch ein schlechtes Gewissen hatte, aber Shervas Yez war tot, seine Söldner hatten einen hohen Blutzoll bezahlt.


      Wenn man sie nicht mehr behelligte, wollte Morgana die Angelegenheit nicht weiterverfolgen. Sie wollte sich gerade abwenden, um mit Guntur nach ihren Reitpferden und dem Packtier auf der Koppel zu sehen, als ein weißbärtiger Handelsherr zu ihr trat. Er hatte einen Turban auf und erweckte einen würdigen und ehrlichen Eindruck.


      Er verbeugte sich vor Morgana, die Hände vor der Brust übereinandergelegt.


      »Herrin, ich bin Joni ben Latrek, Handelsherr aus Khauranien und Führer einer Karawane. Man soll Toten nichts Schlechtes nachsagen, aber mit Shervas Yez’ Tod wird diese Welt nicht ärmer. Er war von jeher ein Schuft, und ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass er mit seinen Leuten mehr als eine Karawane überfiel und ausraubte und manchen braven Kaufherrn in die Unterwelt schickte. Die geraubten Waren verkaufte er dann auf eigene Rechnung. Nach den Gesetzen der fahrenden Handelsherren und denen dieses Landes gehört die Karawane, die Shervas Yez mit sich führte, mit allem lebenden und toten Inventar jetzt Euch, Herrin. Das wollte ich. euch mitteilen.«


      »Ich mag seine Erbschaft nicht«, entgegnete Morgana. »Schon gar nicht, wenn sie zusammengeraubt ist.«


      »Diese Karawane wohl nicht«, antwortete ben Latrek. »Shervas Yez war dann so reich geworden, dass er die Überfälle nicht mehr nötig hatte, obgleich er aus purer Bosheit und Habgier gelegentlich gewiss noch welche beging. Überlegt es Euch, Herrin, die Karawane ist herrenlos. Wenn Ihr sie Euch nicht nehmt, werden sie sich andere aneignen. Ihr findet mich bis zur neunten Morgenstunde hier. Jeder kann Euch sagen, wo der Handelsherr Joni ben Latrek anzutreffen ist.«


      »Ich danke Euch.«


      Ben Latrek verneigte sich abermals und ging. Morgana und Guntur waren jetzt redlich müde. Sie rechneten nicht mehr mit Gefahr. Mehr noch als ihre Waffen schützte sie die Scheu, die man vor ihnen hatte. Sklaven des Karawansereibesitzers wiesen ihnen bald ein anderes Zelt an.


      Dort führte Guntur mit Morgana, ehe sie sich zur Ruhe niederlegten, noch ein Gespräch.


      »Ein Teil unseres Gepäcks ist verbrannt, vom Rest das meiste beschädigt«, hielt er ihr vor. »Wir sollten die Karawane des Shervas Yez übernehmen, oder willst du als Bettlerin in Rhysbanna einreiten?«


      »Ich will diesen Schuft schnellstmöglich vergessen«, antwortete Morgana. »Ich mag seinen Besitz nicht.«


      »Du brauchst ihn nicht zu behalten, Morgana. Damit ließen sich Opfer des Shervas Yez entschädigen. Ein redlicher Mann wie Joni ben Latrek würde das regeln.«


      »Hm. Man könnte den Erlös für die Güter der Karawane auch unter die Armen verteilen, Guntur. Das wäre direkter und besser. Denn ob sich die Opfer des Shervas Yez genau feststellen lassen und was letzten Endes zu ihnen gelangen würde fragt sich sehr. Arme gibt es aber überall und genug.«


      »Da hast du wahrhaftig recht.« Guntur war jahrelang Galeerensklave gewesen und hatte dabei mehr Peitschenhiebe als Brot erhalten. »Das wäre ein Grund. Der nächste ist triftiger. Hast du dir schon einmal überlegt, was wir in Rhysbanna als Grund für unseren Aufenthalt dort angeben sollen? Man wird Fragen stellen. Von König Vaudron, der zurzeit über Antalon herrscht, habe ich wenig Gutes gehört. Wenn er erfährt, dass du abklären willst, ob du König Amalrics Tochter bist, ein Spross des früheren Herrscherhauses, wird er glauben, du willst dich auf seinen Thron setzen.«


      »Aber das ist nicht der Fall! Ich mag keine Königin sein, dazu liebe ich meine Freiheit viel zu sehr. Ich will lediglich wissen, wer mein Vater ist. Wenn ich Rushzaks schwarzes, verbrecherisches Blut in meinen Adern hätte, das wäre furchtbar!«


      »Jeder Mensch bestimmt selber sein Leben, obwohl ich zugebe, dass es schwer wäre, mit einer solchen Erbschaft zu leben. Vaudron jedoch wird dir kaum glauben, dass du keinen Wert auf den Thron legst. Wenn du aber als Handelsherrin nach Rhysbanna reisen würdest, hättest du eine Tarnung. Und wir hätten Mittel in der Hand, auf die wir vielleicht angewiesen sind. Schlaf darüber, Morgana. Morgen oder vielmehr heute sehen wir weiter.«


      Mittemacht war schon vorüber. Morgana zauderte nur kurz.


      »Da gibt es nicht viel zu überlegen, Guntur. Du hast manchmal gute Ideen, und wenn du recht hast, dann hast du recht.« Morgana lächelte schelmisch. »Hast du schon einmal daran gedacht, als Handelsherr aufzutreten?«


      Guntur antwortete ehrlich: »Bei meinem Aussehen glaubt mir das keiner. Soll ich Joni ben Latrek gleich Bescheid sagen, dass wir die Karawane des Shervas Yez haben wollen, oder erst am Morgen?«


      »Geh am Morgen zu ihm, das genügt.«


      Morgana kleidete sich aus, zog ein dünnes Schleiergewand über und streckte sich auf ihrem Lager aus. Guntur legte sich vor den Eingang zu ihrem Schlafgemach, genau vor die Schwelle. Er deckte sich zu und behielt die Streitaxt in Reichweite. Er war es so gewöhnt.

    

  


  
    
      2. Kapitel

    


    
      Es stellte sich heraus, dass auch Joni ben Latrek mit seiner Karawane nach Rhysbanna wollte. Die Formalitäten der Übernahme von Shervas Yez’ Besitz waren rasch erledigt. Der Eunuch Yakub hätte sich zwar gern einiges unter die mit Goldstaub gefärbten Fingernägel gerissen, aber ben Latreks Redlichkeit und Sachkenntnis sowie Gunturs finstere Blicke hielten ihn davon ab.


      Yakub schrieb die Papiere aus, die Morgana als Handelsherrin und Karawaneneignerin bestätigten, und versah sie mit seinem Siegel. Morgana las die Schrift nach, die teils aus Zeichen, teils aus Bildern bestand. Bei Sal ed Din hatte Morgana eine Menge gelernt. Oft hatte sie deswegen mit ihrem Los gehadert.


      Jetzt zahlte es sich aus.


      Shervas Yez’ Kameltreiber und Knechte schlossen sich Morgana problemlos an. Sie hatten ihre Arbeit erledigt und von den Schurkereien des Händlers wenig oder gar nichts gewusst. Shervas Yez’ überlebende Söldner jagte Morgana davon.


      »Sie haben mir einmal nach dem Leben getrachtet, sie würden es wieder tun«, sagte sie.


      Noch vor Ablauf der elften Tagesstunde brachen die zwei Karawanen – die Morganas und die Joni ben Latreks – auf. Mit einer Karawane zu ziehen, war für Morgana wieder ein neues Erlebnis. Es ging zwar für ihre Begriffe langsam voran, aber dafür gab es viel zu beachten.


      Das langsamste Tier bestimmte das Marschtempo, keiner durfte zurückbleiben. Morgana hatte Seidenstoffe aus Tschin, zaporoskahische Klingen, Gewürze und Spezereien sowie exotische Früchte erworben, die während des Transports in den Tragkörben nachreiften. Dafür konnte man in Rhysbanna Gold-und Kupferschmuck eintauschen, Bernstein und Wasseruhren, wie sie die Antalonier in hervorragender Weise zu bauen verstanden, sowie Kali und Salz.


      Morgana konnte auch Wechsel und Anweisungen als Bezahlung haben, oder geprägte oder ungeprägte Münzen aus Gold oder Silber. Sie verließ sich auf Joni ben Latrek; die Handelsangelegenheiten waren ihre geringste Sorge. Guntur gefiel es, mit der Karawane zu reisen. Er musste keine Strapazen erdulden und hatte jeden Tag satt und gut zu essen.


      »Wenn du weiter so tafelst, müssen wir dir bald einen Elefanten zum Reiten besorgen«, neckte ihn Morgana bald. »Der dürfte aber hier kaum aufzutreiben sein.«


      Guntur schaute an sich hinunter.


      »Ich bin ein wenig stärker geworden«, gab er zu.


      »Was heißt stärker? Dicker.«


      Guntur brummte Unverständliches. Er rieb jeden Tag seinen bronzenen Skarabäus, seinen besonderen Glücksbringer, mit edlen Ölen und Duftwässern ein und dankte ihm für das gute Leben. Er versäumte aber auch nicht, den Skarabäus zu ermahnen.


      »Sieht zu, dass es so bleibt, bei Ostara. Sonst hänge ich dich zur Strafe in eine Kloake.«


      Sie zogen durch die weite Ebene die mehr eine Einöde als eine richtige Wüste war – Wasser gab’s durchaus, dem Askransee entgegen. Auf der anderen Seite des Atumflusses sahen sie die hölzernen Wachttürme der antalonischen Garnison. Morganas Herz schlug höher, während sie unter dem weiten Himmel mit seinen auseinandergezogenen Wolkenformationen an die Spitze der Karawane ritt.


      Antalon war, ganz gleich, wer Morgana gezeugt hatte, das Land ihrer Geburt. Zwei Jahre war sie erst alt gewesen, als die Horden des Dunklen Rushzak Antalons Grenzen überrannten, die Hauptstadt eroberten und der tapfere König Amalric mit dem Schwert in der Hand fiel. Sal ed Din, der Weise und Magier, hatte Morgana weggebracht und war ihr Ziehvater und Erzieher geworden. Dunkel lag vor ihr eine gewaltige Aufgabe, wovon Rushzaks Tyrannei zu beenden und Sal ed Dins Tod zu ahnden, der auch auf das Betreiben des Dunklen Tyrannen zurückging, erst der Anfang war.


      Wenige Monde war es erst her, seit Sal ed Din in seinem Elfenbeinturm den Tod gefunden hatte.


      Ich komme nach Hause, sagte sich Morgana. Ihr blieb aber keine Zeit, in Nostalgie zu schwelgen. Die Karawanen mit allem Drum und Dran mussten mit breiten, flachen Holzkähnen über den Atum gesetzt werden, der drei Pfeilschussweiten breit und schlammfarben dahinströmte.


      Nachdem die Karawanen zum größten Teil übergesetzt waren, erschien der Ataman der antalonischen Garnison. Es war ein schrägäugiger Turkani mit über die Mundwinkel herabgezogenem Oberlippenbart. In Antalon, das bisher Vasallenstaat des tushiranischen Reichs gewesen war, gab es mehrere Stämme und Völker, die Turkani stammten aus der Steppe und waren durch die Bank hervorragende Reiter und raue Soldaten.


      Die antalonische Oberschicht war aber weißhäutig, so wie Morgana, war ohne Mongolenfalte am Auge und hochgewachsen. Die Hykoreer, wie diese Rasse sich nannte, waren bei der Völkerwanderung, die dem Untergang des Kontinents Valuria und der damit verbundenen weltweiten Katastrophe folgte, in das Steppen-und Bergland am Askransee geraten.


      Die Mythen der Antalonier beinhalteten noch die Heldentaten ihrer großen Könige im Kampf gegen die valurischen Blutpriester und die ihnen untertanen Halbmenschen, die Lemuren. Viel Zeit war seitdem verstrichen. Doch immer noch kämpften die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis, stritt die Schwarze Magie gegen die Weiße und rangen die Menschenseelen im Zwiespalt von Gut und Böse.


      König Amalric von Antalon hatte seine Herkunft direkt auf den großen Gorm zurückgeführt, der nach dem Untergang von Valuria, als die Welt aus den Fugen geriet, sein Volk an den Askransee führte und dort ein Reich errichtete.


      Taras, der Ataman, wies auf die Karawanen.


      »Für jedes Lasttier fordern wir entweder fünfzig Shekel Silber oder zwanzig Gold«, sagte er in der Landessprache. Morgana beherrschte sie recht gut. »Für jedes Reittier zehn oder vier Shekel, in Silber oder Gold. Dazu kommt eine Sondersteuer in Höhe des vierten Teils für folgende Waren.« Er zählte eine Liste auf, die so ziemlich alles umfasste, was Morgana und ben Latrek mit sich führten. »Außerdem müsst ihr für jede Person eine Kopfsteuer entrichten, oder ihr dürft das antalonische Reich nicht betreten.«


      Ben Latrek raufte sich Bart und Haare.


      »Wehe! Ist König Vaudron von allen guten Geistern verlassen? Will er den Handel völlig zum Erliegen bringen? Die Steuern können wir niemals bezahlen.«


      »Ihr müsst, oder ihr habt wieder umzukehren. Ihr könnt den Erlass in der Garnison nachlesen. Die Steuer ist vom König neuerdings festgelegt und vom Rat bestätigt und beschlossen. Werdet ihr sie entrichten oder nicht?«


      »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, antwortete ben Latrek resignierend.


      Eine Hundertschaft Soldaten hatte sich aufgestellt. Im Sonnenlicht funkelten ihre Speere und Schwerter. Neben den Legionären hielten sich Reiter im Hintergrund. Ben Latrek bejammerte den Raub, wie er den Grenzzoll nannte, noch lange.


      Am Abend, als sie vor dem Garnisonsfort lagerten, unterhielt sich der Handelsherr in seinem Zelt mit Morgana und Guntur.


      »Ich kann mir die unverschämten Forderungen nur so erklären, dass Vaudron sich von Tushiran abspalten will«, sagte er. »Dazu muss er die Armee verstärken und die Grenzen befestigen. Das kostete ihn eine Menge.«


      Morgana interessierte sich nicht sehr für die große Politik. Sie hatte nur Schlechtes davon erfahren. Guntur hatte seine eigene Meinung zu dem Thema.


      »Das tushiranische Reich zerbröckelt« sprach er. »Rushzak schuf sein Imperium mit Waffengewalt, Tyrannei und Schwarzer Magie. Er war uralt, manche sagen, älter als die Welt, die nach dem Untergang von Valuria neu entstand. Hammuras hätte das Großreich vielleicht zu halten vermögen, doch wer soll nach ihm imstande sein?«


      Ben Latrek wiegte den Kopf hin und her.


      »Hammuras nutzte die Gunst der Stunde nach Rushzaks Tod und wollte sich mit seinen Alkyrern zu den Herren von Tushiran aufschwingen. Er war ein Eroberer, doch ob er auf Dauer hätte zu bewahren vermögen, was er im Handstreich nahm, bezweifle ich sehr.«


      Morgana gähnte unverhohlen.


      »Was redet ihr über Dinge, die doch nicht wahr geworden sind, und über Tote? Erzähl mir lieber mehr über König Vaudron, Joni ben Latrek. Seit wann ist er an der Macht? Herrscht er tatsächlich, oder steht jemand hinter seinem Thron?«


      Morgana wusste, dass derjenige, der die Krone trug, nicht immer der wahre Herrscher sein musste. Sie hatte bisher kaum Gelegenheit gehabt, sich mit ben Latrek über die Verhältnisse in Antalon zu unterhalten.


      »Vaudron ernannte sich, nachdem drei Statthalter mehr oder weniger erfolgreich über Antalon regiert hatten, vor sechs Jahren zum König«, erklärte der Handelsherr. »Galeta, die man eine Hexe nennt, hat ihm dazu verholfen. Dieses Weib stand in enger Verbindung mit Rushzak; es heißt, sie sei früher seine Geliebte gewesen. Vaudron war Galetas Günstling. Gemeinsam überzeugten sie Rushzak, dass es günstig sei, einen König in Rhysbanna zu haben.«


      »Warum?«, wollte Morgana wissen.


      »Nun, Antalon ist der Prellbock zwischen den südlichen Ländern und den Steppenvölkern des Nordens. Wenn das Reich von Antalon nicht wäre könnten sie durchreiten bis ins Zweistromgebiet und Tushiran angreifen. Die kleineren Fürstentümer dazwischen bedeuten nichts. Ein König wirkt schon vom Titel her stärker und bedeutender als ein Statthalter, auch wenn der noch so befähigt ist. Eine Provinz zu überfallen ist für viele Barbaren ein Leichtes. Bevor sie aber ein Königreich angreifen, überlegen sie es sich. Außerdem ist ein König besser in der Lage, Bündnisse und Verträge mit den Steppenvölkern abzuschließen, die sich immer gegenseitig bekriegen und befehden – zum Glück für die Zivilisation.«


      Ben Latrek hatte recht. Man hatte sich damals geschickt in die Gedankengänge der Steppenhäuptlinge hineinversetzt. Morgana allerdings hätte zunächst gern mehr über Vaudron und Galeta erfahren. Besonders die Hexe interessierte sie.


      »Welcher Art ist ihre Hexerei?«


      Obwohl das Kohlebecken das Zelt genügend aufheizte, fröstelte ben Latrek und senkte unwillkürlich die Stimme zu einem Flüstern.


      »Man sagt, sie versteht die Sprache der Vögel und es gibt keine Geheimnisse vor ihr. Sie zeigt sich kaum in der Öffentlichkeit; sie ist zu stolz dazu. In Rhysbanna lebt sie in einem schwarzen Palast, und es heißt, dass sie Menschen allein durch ihren Blick und einen Schlag mit einer Gerte in Stein zu verwandeln vermag. Ich habe selbst solche Versteinerte in Rhysbanna gesehen.«


      »Du hast Statuen erblickt«, sagte Guntur, der wie Morgana mit dem Handelsherrn mittlerweile auf vertrautem Fuß stand.


      »Kennst du Statuen, die manchmal wispern und weinen?«, fragte ben Latrek. »Das ist kein schöner Anblick, kann ich dir sagen. Galeta gebietet noch über andere Künste. Sie hält sich auch oft in dem Bergstock von Talas-Korakan auf, östlich der Quelle, wo der Atum entspringt. Was sie dort treibt, weiß niemand, denn keiner, der sich in dieses Gebiet verirrte, ist je lebend zurückgekehrt.«


      Ben Latrek lauschte auf ein ungewöhnliches Geräusch. Dann erst sprach er flüsternd weiter.


      »Man nennt Galeta auch die Drachenkönigin. Es heißt, dass sie über einen gewaltigen Drachen gebietet, den sie jederzeit herbeiholen kann, sollte Vaudrons Thron wanken und damit ihre Macht gefährdet sein. Dieser Drache kann ganz Rhysbanna mit seinem Feuer verbrennen oder die Stadt verschlingen, mit sämtlichen Einwohnern.«


      »Jaja«, sprach Morgana, »derartige Legenden und Übertreibungen gibt es viele. Das ist genau wie bei den Meerschlangen, die immer größer werden, je mehr Menschen von ihnen erzählen. Bei jedem, der die Kunde weitergibt, wächst die Seeschlange ein Stück.«


      »Ich habe selbst Seeschlangen gesehen, größer als das größte Schiff, als ich ein Galeerensklave war«, äußerte sich Guntur. »Das schwöre ich bei sämtlichen Göttern und meinem Skarabäus.«


      »Selbst eine Seeschlange, so gewaltig wie du sie beschreibst, kann nicht eine ganze Stadt fressen«, sagte Morgana. »Das gibt es nicht.«


      »Es gibt Ungeheuer und Kräfte, die man besser nicht weckt«, orakelte ben Latrek. »Die Götter mögen geben, dass du recht hast, Morgana, und wir diesen Drachen niemals zu sehen bekommen. Ich lege auch keinen Wert auf einen persönlichen Kontakt mit König Vaudron, der übrigens ein Mann mit stählernen Muskeln und ein gefürchteter Kämpfer ist, noch mit der Hexe Galeta.«


      »Wie sieht sie denn aus?«, fragte Morgana neugierig.


      Aber ben Latrek wusste lediglich, dass Galeta im mittleren Alter stand.


      Bei Sonnenaufgang brachen die Karawanen auf. Noch dreieinhalb Tagesreisen, und man wollte Rhysbanna erreichen.
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      König Vaudrons Barke legte am Ufer der Insel im Askransee an, auf der, noch in Sichtweite der Hauptstadt Rhysbanna, Galetas schwarzer Palast stand. Die unheimliche Insel durfte von Unbefugten nicht betreten werden. Vaudrons Gardehauptmann begleitete als einziger den Herrscher.


      Der Nachtwind flüsterte in den Bäumen. Der Hauptmann, ein blondbärtiger Hüne aus dem Norden, Robur der Bär war sein Name, umkrampfte den Griff seines gewaltigen Schwertes. Denn die Statuen in dem weiten Park vorm Palast, in dem nur ein einsames Licht brannte, wisperten und stöhnten. Es mussten Hunderte von Steinfiguren sein.


      Sie zeigten Männer und Frauen aus verschiedenen Bevölkerungsschichten und Kulturkreisen, sogar Kinder.


      Die beiden Männer schritten die breite Palasttreppe hinauf. Wie von selbst schwangen die schweren Bronzetorflügel auf. In der Säulenhalle strahlte ein Licht auf, das weder von Fackeln noch Lampen herrührte. Obwohl Vaudron wusste, dass eine magische Flamme, durch Spiegel verstärkt und reflektiert, das Licht erzeugte, beeindruckte es ihn immer wieder.


      Ein Gong ertönte.


      »Vaudron, ich erwarte dich in meinem Gemach«, erklang Galetas Stimme von irgendwoher. »Robur mag warten.«


      Der Hauptmann, dessen mächtiger Bart die halbe Brust verdeckte, gehorchte wortlos. Reglos stand er da, seinen spitzenbewehrten Eisenschild auf den Boden gestützt. Nur seine Blicke schweiften umher, die Augen wanderten.


      Vaudron schritt durch lange Gänge und Treppen hinauf. Er kannte sich hier aus. Das Licht wanderte mit ihm und vor ihm her. Auch das war einer von Galetas Tricks. Vaudron war hochgewachsen und ganz in schimmernden Stähl gekleidet. Er trug seinen Königsmantel über den Schultern.


      Er hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht mit vorspringender Adlernase und trug die braunen Haare zu einer Pagenfrisur geschnitten. Er war ein heimatloser Abenteurer gewesen, der sich mit Raub und Mord durchschlug, bis er auf Galeta gestoßen war. Sie hatte ihm zu einer steilen Karriere verholten.


      Vaudron betrat das Gemach Galetas. Auch dieses war in Schwarz und Silber gehalten. Galeta saß in einem hohen Sessel, dessen Lehne ein stilisierter Drachenkopf zierte.


      Und Vaudron, der König, beugte sein Knie vor ihr.


      »Erhabene Galeta.«


      »Setz dich, Vaudron.« Galeta deutete auf einen Ebenholzstuhl. Auf ihm sitzend, musste Vaudron, dessen Schwert von seinem Körper wegzeigte, zu ihr aufblicken. »Ich habe dich herbestellt.«


      Auch dieses Gemach war von dem seltsamen Licht beleuchtet. Eine Wand bestand aus einer großen Spiegelglasfläche, aus der es hervorströmte, einmal heller, dann wieder dunkler, wie von einem eigenen Pulsschlag erfüllt.


      Galeta war eine Stygierin, eine Tochter jenes uralten Landes an der Pforte des Schwarzen Kontinents, wo die Pyramiden standen und der Nuben-Fluss strömte. Die Stygier beherrschten Zauberkünste wie kaum je ein anderes Volk. Selbst Rushzak hatte sie niemals angegriffen, nicht einmal mit seiner magischen Gewitterwolke.


      Galeta hatte schwarzes Haar, das wie eine Kappe um ihren Kopf lag, und mandelförmige Augen, die durch grüne Lidschatten betont wurden. Dir Gesicht war herrisch und streng, kalt und so hart wie Marmor. Sie hätte sehr schön sein können, auch jetzt noch, doch ihr fehlte alles Weiche und Freundliche.


      Ein reichbesticktes Schleiergewand verhüllte ihren Oberkörper kaum. Sie trug glitzernden Schmuck und ein schweres Diadem, das ebenfalls mit einem Drachenkopf versehen war.


      »Morgana Ray nähert sich Rhysbanna, mit ihrem Ungetüm von Diener.« Galetas Stimme hallte metallisch. »Meine Spione haben mir berichtet, dass sie Shervas Yez getötet bat, der mir mitunter wertvolle Dienste leistete. Seine Karawane gehört jetzt ihr.«


      »Das weiß ich auch«, antwortete Vaudron. »Doch was hat es zu besagen? Das Mädchen ist eine Glücksritterin. Sie schweift umher und sucht Abenteuer.«


      »In ihr steckt mehr als du glaubst, Vaudron. Shervas Yez lieferte mir manches, was ich für meine magischen Künste brauchte. Staub aus Mumiengräbern, den Schwarzen Lotos aus Tschin, dessen Saft Menschen die Sinne verwirrt und das Gedächtnis zu rauben vermag. Einmal hat er mir den Kopf eines Lamas aus den fernen Khurristan-Bergen gebracht, den ich noch heute gern als Orakel befrage.« Galeta kicherte. »Es wird schwer sein, für Shervas Yez Ersatz zu finden. Doch sein Tod ist nicht der Hauptgrund, weshalb ich Morgana hasse.«


      »Sondern?«


      »Sie hat Rushzak auf dem Gewissen. Sie ist unser Feind.«


      »Wessen? Von wem sprichst du?«


      »Die dunkle Schlange, deren Kopf in Stygien ruht und deren Leib die Welt umspannt, und ihre Diener hassen das, was Sal ed Din vertrat und wofür Morgana kämpft.«


      Vaudron äußerte sich nicht zu der Offenbarung von der Stygischen Schlange. Er war ein Mann der Praxis.


      »Rushzaks Tod hat unsere Macht gestärkt«, sagte er. »Wir mussten ihn fürchten, solange er lebte, und uns ihm beugen. Wir sollten ihr dankbar sein.«


      »Sie ist sehr gefährlich. Keiner von uns hätte Rushzak töten können. Bedenke das!«


      »Sie hatte Glück, Galeta. Rebellen halfen ihr. Rushzak war zu selbstsicher.«


      »Darum wollen wir nicht in den gleichen Fehler verfallen. Sie muss ständig beobachtet werden, der Schwarze Guntur natürlich auch. Was glaubst du, was Morgana herführt?«


      »Ich bin kein Hellseher, noch kann ich Orakel befragen wie du, Galeta.«


      »Sie will herausbringen, wer ihr Vater ist. Das liegt ihr sehr am Herzen.«


      »Jeder Mensch möchte wissen, wo seine Wurzeln sind und von wem er abstammt. Das kann ich verstehen. Aber weshalb kommt sie dann nach Rhysbanna?«


      Vaudron hatte sich mit Galetas Hilfe auf den Thron gesetzt. Über die inneren Verhältnisse des letzten Königsgeschlechts wusste er wenig.


      »Morgana Ray stammt von hier«, erklärte Galeta. »Ich weiß es von Rushzak. Ihre Mutter war Königin Jahpur, die bei der Eroberung von Rhysbanna durch Rushzaks Heer im brennenden Palast umkam.«


      »Bei den Dämonen! Wer hätte das geahnt? Und ihr Vater?«


      Ein hoffärtiges Lächeln umspielte Galetas Lippen.


      »Ich weiß es, Vaudron. Doch dieses Geheimnis will ich für mich behalten. Zumindest noch für die nächste Zeit. Verkehre du freundlich mit Morgana, wenn sie in Rhysbanna ist. Vielleicht können wir sie noch einmal gut gebrauchen – als unser Werkzeug. Es wagt zwar keiner, offen gegen deine Königsherrschaft aufzubegehren, aber es gibt Stimmen, die dir die Berechtigung auf den antalonischen Thron absprechen. Wenn du die letzte Prinzessin aus dem Herrscherhaus König Amalrics zur Gemahlin hättest müssten diese Stimmen verstummen.«


      »Dann war Amalric ihr Vater? Warum sprichst du so rätselhaft, Galeta?«


      »Die Wissenden geben ihre Geheimnisse nicht gern preis. Ich habe lediglich gesagt, dass sie die Tochter Königin Jahpurs ist. Das mag dir genügen. Geh jetzt.«


      Vaudron erhob und verabschiedete sich. Er hatte noch zahlreiche Fragen und dachte bei sich, dass manche Magier und Hexen die Geheimnistuerei übertrieben. Sie versuchten, über alles den Schleier des Mysteriums zu legen, von ihren Riten bis hin zu den Suppenkräutern, die sie für ihre Küche nahmen.


      Mit klirrenden Schritten verließ Vaudron den Palast. Sein Gardehauptmann schloss sich ihm an. Durch den Park mit den Statuen kehrten sie zu der Barke zurück, deren Ruderer schweigend warteten. Vaudron stand am Bug der Barke, als man zurückruderte. Das düstere Eiland der Hexe blieb hinter ihm zurück.


      Er atmete auf. Vaudron hatte in seinem ganzen Leben nur zwei Menschen gefürchtet. Der eine war Rushzak gewesen, der zweite Galeta. Er würde weitere Anweisungen von ihr erhalten, was Morgana betraf, und er würde es sich gut überlegen, Galetas Anweisungen zu missachten. Sie brauchten einander – Vaudron und Galeta –, um die Herrschaft über Antalon zu behalten.


      Galeta war zu stolz und auch nicht bereit, die Regierungsgeschäfte zu erledigen. Verwaltung und alles, was einen Herrscher manchmal derart bedrückte, dass er lieber zu einem Kriegszug aufbrach anstatt sich mit dem leidigen Kram herumzuschlagen. Vaudron hatte die Hand am Schwertgriff.


      Falls Morgana wirklich eine Prinzessin von Antalon war – und er sah keinen Grund, daran zu zweifeln – und er sie heiratete, war seine Herrschaft gesichert. Dieser Gedanke, überlegte Vaudron, war etwas, über das es sich nachzusinnen lohnte.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Dort ist Rhysbanna!«, rief Guntur. »Sieh, Morgana!«


      Sie hielten auf einem Hügel oberhalb der Karawanenstraße. Vor ihnen erhoben sich im Sonnenlicht die Mauern, Kuppeln und Türme der Hauptstadt.


      Der Baustil war ein anderer als in Amarra, er war spitzer und eckiger. Auch außerhalb der Mauern standen Häuser und Hütten. Wenn Feinde anrückten, zogen ihre Bewohner sich in die Stadt zurück.


      Felder umgaben die Hauptstadt, hinter der sich bis hin zum Horizont das Binnenmeer des Askransees erstreckte. Niedere Wälder und Gebüsch wuchsen in der Umgebung.


      Die Feldfrüchte unterschieden sich ebenfalls von denen Tushirans, das Klima war in Antalon rauer. In den Wintermonaten fiel hier Schnee, was im Zweistromland alle paar Jahrzehnte einmal geschah. Zurzeit war es Herbst. Noch hatten die Stürme nicht eingesetzt, die dann oft über das Land brausten.


      »Rhysbanna«, sagte Morgana andächtig und reckte sich im Sattel. »Ich habe Bilder von dieser Stadt gesehen, aber mir fehlt jede persönliche Erinnerung daran.«


      »Das ist kein Wunder. Schließlich warst du erst zwei Jahre alt, als du von hier weggebracht wurdest.«


      Sie ritten zur Karawane zurück. Joni ben Latrek beklagte sich noch immer wegen des enorm hohen Grenzzolls. Morgana scherte das nicht, ihr war ziemlich gleichgültig, ob sie mit ihrer Karawane viel oder wenig Gewinn machte. Ben Latrek hatte dafür kein Verständnis.


      Während sie sich der Hauptstadt näherten, erteilte er Morgana gute Ratschläge.


      »Sei vorsichtig, hörst du, und füge dich in die dortigen Sitten und Gebräuche. König Vaudron führt ein hartes Regiment. In Antalon und besonders in Rhysbanna sind schon oft Fremde verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Es bedarf nur eines geringen Anlasses, um im Kerker zu landen. Wer erst einmal dort ist, verlässt ihn nie wieder. Es heißt, dass Galeta Gefangene an ihren Drachen verfüttert, damit er kräftig und wild bleibt.«


      »Es heißt vieles«, erwiderte Morgana. »Wenn man alles glauben wollte, wäre man bald ein Narr.«


      »Im Osten des antalonischen Reiches, in den Talas-Korakan-Bergen, sind auch Rockvögel zu Hause«, erklärte ben Latrek. »Hältst du sie etwa auch für eine Fabel?«


      »Nein«, antwortete Morgana.


      Sie wusste, dass es den gewaltigen Vogel Rock gab. Sie und Guntur waren selbst schon mit einem durch die Lüfte geflogen. Dazu hatte sie eine Frage.


      »Die Rockvögel und die Drachen sind bekanntlich Feinde. Wie kann es angehen, dass welche in den hiesigen Bergen ziemlich nahe beieinander hausen sollen?«


      Ben Latrek hob die Schultern.


      »Vielleicht weichen sie sich gegenseitig aus. Oder Galeta hat ihre Hand im Spiel. Ich will jetzt an die Spitze der Karawane reiten, zum Stadttor.«


      Morgana und Guntur blieben zurück.


      »Der gute ben Latrek hat eine altväterliche, belehrende Art, die mich aufregt«, sagte Morgana und strich sich über das lang über die Schultern fallende blauschwarze Haar. Ihre dunkelblauen Augen blitzten. Das Kettenhemd betonte ihre Figur, und sie trug Skorpion und Distel an ihrer Seite. »Er ist übervorsichtig.«


      »Deshalb ist er auch so alt geworden«, sagte Guntur. »Sei in Rhysbanna nicht so keck, Morgana.«


      Sein Auge ruhte wohlgefällig auf ihr. Morgana hatte Robellon schon seit Tagen nicht mehr erwähnt, das gefiel Guntur. Wenn sie mal heiratete, dann sollte sie einen Fürst oder Prinzen nehmen, fand Guntur. Ein Dichter oder Schriftsteller war ja wohl das Letzte! Dabei handelte es sich durch die Bank um Hungerleider oder Verrückte ...


      Morgana und Guntur ritten zum Westtor der Stadt. Es gab einen großen Markt in Rhysbanna und einen Platz, auf dem die Karawanen ihre Waren feilbieten konnten. Das meiste kauften allerdings Großhändler schon vorher auf. Morgana betrachtete sich die Wachsoldaten am Stadttor und die Befestigungen.


      Stark waren die Mauern und Türme. Morgana hatte einen geübten Blick dafür. Die Soldaten erschienen ihr auch gut in Form. Das rührte daher, wie sie später erfuhr, dass man die Soldaten im Wechsel an die Grenze versetzte, wo sie sich mit den Steppenvölkern herumzuschlagen hatten und nicht nur immer bequem an den Fleischtöpfen und Weinfässern in der Hauptstadt beließ.


      Morgana wollte sich gerade an Joni ben Latrek wenden, um ihn zu fragen, in welcher Herberge sie mit Guntur absteigen solle, als sich ihr ein Herold näherte. Er hatte, von zwei Palastwachen eskortiert, abwartend am Tor gestanden. Jetzt fragte er sie in der Landessprache.


      »Seid Ihr Morgana Ray, die man auch die Schwarze Rose nennt, die Heldin zahlreicher Kämpfe und einer großen Schlacht?«


      Morgana nickte. Der Herold merkte, dass sie ihn verstand.


      »Die Kunde von Eurer Anreise ist Euch vorausgeeilt«, fuhr der Herold in gestelztem Ton fort. »König Vaudron fühlt sich geehrt, Euch hier zu Gast zu haben, und bietet Euch als Unterkunft einen Palast an der Südstraße an. Er möchte Euch, sobald es seine Zeit erlaubt, in seinem Herrscherhaus begrüßen und erlaubt Euch, ein paar bescheidene Geschenke mitzubringen.«


      Das letzte war eine blumige Aufforderung, ordentlich abzuliefern. Guntur sprach wieder im Yusheni-Dialekt zu Morgana.


      »In einem Palast sind wir von Vaudrons Leuten umgeben, von Spitzeln und Zuträgern. Das ...«


      »... gefällt dir nicht«, ergänzte Morgana den Satz. »Einmal möchte ich erleben, dass dir etwas gefällt. Wem traust du eigentlich?«


      »Meinem Skarabäus«, antwortete Guntur.


      Morgana konnte die Einladung des Herrschers nicht ablehnen. Sie bedankte sich bei dem Herold.


      »Sagt dem großen König, dass wir von seinem Angebot gern Gebrauch machen. Aber ich bestehe darauf, meine eigenen Diener in den Palast mitzunehmen, um seine Güte nicht übermäßig zu strapazieren. Es ist mir eine große Ehre.«


      Guntur spitzte die Ohren. Er verstand Antalonisch besser als er es selbst sprach. Er brummte unwirsch.


      »Die Karawanenknechte sind jederzeit zu bestechen«, sagte er in Yusheni zu Morgana. »Doch, bei Ostara, es lässt sich nicht ändern.«


      Der Herold stampfte mit seinem Stab auf. Die Gardisten präsentierten vor Morgana die Schwerter und Herold und Soldaten tauchten im Gewimmel der Straße unter. Ochsenkarren fuhren, Kamele zogen dahin, hochbeladen. Zu Pferd und zu Fuß drängte sich das Volk. Joni ben Latrek hatte zugehört. Er beglückwünschte Morgana zu dem Vorzug, den sie erfuhr, und wies einen Sklaven an, sie zur Südstraße zu führen.


      »Der Herold hat überhaupt nicht hinterlassen, um welchen Palast es sich handelt«, sagte Morgana.


      »Das ist kein Problem«, äußerte ben Latrek. »Dort sind lauter stattliche Villen. Am Tor derjenigen, die ihr beziehen sollt, wird man bereitstehen, um euch zu empfangen. Ich schicke euch Leute, sobald die Tragtiere abgeladen und untergebracht sind. Den Verkauf eurer Waren übernehme ich mit wie besprochen.«


      Morgana machte eine zustimmende Geste und ritt im Schritt los. Guntur schloss sich an. Ein Sklave überholte die beiden und lief vor ihnen her. Das Südviertel lag höher als die übrige Stadt. Hier wohnten die Vornehmen. Man hatte einen schönen Blick über den See. Die meisten Villengrundstücke verfügten über Bootsanlegeplätze.


      Eine Plage waren dort allerdings, besonders im Hochsommer, die Stechmücken. Vor einer der Villen zu beiden Seiten der breiten, gepflasterten Straße standen Diener und wedelten mit einem gefärbten Rosshaarschweif. Das Eingangstor zum Grundstück war mit Girlanden und Blumen umwunden.


      Oben am Tor, das weit offenstand, prangte eine aus Stoff gefertigte schwarze Rose.


      »Da ist es«, sagte Guntur und zügelte sein starkknochiges Pferd.


      »Der Blumenschmuck ist hübsch«, sprach Morgana.


      »Ein Opfertier pflegt man auch zu schmücken, bevor man es auf dem Altar schlachtet«, brummte der einäugige Hüne.


      Sein Pessimismus war manchmal herzerfrischend, denn so schlimm wie Guntur es befürchtete, konnte es überhaupt nicht kommen. Er stellte das Gegengewicht zu Morganas quecksilbrigem, überschäumenden Temperament dar. Sie stieß ihn leicht an.


      »Dann reiten wir durch das Tor, du Opferochse. Deshalb hast du dich also gemästet, auch das ist ein Brauch.«


      Guntur rollte mit seinem einen Auge. Auf Morgana aufzupassen fiel ihm manchmal schwerer, als einen Sack Flöhe zu hüten.


      Die Diener fingen an zu jauchzen und zu jubeln, als Morgana und Guntur einritten. Ihr Sklave trollte hinter ihnen her. Er war schweißgebadet. Die Diener schwenkten Zweige und kleine Fahnen mit einer eingestickten schwarzen Rose. Es war schon fast zu viel der Ehre.


      Das Grundstück war äußerst gepflegt, mit Rasen, Blumen und Ziersträuchern bewachsen. Der Palast war eine bescheidene Angelegenheit von dreißig Zimmern, mit einem Säulenvorbau, großer Halle und allem Komfort. Auch hier standen wieder Diener, die andern folgten. Man jubelte Morgana zu.


      Knechte führten die Pferde zu den Stallungen. In der Halle bewunderte Morgana die schönen Mosaiken, die Jagdszenen zeigten. Ein alter Diener wies auf ein besonders beachtliches Wandmosaik.


      »Es stellt König Amalric dar, der letzten Herrscher aus dem Geschlecht der Jespiden«, sagte er.


      Morgana hatte noch nie ein Bild von dem Mann gesehen, von dem sie hoffte, dass er ihr Vater war. Amalric war hochgewachsen und hatte einen gepflegten, kurzgestutzten schwarzen Bart. Er war stattlich gebaut, und wie er auf dem Mosaik zu Pferde inmitten der Jagdmeute hielt, wirkte er Zoll um Zoll wie ein König.


      Morgana schritt näher. Die Augen Amalrics, waren dunkelblau wie die ihren. Aber das war noch kein Beweis, dass er und nicht Rushzak sie gezeugt hatte. Guntur konnte ermessen was in ihr vorging. Er legte ihr die Hand auf die Schulter.


      »Wir wollen uns den Staub der Reise abwaschen und uns umkleiden, Morgana«, sagte er, und seine sonst raue Stimme klang weich. »Alles andere hat Zeit.«


      Morgana musterte den alten Diener. Konnte er ihr vielleicht etwas verraten, was ihre Abstammung betraf? Sie mochte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, etwas warnte sie. Sie würde aber nicht alle Bediensteten wegschicken. Sie hörte, dass das Bad schon bereitet sei, und ließ sich hinbringen.
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      Nach dem Bad, als sie mit Guntur zu Tisch saß und aus dem Fenster blickte, sah Morgana wie eine Barke am Ufer anlegte und man mehrere Statuen über den Landesteg zu ihrem Palast trug. Sie fragte einen Bediensteten. Er wich ihrem Blick aus.


      »Das ist ein Geschenk des Herrschers«, antwortete er. »Er fand diesen Park allzu kahl.«


      »Woher stammen die Statuen?«


      »Sie kommen von der Insel Alarys.«


      »Und wer wohnt dort?«


      Der Diener druckste herum. »Eine enge Vertraute des Königs«, antwortete er schließlich und entfernte sich rasch.


      »Galeta, die Hexe«, sagte Guntur und griff nach der Axt, die in seiner Reichweite an der Wand lehnte. »Die Statuen müssen wir uns unbedingt näher ansehen.«


      Morgana aß noch ein paar dunkle Weintrauben zum Nachtisch. Dann sprang sie auf und gürtete sich mit Schwert und Dolch. Guntur folgte ihr in den Park, wo die Arbeiter dabei waren, die Statuen aufzustellen. Ein Hofbeamter, der mit der Barke angelangt war, wies ihnen die Plätze an.


      Die Statuen waren genauso groß wie lebendige Menschen und erstaunlich lebensecht. Es handelte sich um die Statuen von Männern, Frauen und Kindern.


      »Das da drüben ist ein Hirte«, sagte Guntur und deutete auf eine Figur, die unter einem Maulbeerbaum am Seerosenteich stand. »Die dort scheint mir ein Freudenmädchen zu sein.«


      »Dafür hast du wohl einen Blick«, bemerkte Morgana.


      Sie war in die Anfangsgründe der Weißen Magie eingeweiht, und sie hatte ein ungutes Gefühl beim Betrachten der Statuen. Ein gutes Dutzend stellte man ihr in den Park. Morgana erinnerte sich an Joni ben Latreks Worte, dass die Statuen von der Hexe in Stein verwandelte Menschen seien.


      Sie näherte sich einer, die einen grobschlächtigen Mann mittleren Alters zeigte. Es musste sich wohl um einen Grobschmied oder Lastträger handeln. Als Morgana die Figur berührte, überlief sie ein Schauer. Es prickelte in ihren Fingerspitzen.


      Sie vernahm ein leises Seufzen und Wispern, das sie aber nicht näher zu deuten wusste. Manchmal glaubte sie, Silben zu verstehen. Guntur, der eine Kinderstatue anfasste, hörte es auch. Erschrocken wich er zurück und fasste nach seinem Skarabäus.


      »Ostara, stehe mir bei! Das ist Zauber, Morgana. Die Statuen umgibt ein Geheimnis. Womöglich erwachen sie noch in der Nacht zum Leben, dringen in den Palast ein und bringen uns um.«


      »Was bist du doch bloß für ein Hasenfuß, Guntur. Wir wollen sie uns alle der Reihe nach ansehen. Wenn ich König Vaudron besuche, werde ich ihn nach dem Geheimnis der Statuen befragen.«


      »Falls du bis dahin noch lebst«, murmelte Guntur, der unverbesserliche Schwarzseher. »Und glaubst du, er würde dir die Frage beantworten?«


      »Und warum nicht, Guntur?«, antwortete Morgana mit unschuldigem Augenaufschlag.


      »Fordere das Schicksal nicht heraus, Mädchen! Ich bin älter und erfahrener als du und ...«


      »... eine schwarze Unke. Hör endlich auf, meine Amme spielen zu wollen, Dicker!«


      »Ich bin nicht dick.« Guntur zürnte. »Ich habe eine Figur wie ein Bär.«


      »Der sich Winterspeck angefressen hat«, neckte ihn Morgana, um ihre befangene Stimmung abzuschütteln. »Komm, wir schauen uns noch die restlichen Statuen an.«


      Sie fasste Gunturs Hand und zog ihn mit. Besonders ein Standbild fiel Morgana auf. Es zeigte einen Mann im reiferen Alter mit vornehmen Kleidern. Sein Gesichtsausdruck war ernst und grüblerisch. Irgendwie kam er Morgana bekannt vor. Guntur brachte sie darauf. Mit seinem einen Auge sah er mehr als mancher andere mit zwei.


      »Er hat Ähnlichkeit mit König Amalric, Morgana, so wie wir ihn auf dem Mosaik abgebildet gesehen haben. Es gibt keinen Zweifel. Ich würde sagen, die beiden sind miteinander verwandt.«


      »Das ist Prinz Gwindar, der Bruder des früheren Herrschers«, sagte der alte Diener, der Morgana zuvor in der Palasthalle auf die Darstellung des Königs hingewiesen hatte. Er war hinzugetreten. »Gwindar, ein abenteuerlustiger Mann, war lange Zeit auf Reisen. Als die Soldaten des großen Herrschers Rushzak Rhysbanna eroberten war Gwindar nach Tschin unterwegs. Als er zurückkehrte war schon alles vorbei. Er verständigte sich mit dem Statthalter, den Rushzak eingesetzt hatte, und sandte reiche Geschenke, die er von seiner Reise mitgebracht hatte, nach Amarra. Man ließ ihn am Leben, er durfte die Hauptstadt allerdings nicht betreten. Der Aufenthalt in Antalon war ihm mehr verleidet als je zuvor. Er ging wieder auf Reisen, er war bis in Vestani, in Stygien und im Innern des Schwarzen Kontinents. Zuletzt reiste er wieder nach Vestani. Kurz nach seiner Rückkehr verschwand er. Die Statue sehe ich heute zum ersten Mal.«


      Morgana musterte den Diener scharf.


      »Lügst du mich auch nicht an. Alter?«


      Gwindar war, je nachdem, wer ihr Vater war, ihr Onkel oder ihr Stiefonkel. Der Diener – Hako hieß er – schwor, dass er Morgana niemals belügen würde. Morgana fragte ihn, wann Prinz Gwindar verschwunden sei, und erfuhr, es sei vor anderthalb Jahren gewesen. Bisher hatte sie nicht gewusst, dass ein Angehöriger des Herrschergeschlechts des König Amalric bis dahin noch gelebt hatte.


      Sie fragte Hako, ob ihm noch lebende Verwandte des früheren Königs und Prinz Gwindars bekannt seien. Der Diener verneinte. Jetzt stellte ihm Morgana eine Gewissensfrage.


      »Handelt es sich um eine Nachbildung von Prinz Gwindar oder ist diese Statue Prinz Gwindar? Man erzählt sich seltsame Dinge von der Macht Galetas.«


      Hako warf sich Morgana zu Füßen.


      »Herrin«, flehte er, »erspart es mir, diese Frage zu beantworten. Am besten ist es, nicht einmal Galetas Namen zu nennen. Sie hat überall ihre Augen und Ohren.«


      »Hier nicht«, sagte Guntur. »Es ist keine Menschenseele in der Nähe.«


      Hako deutete ängstlich auf die Vögel im Park. Ein Rabe saß auf einem Baumast, als ob er die Szene beobachte.


      »Das ist nur ein Rabe«, bemerkte Morgana. »Sprich.«


      Hako wisperte, kaum vernehmbar:


      »Fragt die Statue um Mittemacht selber.«


      Mehr war aus ihm nicht herauszubringen. Der Rabe krächzte misstönig, flog auf und kreiste dreimal über den Menschen im Park. Dann flog er in nordöstlicher Richtung davon, der Insel Alarys zu. Hako bat, ihn zu seiner Arbeit im Palast zu entlassen.


      »Ich hänge an meinem Leben«, sagte er. »Wenn ich aber doch einmal sterben muss, dann will ich auch tot sein und nicht als ein Stein, der dennoch zu fühlen und zu leiden vermag, weiterexistieren. Denn es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod.«


      »Geh«, sagte Morgana.


      Der Alte eilte davon.


      »Warum hast du ihn denn nicht gefragt, ob er etwas über deine Abstammung weiß, Morgana?«, fragte Guntur. »Du hättest dich ihm als Königin Jahpurs Tochter zu erkennen geben können. Es ist gut möglich, dass Hako schon zur Zeit deiner Geburt und davor im Palast arbeitete. Und niemand weiß so gut Bescheid über die Herrschaft mit ihren sämtlichen Fehlern und Schwächen wie die Dienstboten und Sklaven.«


      »Nein«, sagte Morgana. »Mir erscheint es verdächtig, dass Hako unter den Dienern ist, die für mich abgestellt wurden. Vielleicht ist er ein Spion Vaudrons oder Galetas.«


      »Das dürfte auf das gleiche herauskommen. Du lernst, Kleine.«


      »Nenn mich nicht Kleine, ich kann es nicht leiden. Bis heute Abend will Joni ben Latrek mir meine Karawanenknechte schicken. Dann entlassen wir die Leute, die Vaudron uns zur Verfügung stellte. In ihrer Mitte würde ich mich nicht sicher fühlen.«


      »Wenigstens einen oder zwei müssen wir aber behalten, die unseren kennen sich in dem Palast hier nicht aus. Lass Hako ruhig da, wir werden bei ihm auf der Hut sein. Vielleicht kann er uns noch nutzen.«


      »Als Spion, der er vermutlich ist?«, fragte Morgana.


      Guntur spielte mit seinem breiten zweischneidigen Dolch.


      »Wenn er uns alles erzählt hat, was wir wissen wollen, kann ich ihn zum Schweigen bringen.«


      »Guntur, du weißt, dass ich keinen Mord dulde!«


      »Du bist zartbesaitet. Aber Sal ed Din lehrte, dass es nur zwei Gründe gibt, um Blut zu vergießen. Nämlich bei der Verteidigung des eigenen oder fremden Lebens. Er wird wohl recht gehabt haben, obwohl es mir manchmal schwerfällt, daran zu glauben. Unsere Feinde haben sich nämlich nie an derart feine Regeln gehalten. Ganz im Gegenteil.«


      »Sal ed Din sagte: Man soll Niedertracht nicht mit Niedertracht bekämpfen, sonst ist man selbst niederträchtig. Wer Böses mit Bösem vergilt, der handelt schlecht.«


      Guntur seufzte.


      »Ich bin nur ein früherer Galeerensklave. In meinen narbigen Schädel will das nicht hinein.«


      Morgana hatte noch eine weitere Überraschung für ihn.


      »Hier im Palast werde ich nicht mit meinen Erkundigungen anfangen, das ist mir zu gefährlich. Man könnte Vaudron jede meiner Äußerungen überbringen. Aber es gibt in jeder Stadt Plätze, in der sich der Bodensatz und die Unzufriedenen der Bevölkerung treffen und wo man mit ein wenig Geschick oder für Geld alles erfahren kann.«


      »Was?«, fragte Guntur entsetzt. »Du meinst doch wohl nicht etwa die Kaschemmen, in denen die Diebe, Halsabschneider und Dirnen verkehren? Die Unterwelt von Rhysbanna?«


      »Genau die meine ich«, sagte Morgana. »Wir werden heute Abend einen Ausflug unternehmen. Bis Mitternacht können wir wieder zurück sein. Dann werde ich Hakos Empfehlung folgen und die Statue des Prinzen Gwindar aufsuchen.«


      Guntur richtete sich zu seiner vollen gewaltigen Größe auf. Sein Auge funkelte.


      »Morgana Ray!«, rief er. Leiser, weil er Lauscher fürchtete, fuhr er fort: »Sal ed Din hat mir deinen Schutz anvertraut. Das erstreckt sich auch auf den sittlichen Bereich. Nie und nimmer werde ich mit dir solche Lasterhöhlen aufsuchen oder es gestatten, dass du sie betrittst. Bei allen Göttern, Sal ed Din würde sich im Grab umdrehen.«


      »Er hat keins, sein weißer Turm war der Scheiterhaufen für seine Leiche. Sei nicht albern, Guntur. Natürlich gehen wir dorthin, wo wir etwas erfahren können.«


      »Niemals! Eher fresse ich meinen Skarabäus! Nein, nein, nein!«


      Morgana lachte nur laut und schallend.


      

    


    
      *

    


    
      


      In dem Gemach, in dem sie in der Nacht zuvor König Vaudron empfangen hatte, erhob sich Galeta, die Hexe, in ein fließendes Schleiergewand gekleidet. Sie hielt eine Rute mit silberner Spitze in der Hand. Die Eschenholzrute wirkte auf den ersten Blick nicht besonders ungewöhnlich.


      Erst bei näherem Hinsehen erkannte man die winzigen Schnitzereien, mit denen sie verziert war. Sie zeigten Götter und Dämonen, Menschen und Halbmenschen sowie seltsame Kreaturen, die sich keiner dieser Gattungen zuordnen ließen. Je nach Einfall des Lichts veränderten sich die Schnitzereien. Sie bewegten sich, Leben erfüllte sie. Ein Mikrokosmos war in den Stab eingeschnitzt und gehorchte seinen eigenen Gesetzen. Galeta schwang diesen Stab, der ihr stärkstes Zaubermittel war. Sie rief nach ihren Sklaven. Zwei hochgewachsene Männer erschienen in schwarzen, tunikaartigen Umhängen.


      »Bringt den Gefangenen«, befahl Galeta. »Und folgt mir.«


      Die beiden verneigten sich und verschwanden. Während Galeta wartete flatterte ein Rabe herein, setzte sich auf ihre Schulter und krächzte ihr ins Ohr. Galeta streichelte über sein Gefieder. Sie sah sich und den Raben in der Spiegelwand.


      »Brav, Krajch«, sagte sie, als der Rabe aufgehört hatte zu krächzen. »Noch ist es Hako also nicht gelungen, Morganas und Gunturs Vertrauen zu erschleichen. Aber das wird noch erfolgen. Sie gehen mir auf jeden Fall in die Falle. – Begib dich wieder auf deinen Posten, Krajch.«


      Aus einer silbernen Dose zog die Hexe einen Leckerbissen, den sie dem Raben in den Schnabel steckte. Krajch verschlang ihn, krächzte und flatterte davon. Wie ein Schatten entschwand er aus dem Fenster.


      Jetzt kehrten die beiden Sklaven zurück. Sie führten einen gefesselten Mann in mit Silberbändern bestickter Kleidung zwischen sich.


      »So sehen wir uns wieder, Edler Deng«, sagte Galeta spöttisch.


      Es handelte sich um den Gesandten eines fremden Fürstentums. Galeta war mit dem, was er vorbrachte, nicht einverstanden gewesen. Auch Vaudron hatte es nicht gefallen.


      »Ich protestiere gegen diese Behandlung! » rief Deng in akzentuiertem Antalonisch, Er stammte aus dem Land Kirdschukstand jenseits der Hungerwüste. »Ich bin ein Gesandter, man darf mich nicht anrühren. Fürst Hung Noh wird bitter rächen, was ihr mir zufügt.«


      »Du wirst bald frei sein und kannst gehen, wohin du willst, Hetman Deng«, antwortete Galeta.


      Sie ging vor. Auf ihren Wink hin schleppten die Sklaven den Hetman weiter. Galeta hob ihre Rute, berührte damit den Spiegel, der die Wand bedeckte, und verschwand durch die schimmernde Fläche.


      Der schlitzäugige Deng riss die Augen auf. Er spürte nur eine leichte Berührung, vergleichbar mit der von Spinnweben, als man ihn durch den Spiegel brachte.


      Dämmerlicht herrschte hier. Nebel wallten am Boden. Von der Decke des Raums – oder war es eine Höhle? – hingen Stalaktiten. Fledermäuse baumelten kopfunter von der Decke oder flatterten umher. Sie umflogen Galeta, zu der sie sich sichtlich hingezogen fühlten. Der Rauch und der Nebel wallten und verhüllten die Sicht.


      Deng konnte nicht erkennen, wie groß der Raum war, in dem er sich befand. Der Blick verlor sich im Nebel. Wo hatte man ihn hingebracht? War es eine andere Dimension, eine seltsame magische Sphäre, oder handelte es sich lediglich um ein Gauklerstück und eine Sinnestäuschung? War Deng vielleicht in einem ganz gewöhnlichen Zimmer und sah Dinge, die gar nicht existierten?


      Auf Galetas Anweisung hin schleppten ihn die zwei Sklaven auf einen steinernen Thron, auf den sie ihn niederdrückten. Galeta hielt ihren Stab vor Dengs Augen. Ein Funke kreiste um die silberne Spitze der Rute.


      »Bleib sitzen«, befahl Galeta dem Hetman und schickte ihre zwei Sklaven fort.


      Deng gehorchte. Galeta stand auf einer von Nebeln umwallten Plattform, die sich mit ihr rasend schnell zu drehen begann. Deng konnte die Hexe nur noch als verwischtes Schemen wahrnehmen. Sie hätte eigentlich völlig wirr und toll im Kopf herunterfallen müssen, aber das geschah nicht.


      Als die Plattform wieder zur Ruhe kam, stand Galeta hochaufgerichtet und kerzengerade. Sie zeichnete mit ihrem Zauberstab seltsame Runen in die Luft und schrieb dann in stygischen Buchstaben, die Deng als gebildeter Mann kannte, Worte ins Leere.


      Vestani, las Deng. Vathsikya. Und: Radschan Gowahpur. Und noch ein Wort: Schahritsar.


      Ein eherner Gong ertönte. Dann wirkte der Raum ungeheuer erweitert. Eisiger Wind fegte herein. Im nächsten Moment sah man schemenhaft eine fremdartige Stadt aus der Luft. Sie wurde rasend schnell größer und deutlicher. Es ging in einen Tempel hinein, der am Rand des Dschungels stand und der noch größer war als der Palast des Herrschers.


      Deng stöhnte. Er schloss die Augen. Dennoch »sah« er die Szene weiter. Eine Götterfigur mit geschlossenen Augen, übergroß, in der Gestalt eines schönen nackten Jünglings, saß auf einem gewaltigen reichverzierten Steinthron im Hintergrund des Tempels. Die Figur bestand entweder ganz aus Gold oder war jedenfalls vergoldet.


      In ihre Stirn war ein faustgroßer schimmernder roter Edelstein eingelassen. Er leuchtete in einem inneren Feuer. Der göttliche Jüngling schlief. Eine Aura des Friedens umgab ihn.


      In seiner rechten Hand trug er eine geschlossene schwarze Rose.


      Vor dem Thron standen in zwei Reihen kahlgeschorene Mönche in safranfarbenen Gewändern. Sie drehten Gebetsmühlen. Abseits von ihnen, weiter von dem schlafenden Gott entfernt, sah Deng einen hochgewachsenen älteren Mann in den Prunkgewändern eines vestanischen Radschahs, dessen bildschöne Gemahlin, deren Gesicht zur Hälfte verschleiert war, und hinter ihnen Würdenträger des Hofes sowie Bewaffnete.


      Der Radschah riss die Augen auf und fasste den edelsteinbesetzten Griff seines Krummschwerts.


      »Was ist das?«, rief der Radschah. Deng verstand jedes Wort. »Ich sehe einen gefesselten Mann auf einem steinernen Sitz und eine schreckliche Frau. Dämpfe umwallen sie. Bei allen Göttern!«


      Deng und Galeta sahen durch den Zauber der Hexe nicht nur die Menschen, die sich ohne Zweifel im fernen Vestani im Tempel des Schlafenden Gottes aufhielten, sondern diese erblickten sie genauso. Sie konnten miteinander sprechen. Das Gelächter der Hexe hallte.


      »Radschah Gowahpur!«, rief sie. »Wie hast du dich entschieden? Du weißt, dein Sohn Nizam befindet sich in meiner Gewalt. Bist du bereit, mir im Tausch für sein Leben das Auge des Schlafenden Gottes zu geben? Wenn nicht, dann wird Nizam ein Los erleiden das schlimmer ist als der Tod.«


      Die Gemahlin des Radschahs, Nizams Mutter, hob die Hand und wollte etwas sagen. Doch sie unterließ es. Der Radschah sprach.


      »Alle Schätze meines Reiches und was du sonst begehrst, will ich dir geben, wenn ich meinen Sohn heil und gesund zurückerhalte. Doch nicht das Auge des Schlafenden Gottes. Denn es steht geschrieben, dass die Pforten der Unterwelt aufreißen und entsetzliches Unheil über die Erde hereinbricht, wenn man Madragupta sein Auge raubt. – Ich kann und ich darf es nicht, nicht einmal für Nizams Leben! Mein Volk und die Völker der Menschheit sind mehr wert als ein Einzelner, als mein eigener Sohn.«


      »Ich will den Edelstein, den ihr als Orakel benutzt und mit dem man alle Geheimnisse der Welt und des Kosmos ergründen kann«, verlangte Galeta. »Wenn du ihn mir nicht gibst, sieh, was dann deinem Lieblingssohn blüht ...«


      Sie schritt von der Plattform herab zu Hetman Deng. Der Hetman sah das kalte, grausame Gesicht der Hexe. Er fing an zu zittern, obwohl er schon oft auf dem Schlachtfeld und im Kampf Mann gegen Mann seinen Mut bewiesen hatte. Höhnisch lächelnd berührte Galeta mit der Spitze ihrer Zauberrute seine Beine.


      Deng fühlte, wie seine Beine taub wurden. Entsetzt sah er daran hinunter. Galeta berührte mit dem Griff der Rute seine Fesseln, sie fielen ab. Der Radschah und die übrigen im Tempel des Schlafenden Gottes beobachteten atemlos die Szene.


      »Steh auf, Hetman Deng«, sagte Galeta. »Du bist frei und kannst in dein Land zurückkehren. Niemand hält dich.«


      Von Grauen gepackt versuchte der Hetman sich zu erheben. Er konnte es nicht. Er fasste seine Beine an – sie waren zu Stein geworden. Kalt, hart, und dennoch ein Teil seines Körpers. Ein furchtbarer Schrei entrang sich seiner Kehle. Mit ungeheurer Anstrengung gelang es ihm, den rechten Fuß ein Stück vom Boden zu heben.


      Er senkte sich gleich wieder krachend nieder. Die große Zehe des Hetmans brach ab. Rötlich schimmerte die Bruchstelle. Deng aber brüllte vor Qualen.


      »Ein klarer Beweis, dass ein Versteinerter noch Schmerzen zu empfinden vermag, Gowahpur«, sprach Galeta mit höhnischem Lachen. »Entweder das Auge Madraguptas für mich, oder ich verwandle Nizam in einen Stein, der jeden Tag bittere Tränen vergießen soll.«


      »Nein!«, schrie der Radschah. »Auf sie, Soldaten, tötet dieses Ungeheuer!«


      Pfeile zischten und Speere flogen. Sie konnten Galeta und Deng nicht treffen. Wie hätten sie auch von Vestani über viele, viele tausend Meilen bis auf die Insel im Askransee fliegen sollen? Das Bild des Tempels, der weinenden, flehenden Mutter Nizams und der schreienden, gestikulierenden Menschen verblasste.


      Im Tempel des Schlafenden Gottes hörte man noch einmal die Stimme der Hexe: »Du hast zwei Tage Frist zum Nachdenken, Gowahpur! Dann frage ich dich wieder – zum letzten Mal! Hahahahaha!«


      Dann war die Szene aus dem Madragupta-Tempel verblasst. Man hörte nur noch das Stöhnen des Hetmans Deng, ein Brodeln und Zischen sowie das Fallen von Wassertropfen in dem magischen Raum. Die Fledermäuse waren lautlos davongeflattert. Jetzt näherten sie sich wieder und kreischten.


      Galeta schrie ihnen zu. Hektische rote Flecke leuchteten auf den geschminkten Wangen der Stygierin.


      »Seht ihn nur an, meine kleinen geflügelten Freunde! Ich biete ihm die Freiheit an, aber er nimmt sie nicht. Warum gehst du denn nicht, wenn ich es dir sage, Edler Deng? Los, dort ist der Ausgang.«


      »Töte mich!«, bat der Hetman. »Ich will nicht zu Stein werden und immer noch körperliche und seelische Qualen empfinden! Schlag mir den Kopf ab!«


      »Das könnte dir so passen, Deng!«, rief Galeta. »Du willst nicht fortgehen? Nun gut.«


      Mit diesen Worten schlug sie mit ihrer Rute auf die Schulter des Hetmans. Deng brüllte auf und erstarrte mitten im Schrei. Kreischend umflatterten ihn die Fledermäuse, stürzten sich auf ihn und peinigten ihn. Dumpfes Stöhnen drang aus dem Mund der Steinfigur, die einstmals ein Mensch gewesen war.


      Blutrote Tränen flossen über Dengs steinerne Wangen. Galeta wankte. Die Statue sollten ihre Sklaven später holen und irgendwo aufstellen. Die Hexe war völlig erschöpft und ausgelaugt. Mit dem fernen Vestani eine Verbindung herzustellen hatte an ihrer Substanz gezehrt, und sie brauchte Zeit, um wieder neue Kraft zu schöpfen.


      Aber das war es ihr wert gewesen.


      

    


    
      *

    


    
      


      Zwei vermummte Gestalten huschten durch die nächtlichen Straßen von Rhysbanna. Kapuzen verdeckten ihre Gesichter. Die eine Gestalt war groß und ungeschlacht, mit schwarzer Augenklappe, die andere kleiner und zierlicher. Sie eilten durch das verrufenste Viertel der Stadt, im Ostteil am Hrlal-Bach, der in den Askransee strömte.


      »Dort ist wieder eine Schenke, Morgana«, sagte die größere Gestalt missbilligend. »Willst du da auch noch hinein?«


      Laut Verordnung des Königs Vaudron durfte man ab zwei Stunden vor Mitternacht nur noch mit besonderer Erlaubnis und aus triftigen Grünen auf der Straße sein. Auch im Diebes-und Gaunerviertel wirkten die Straßen ziemlich ausgestorben. Doch in den Schenken herrschte reger Betrieb. Die Gäste suchten sie durch Hintertüren und heimliche Zugänge auf und unterliefen so das Verbot des Königs.


      Denn davon, dass man sich nicht in einer Schenke aufhalten durfte wenn die Sperrstunde begann, hatte Vaudron nichts gesagt.


      Die Schankwirte zahlten den Stadtwachen, die sich ohnehin nur in Gruppen in dieses verrufene Viertel wagten, Schmiergelder, damit sie beide Augen zudrückten. Die Wirte verdienen gut dabei.


      »Wir waren jetzt schon im ›Blauen Aal‹, der ›Taverne zum Silbershekel‹ und der ›Dromedarschaukel‹, Morgana«, bemerkte Guntur vorwurfsvoll. »Im ersten Lokal gab es Ärger, weil man uns für Spitzel hielt. Im zweiten wollte ein Betrunkener dich betatschen, und ich musste ihn zu Boden schlagen. Wer konnte auch ahnen, dass er einen derart morschen Unterkiefer hat und sich gleich einen Schaden tat? In der ›Dromedarschaukel‹ schließlich verkehrten meist Freudenmädchen, die dich für eine unerwünschte Konkurrentin hielten, und wir mussten ein paar Zuhälterschädeln Beulen verpassen. Lass uns um Anusis’ Willen nach Hause gehen, bevor es weiteren Arger gibt. Außerdem bin ich müde.«


      Morgana, die mit Guntur an einer dunklen Ecke stand, war aufgekratzt und heiter.


      »Dein Gott ist wohl eher der schlafmützige Muthra«, spottete sie. Dieser Götze trug eine Tiara, die Respektlose mit der von Morgana angeführten Mütze verglichen. »Ich fand den Ausflug sehr interessant. Wir haben zwar noch nicht das erfahren, was wir wissen wollten, aber ich lernte Dinge kennen, die mir sonst verborgen geblieben wären. Dort vorn in den ›Wolfskäfig‹ will ich auf alle Fälle noch.«


      »Ostara!«, stöhnte Guntur auf. »Das ist die allerschlimmste Kaschemme in diesem Viertel, wo das schon etwas heißen will. Selbst unter dem Abschaum ist sie verrufen. Dort verkehrt das allerschlimmste Gesindel, Kerle, die bereit wären, für eine Kupfermünze ihrer alten Mutter den Hals durchzuschneiden, und Weibsbilder, die zu ihnen passen. Du musst völlig von Sinnen sein. Außerdem geht es schon auf Mittemacht zu; wir müssen zur Statue Prinz Gwindars!«


      »Schweig! Den ›Wolfskäfig‹ will ich jetzt auch noch kennenlernen.«


      Bevor sie dorthin gingen – was blieb Guntur anderes übrig? – geschah es. In der Gasse hinter Morgana und Guntur tauchten dunkle Gestalten auf. Zugleich öffnete sich lautlos eine Balkontür über ihnen. Und über der Mauerkrone links von ihnen tauchten Köpfe auf.


      »Das sind die Fremdlinge, die sich im Flussviertel herumtreiben und braven Dieben, Dirnen und Räubern nachspionieren wollen«, wisperte jemand. »Auf sie!«


      Drei Männer, hagere, gefährlich aussehende Gestalten, schwangen sich über die Mauer. Aus der Gasse stürmten ein halbes Dutzend Bewaffnete. Und von dem Balkon, auf den ein maskierter Mann hinausgetreten war, flog eine Schlinge.


      Morgana sah eine schattenhafte Bewegung und hörte ein leises Geräusch. Sie brachte gerade noch die linke Hand mit dem Dolch in die Schlinge, bevor sie ihr die Luft abschnüren konnte, und zerschnitt sie. Guntur riss ein gefährlich aussehendes Breitschwert – auf seine Axt hatte er diesmal verzichtet – unter seinem Umhang hervor und schwang es mit wildem Aufschrei gegen die Angreifer.


      Er brachte ihren ersten Ansturm mit zwei, drei mächtigen Hieben zum Stehen und trieb sie zurück. Mit langen Messern und Schwertern griffen die Banditen wieder an. Doch schon stand Morgana an Gunturs Seite.


      Die Kapuze war von ihrem Kopf gerutscht und enthüllte ihr schönes Gesicht und die schimmernden schwarzen Haare. Rücken an Rücken mit Guntur wehrte Morgana die Angreifer – ein gutes Dutzend – mit Schwert und Dolch ab.


      Waffengeklirr erklang, dazu gedämpfte Flüche und Schmerzensschreie. Skorpion durchbohrte das Handgelenk eines Angreifers, der sein Schwert fallenließ. Im nächsten Moment parierte Morgana einen Schwerthieb mit ihrer Klinge. Distel biss blitzschnell zu, ein Angreifer brach in die Knie.


      Eine Wolke trieb vor den Mond, und es wurde fast völlig dunkel, denn in dem Viertel gab es kaum eine Straßenbeleuchtung. Aus den umstehenden Häusern fiel nur wenig Licht. Plötzlich stöhnte Guntur, der wacker dreingehauen und die Feinde zurückgetrieben hatte, auf und sank nieder.


      Ein Stein, von dem Schlingenwerfer auf dem Balkon geschleudert, hatte seinen Kopf getroffen. Morgana erschrak. Ihre Gegner schrien triumphierend auf. Der Maskierte auf dem Balkon holte abermals aus.


      Doch da zischte Distel durch die Luft, von Morgana schwungvoll geworfen. Der Maskierte ließ den Stein fallen und stöhnte auf. Er sank über das eiserne Geländer und war verschwunden.


      Wütend griffen die Banditen wieder an.


      »Ha!«, schrie einer. »Es ist nur ein Mädchen! Wollt ihr euch von ihr beschämen lassen, Meuchler und Beutelschneider?«


      Morgana wich an die Mauer zurück, damit sie den Rücken frei hatte. Sie focht mit sechs Gegnern gleichzeitig. Ein langes Messer fügte ihr einen Schnitt am Arm zu. Verbissen wehrte sie sich. Sie hatte große Gefahren bestanden und selbst gegen Dämonen und Ungeheuer gekämpft. Sollte sie sich in einer dunklen Gasse von Halsabschneidern umbringen lassen?


      Nein, dachte sie und führte Skorpion mit neuer Kraft. Zum Fechten bedurfte es eines stählernen Handgelenks und blitzschneller Reaktionen. Wenn die Banditen gehofft hatten, Morganas Arm würde erlahmen, sahen sie sich getäuscht. Morgana hatte keine gewaltigen strotzenden Muskelpakte wie Guntur, aber stählerne Flechsen und Sehnen, und sie war äußerst gelenkig und schnell.


      Ihr Fuß schnellte hoch und traf einen Gegner, der sich nur auf ihr Schwert konzentrierte, derart am Hals, dass er bewusstlos niederstürzte.


      Distel fehlte ihr. Skorpion flirrte und blinkte, öfter entging Morgana nur durch schnelle Körperdrehungen und Ausweichbewegungen Hieben oder Stichen. Ihr Umhang war an mehreren Stellen zerfetzt. Der Umstand, dass sie darunter ein Panzerhemd trug, hatte sie bisher vor schweren Verletzungen bewahrt.


      Nur der eine Messerstich war durch das Panzerhemd gedrungen und hatte sie am Arm verletzt; er hätte sonst ihre Kehle getroffen. Fünf Angreifer attackierten Morgana noch. Die andern waren tot oder verwundet, jedenfalls kampfunfähig oder -unlustig.


      »Bringt den Mann um, bevor er wieder zu sich kommt!«, befahl der narbengesichtige Anführer, ein Finsterling ersten Ranges.


      Schon standen zwei Banditen über Guntur, Messer und Schwert erhoben. Morgana sprang mit einem Schrei in die Luft, über die Klingen weg, die sie bedrohten. Mit den Füßen landete sie im Rücken des einen Mörders, den andern traf sie mit dem Schwertknauf und schlug ihn bewusstlos.


      Beide Banditen lagen am Boden. Morgana stand über Guntur und beschützte ihn; eigentlich hätte es anders sein sollen. Jetzt hörte man klirrende Schritte, Fackelschein näherte sich und geisterte über die Hauswände und Mauern.


      »Die Wache kommt!«, rief Narbengesicht, der Wortführer. »Weg hier! Nehmt die Verletzten mit!«


      Zwei Banditen schleppten vier weitere mit, die sich auf sie stützten und humpelten. Das Narbengesicht bedrohte Morgana mit dem Schwert. Morgana sprang vor, machte eine Finte und schlug dem Halunken das Schwert aus der Hand. Schon saß ihm Skorpions Klinge am Hals.


      »Gnade!«, wimmerte er. »Lass mich leben, Herrin!«


      »Dreh dich um!«


      Der Bandit gehorchte, und Morgana schlug mit dem Schwertknauf zu. Ohnmächtig sank er nieder. Jetzt stürmten sechs Wächter mit Eisenhauben und Kettenhemden, mit Hellebarden und Piken bewaffnet, das Schwert am Gürtel, in die Gasse. Rasch streifte sich Morgana die Kapuze über.


      »Was ist hier los?«, fragte der Webel der Wache.


      »Wir sind überfallen worden«, antwortete Morgana, während sie ihren Dolch wieder an sich nahm, wo der Bandit vom Balkon gestürzt war. »Von diesen Männern.«


      Guntur regte sich wieder. Sein eisenharter Schädel hatte den Wurf mit dem Steinbrocken inzwischen »verdaut«.


      »Wirf deine Waffen weg!«, verlangte der Webel. »Wird es bald, Bursche?« Er hielt Morgana, die Kapuze und Umhang tarnten, für einen jungen Mann. »Ihr kommt allesamt in den Kerker.«


      »Flieh, Morgana«, raunte Guntur ihr zu. »Das erledige ich.«


      Er erhob sich und stellte sich taumeliger, als er war. Vier Wächter packten ihn, während die beiden restlichen Morgana mit ihren Piken bedrohten. Sie warteten ab. Zwei Banditen, die ihre Kameraden zurückgelassen hatten und die noch lebten, stöhnten am Boden. Der Anführer war immer noch bewusstlos.


      »Fesselt ihn«, befahl der Webel und deutete auf Guntur.


      Plötzlich war es, als ob ein Katarakt ausbrechen würde, doch er schleuderte keine Wassermassen, sondern Menschen, Zwei, drei Wächter wirbelten zur Seite, von Guntur mit Wucht geworfen oder gestoßen. Dem vierten Wächter schlug der Hüne die gewaltige Faust derart auf den Helm dass der Mann niederstürzte.


      Guntur entriss dem Webel die Hellebarde, brach sie überm Knie entzwei und warf dem entsetzten Mann die beiden Stücke vor die Füße. Der sechste Wächter wich zurück und senkte die Hellebarde. Der Webel trat zwei Schritte zurück und zog mit zittriger Hand sein Schwert.


      Ernsthaft verletzt waren die Wächter nicht, aber sie wussten jetzt, welchen Gegnern sie gegenüberstanden und hatten Respekt.


      »Steck dein Käsemesser weg, bevor ich ernsthaft böse werde!«, sagte Guntur zu dem Webel.


      Morgana sprach: »Nehmt die Banditen fest und lasst uns in Ruhe!«


      Sie wisperte Guntur etwas zu.


      »Wir haben nichts verbrochen«, fuhr sie dann laut fort, »und sehen keinen Grund uns einsperren zu lassen.«


      Die Wächter wagten keinen Angriff. Drei von ihnen lagen oder kauerten ohnehin noch. Morgana steckte Dolch und Schwert weg. Guntur legte die Hände zusammen und machte den Steigbügel. Er stand mit dem Rücken an der fünf Spannen hohen Mauer.


      Morgana setzte den Fuß in Gunturs Hände. Er schnellte sie hoch. Morgana wirbelte in die Luft wie von einem Katapult abgeschossen, vollführte gewandt eine Drehung und verschwand jenseits der Mauer. Bei ihrem akrobatischen Akt rutschte ihr die Kapuze vom Kopf, ihre langen Haare flatterten.


      »Bei der fischköpfigen Ran!«, rief der Webel. »Es ist eine Frau.«


      »Und was für eine«, sagte Guntur, hob sein Breitschwert auf und rannte die Gasse entlang. Über die Schulter rief er noch zurück: »Gute Nacht, Freunde.«


      Von den Wächtern traf keiner Anstalten ihn zu verfolgen oder Morgana zu suchen. Die Wackeren sammelten die Banditen ein. Der Webel staunte, als er den Narbengesichtigen sah.


      »Ran! Das ist Orfud der Meuchler, der schlimmste Halsabschneider von ganz Rhysbanna. Den suchen wir schon lange. Man sollte dem Mädchen und ihrem Gefährten einen Orden verleihen. Mit der Banditenbrut haben sie ordentlich aufgeräumt.«


      »Wer mögen die beiden wohl gewesen sein?«, fragte ein Wächter.


      Der Webel hatte mehr als einen Verdacht. Er schwieg jetzt, doch sein vorgesetzter Offizier würde erfahren, was er dachte.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Die Haare möchte ich mir ausreißen wenn ich welche hätte«, beklagte sich Guntur. »Du willst immer noch in den ›Wolfskäfig‹? Hast du noch nicht genug?«


      Er und Morgana hatten sich in einem kleinen Park getroffen; Gunturs Schädel summte immer noch wie ein Bienenkorb. Aber der Schwarze hatte schon in weit schlechterem Zustand fest auf seinen Füßen gestanden. Morgana hatte ihre Verletzung mit einem Lappen verbunden.


      »Warum nicht?«, fragte sie fröhlich. »Jetzt bin ich gerade in der richtigen Laune.«


      »Ostara, Makro und Ibit! Alle Götter und Dämonen! Ich kann dich nicht verstehen. Wir sollten froh sein noch einmal mit heiler Haut davongekommen zu sein.«


      »Das ist das erste Mal, dass du den Besuch einer Schenke ablehnst. Beweg dich!«


      Guntur folgte Morgana durch die finsteren Hinterhöfe und einen engen Durchgang. Morgana besaß die Gabe sich Örtlichkeiten genau einzuprägen. Sie konnte sich auch bei Nacht ziemlich genau vorstellen, wo sie sich befand, und vermochte sich gut zu orientieren.


      Bald pochte sie mit dem Dolchknauf an die Hintertür des ›Wolfskäfigs‹. Ein grobschlächtiger Schankknecht öffnete.


      »Was wollt ihr?«, frage er mürrisch.


      »In die Schenke«, antwortete Morgana.


      »Sie ist geschlossen! Verschwindet!«


      Guntur griff Morgana über die Schulter, packte den Schankknecht am Kragen, hob ihn hoch und warf ihn verächtlich zur Seite wie ein Lumpenbündel.


      »Jetzt ist offen«, bemerkte er lakonisch. »Wenn du unbedingt in diese Räuberhöhle willst, tritt ein.«


      Morgana und Guntur gelangten durch einen düsteren Gang in den großen verräucherten Schankraum. Hinter ihnen rappelte sich der Hausknecht fluchend wieder auf. Der »Wolfskäfig« war gut besetzt. Der bärtige Wirt hatte die Figur eines Ringers und verschlagene Augen. Drei Schankdirnen bedienten.


      An den zahlreichen Tischen saßen gefährlich aussehende oder völlig heruntergekommene Männer und einige stark geschminkte und mit billigem Schmuck behängte jüngere Frauen. Im Hintergrund der Schenke gab es bogenartige Nischen, die man durch Vorhänge verschließen konnte.


      Auf einer kleinen Bühne verrenkte sich zu den Klängen eines unsichtbaren Flötenspielers eine Bauchtänzerin. Ein Mann führte hinter ihr alle möglichen Bocksprünge und akrobatischen Akte auf. Das Stimmengewirr in der Schenke brach jäh ab als Morgana und Guntur eintraten.


      Beide streiften die Kapuze ab. Ein Raunen lief durch die Schenke als man sah, dass es sich bei Morgana um ein bildschönes Mädchen handelte.


      Auch der Mann, der in einer der Nischen saß und durch den Vorhangschlitz spähte, staunte. Es handelte sich um einen der zahlreichen Spione König Vaudrons.


      Er spitzte die Ohren. Morgana und Guntur stellten sich an den Tresen. Man machte ihnen bereitwillig Platz. Die Gäste und auch das Personal beobachteten sie misstrauisch und abwartend.


      Morgana warf eine Münze auf den grobgezimmerten Tresen, dass sie sich klirrend drehte.


      »Wein«, bestellte sie.


      Der Wirt schenkte ein. Er grinste dabei, was sein Gesicht nicht verschönerte. Seinen Hausknecht, der ihn fragend ansah und von der Hintertür her gestikulierte, schickte er fort.


      »Ich freue mich, Euch in meinem Haus begrüßen zu dürfen, edle Herrin.« Der Wirt dienerte. »Sucht ihr Zerstreuungen? Ich kann Euch alles bieten. Glücksspiele, starke Männer, die eine Frau zu erfreuen vermögen, sogar die Träume des Schwarzen Lotos.«


      Morgana schmeckte einen Schluck Wein und spie ihn gleich wieder aus.


      »Schurke, Wein habe ich bestellt, nicht Essig!«


      »Aber das ist fast mein Bester.«


      »Dann müsstest du noch Geld dazugeben, wenn jemand den schlechten trinken soll. Schenk uns vom Besten ein, und stell eine Karaffe mit klarem Wasser dazu. Das wird man hoffentlich trinken können.«


      »Ihr wollt – Wasser?«


      Der Wirt staunte. Es war zwar allgemein üblich, den starken Wein mit Wasser zu vermischen, aber das fiel im ›Wolfskäfig‹ niemand ein. Jetzt erschien ein jüngerer Mann auf der Galerie oben. Er war klein und mager, seine Schultern sackten nach vorn. In seinem grauen Gewand wirkte er unscheinbar, man gönnte ihm kaum einen zweiten Blick.


      Doch er hatte scharfe und intelligente Augen. Er beobachtete schweigend. Der Wirt warf ihm einen Blick zu. Auch Morgana sah ihn. Der Kleine nickte unmerklich. Morgana erhielt, was sie wollte. Guntur verbat sich die Anspielungen und Angebote des Wirts ihr gegenüber und drohte diesem an, ihn mit dem Kopf voran in sein größtes Weinfass zu rammen.


      »Damit du einmal merkst wie die Pansche schmeckt, Halunke!«


      Morganas Blick schweifte über die Anwesenden. Sie verstand sich trotz ihrer Jugend darauf, Menschen einzuschätzen. Als sie mit Guntur an einem Ecktisch Platz nahm, winkte sie den Graugekleideten auf der Galerie zu sich her. Er zögerte, aber dann kam er und setzte sich.


      »Wir wollen mit jemand reden, der die Verhältnisse in Rhysbanna und auch die Geheimnisse vergangener Zeiten kennt«, sagte Morgana unverblümt.


      In der Kaschemme hatten die Gespräche wieder eingesetzt, allerdings zögernder als zuvor. Die Bauchtänzerin und der Akrobat, denen kaum jemand zusah, zeigten weiter ihre Kunst.


      »Kennst du jemanden?«


      »Vielleicht. Aber es ist nicht gut, zu viel zu wissen oder auszuplaudern. Das hat schon mancher mit seinem Leben bezahlt«, erwiderte der Graugekleidete.


      »Wie heißt du?«, fragte ihn Morgana.


      »Nennt mich Schunschun.«


      Das war das antalonische Wort für Wind. Morgana wollte wissen, warum ihr Gegenüber diesen Namen benutzte.


      »Man sagt, ich sei nicht zu fassen, so wie der Wind«, antwortete Schunschun. »Und dass ich überall eindringen kann. Davon lebe ich.«


      »So bist du ein Dieb?«


      Schunschun lächelte.


      »Ein Enteigner, würde ich es nennen. Denn allzu viel Geld verdirbt den Charakter, und ich leiste ein gutes Werk, indem ich manchen vor einem Teil seines Verderbens rette. Ich sorge auch für eine gerechtere Verteilung, weil ich einen Teil dessen, was ich an mich nahm, an die Armen verteile.«


      »An notleidende Schankwirte, Dirnen und Glücksspieler gewiss«, sagte der raue Guntur. »Edelmänner von deiner Sorte belohnt man in der Regel, indem man sie über die andern erhöht – am Kreuz oder am Galgen.«


      Morgana stieß Guntur an, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber Schunschun lachte nur.


      »Den Wind kann man nicht töten«, sagte er, von sich selbst überzeugt. »Ich hörte, es hat im Flussviertel einen Kampf gegeben. Wart ihr daran beteiligt?«


      »Und wenn es so wäre?«, fragte Morgana. Ihr zerrissener, durchstochener Umhang und der blutige Verband an ihrem Unterarm redeten eine klare Sprache.


      »Dann würde mir das gefallen. Orfud, diese narbengesichtige Ratte, ist endlich festgenommen worden. Ich hoffe nur, dass ihn Galeta an ihren Drachen verfüttert oder dass man ihm demnächst den Kopf abschlägt. Auch als eine Statue würde er mir gefallen.«


      Schunschun lachte rau.


      »Geht in ein Zimmer oben, der Wirt wird es euch nennen. Dort sucht euch jemand auf, der euch Auskunft erteilen kann.«


      Morgana und Guntur begaben sich in den ersten Stock hinauf. Mit dem Schlüssel, den ihnen der Wirt ausgehändigt hatte, sperrten sie die Tür eines Zimmers auf. Dort brauchten sie nicht lange zu warten. Lautlos huschte durch eine Wandtür ein Mann herein – Schunschun.


      »Vorsichtige Leute leben länger«, sagte er. »Jetzt, da wir unter uns sind, kann ich euch verraten, dass man mich auch den König der Diebe nennt. Ich weiß alles, was in und um Rhysbanna vorgeht. Geheimnisse kann ich jederzeit herausbringen. – Was wollt ihr wissen?«


      »Forderst du keine Belohnung, wenn du uns Geheimnisse verrätst?«, fragte Guntur.


      »Nicht von denen, die Orfud den Meuchler und seine Banditen besiegten und dafür sorgten, dass das Narbengesicht im Kerker landete. Orfud hatte es auf mein Leben abgesehen. Ich musste mich vor ihm verbergen. Ich bin ein Dieb, aber kein Mörder.«
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      »Jetzt wissen wir immerhin, dass es in Rhysbanna keine lebende Menschenseele mehr gibt, die mir verraten kann, wer mein Vater ist«, sagte Morgana, als sie und Guntur einige Zeit später zum Palast an der Südstraße zurückeilten. »Wenn mir Prinz Gwindar auch keine Auskunft zu erteilen vermag, ist meine Mission gescheitert.«


      Schunschun hatte vor Morgana sein Knie gebeugt als er erfuhr, dass sie von dem früheren Herrscherhaus abstammte. Das Geschlecht der Jespiden und besonders die Zeit vor der Eroberung Antalons durch Rushzaks Horden hatte den König der Diebe von jeher fasziniert. Von einer Palastsklavin abstammend, hatte er sich erstklassige Informationen verschaffen können. Auch Geheimdokumente hatte er gestohlen und gelesen.


      Er hatte immer gedacht, die Prinzessin Morgana, von der man annahm, sie sei bei der Eroberung und Plünderung von Rhysbanna ums Leben gekommen, sei Amalrics Tochter gewesen. Morgana seufzte. Sie hätte das so gern geglaubt und Gewissheit darüber gehabt.


      Morgana und Guntur erreichten den Palast am Askransee und kletterten über die Mauer. Die Mitternachtsstunde war schon zur Hälfte vorüber. Unverzüglich eilten die beiden zur Statue des Prinzen Gwindar.


      Der Nachtwind säuselte in den Büschen und Bäumen. Zudem war ein Raunen und Wispern zu hören, ein Stöhnen und Seufzen. Erschüttert sahen Morgana und Guntur die blutigen Tränenspuren auf den Gesichtern der Statuen. Von einer geheimen Scheu ergriffen, näherte Morgana sich der Statue. Sie schlug die Kapuze zurück.


      Dann berührte sie den Versteinerten mit ihrem Siegelring, dem einzigen Andenken an ihre Mutter Jahpur.


      »Onkel Gwindar?«, fragte sie zaghaft.


      »Meine kleine Morgana«, flüsterte die Statue, während rundum im Park der Klagechor andauerte. »Ich habe dich in meinen Armen gewiegt, als du ein Baby warst. So erfreut ich bin, dich wiederzusehen, bitte ich dich um eins: Flieh aus Rhysbanna! Verlasst die Stadt, oder ihr werdet es bitter bereuen! Galeta wird dich und deinen Begleiter mein Schicksal teilen lassen.«


      »Sie ist die Macht hinter dem Thron«, sagte Morgana. »Ich weiß es schon von Schunschun. Prinz Gwindar, der Dunkle Rushzak behauptete, nicht König Amalric, sondern er wäre mein Vater. – Stimmt das? Sprich offen zu mir.«


      »Das höre ich jetzt zum ersten Mal«, flüsterte es auf dem Stein. »Ich kann nicht glauben, dass sich Jahpur soweit vergessen konnte. Rushzak war allerdings ein mächtiger Herrscher und ein großer Magier. Vielleicht hat er Zauberei gebraucht und sich Jahpur als ein Nachtmahr genähert. Solche Geschichten hat es gegeben. – Doch nein, das darf einfach nicht wahr sein.«


      Gwindar hatte den Stachel des Zweifels noch tiefer in Morganas Herz getrieben. Sie senkte den Kopf. Da stürzte Guntur, der ein Rascheln gehört hatte, plötzlich vor wie eine Urgewalt. Er zerrte einen Mann, der seine Gegenwehr rasch einstellte und schreckgelähmt in seinem Griff hing, hinter dem nächsten Busch hervor.


      Es war der alte Palastdiener Hako.


      »Also doch ein Spion«, sagte Guntur und schüttelte Hako wie ein Bär einen alten Dachs. »Was wolltest du ausspionieren?«


      »Gnade, Herr, Gnade«, war alles, was Hako winseln konnte.


      Morgana schickte Guntur mit ihm weg.


      »Verhör ihn an einer anderen Ecke des Gartens«, forderte sie. »Ich will weiter mit Gwindar sprechen.«


      Guntur vergewisserte sich, dass Hako keine Waffe bei sich trug – auch kleine Nattern konnten nachhaltig beißen –, klemmte ihn unter den Arm und trug ihn mühelos weg. Morgana wendete sich wieder an die Statue.


      »Ich bin traurig, dass du mir keine Auskunft zu geben vermagst«, sagte sie. »Die Ungewissheit und der Zweifel sind für mich schlimmer als alles andere. Rushzak ist tot, auch sein Geist wurde gebannt und vernichtet. Wie soll ich jemals die Wahrheit erfahren?«


      »Frag Galeta«, wisperte die Statue. »Sie war Rushzaks Geliebte und teilte viele seiner finsteren Geheimnisse, das weiß ich gewiss.«


      »Die Hexe? Aber wie soll ich sie zwingen, mir die Wahrheit zu gestehen? Das dürfte nicht so einfach sein.«


      »Es ... Komm morgen um die gleiche Stunde wieder, Morgana. Ich kann immer nur eine begrenzte Zeit sprechen. Ich ...«


      Ein seltsames Klingen war zu vernehmen. Dann stöhnte die Statue auf. Von da an hörte Morgana nur noch ein leises Rauschen und Wispern. Aber dies mochte ebenso der Wind in den Bäumen sein.


      In Gedanken versunken ging Morgana in die Richtung, in der Guntur mit Hako verschwunden war. Sie sah die beiden in einer Rosenlaube, in die der muskelstrotzende Guntur passte wie die Faust aufs Auge. Sein Breitschwert funkelte im Mondlicht. Morgana sprang hinzu und fasste ihn am Arm.


      »Was hast du vor, Guntur?«»Ich wollte dieser Ratte nur ein wenig das Fell gerben. Mit der flachen Seite der Klinge.«


      Guntur ließ das Schwert sinken. Hako warf sich Morgana zu Füßen und wiederholte unter Tränen sein Geständnis.


      »Herrin, ich werde erpresst, euch auszuspionieren. Wenn ich mich weigere, werden meine Angehörigen an den Drachen verfüttert und ich selbst in Stein verwandelt. – Habt doch Erbarmen, ich konnte nicht anders.«


      »Was solltest du herausbringen?«, fragte ihn Morgana abermals.


      »Ich sollte hören, was ihr von Prinz Gwindar erfahren wolltet. Den Grund, weshalb Ihr nach Rhysbanna gereist seid und ob ihr vielleicht eine Verschwörung gegen König Vaudron plant.«


      »Das letztere ist nicht der Fall«, sagte Morgana. »Du kannst zu denjenigen gehen, die dich beauftragten, und ihnen erzählen, was du gehört hast. Danach will ich dich nicht mehr in diesem Palast sehen. – Guntur, lass ihn laufen!«


      Der Hüne gehorchte. Hako küsste Morganas Hand, stammelte Dank und dass er ihr das nie vergessen wollte. Dann rannte er davon so schnell er konnte, voller Angst, Guntur könne ihn vielleicht wieder packen. Morgana teilte Guntur mit, was sie noch erfahren hatte.


      »Galeta dürfte nicht so leicht zu packen sein«, sprach der Schwarze. »Diese Hexen sind schlüpfriger als Schlangen und mindestens zehnmal so giftig und gefährlich. Zu dumm, dass Gwindar nur eine ganz kurze Zeit sprechen konnte. – Was hast du jetzt vor, Morgana?«


      Morgana reckte und streckte sich und gähnte herzhaft.


      »Erst einmal tüchtig ausschlafen, mein lieber Guntur. Dann sehen wir weiter.«


      Guntur staunte.


      »DU willst hier im Palast bleiben?«


      »Auf alle Fälle. Ich nehme an, dass Vaudron mich morgen oder vielmehr heute in seinen Palast einladen wird. Ich werde hingehen.«


      »Du bist ganz schön frech. Du willst so tun, als ob nichts geschehen wäre?«


      »So ist es.«


      Als sie zum Palast schritten, murrte Guntur, weil man Hako ohne Denkzettel hatte laufen lassen.


      »Er ist ein armer Teufel«, sagte Morgana. »Was sollten wir denn mit ihm?«


      Sie verschwanden in dem Palast. Weder Morgana noch Guntur hatten den alten Uhu bemerkt, der auf einem Ast in der Nähe der Rosenlaube saß. Zuvor war er bei der Gwindar-Statue gewesen. Jetzt stieß er ein dumpfes Schuhe aus und flog empor, der Insel Alarys zu.
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      Galeta lag nach ihrer Beschwörung schlafend auf ihrem Lager. Das Pochen eines Schnabels ans Fenster weckte sie. Sie klatschte in die Hände und Licht, durch das Spiegelsystem hergeleitet, erhellte ihr Gemach. Nun öffnete sie das Fenster.


      Der Uhu flog herein, setzte sich auf Galetas Schulter und gab Töne von sich.


      Galeta lauschte ihm aufmerksam. Sie krauste die Stirn. Sie hatte nur wenige Vögel, die zum Spionieren abgerichtet waren. Auch bei ihnen ließ die Nachrichtenübermittlung oft zu wünschen übrig, weil die Vogelhirne komplizierte Zusammenhänge nicht zu erfassen vermochten.


      Was Galeta hörte, war eine verzerrte Wiedergabe eines Großteils der Laute, die der Vogel vernommen hatte.


      Die Hexe strich dem Uhu über den Kopf.


      »Mein braver Schuhu.« Sie gab ihm einen Leckerbissen, »Flieg jetzt auf deinen Schlafbaum, du darfst dich den Rest der Nacht ausruhen.«


      Nachdem der Vogel davongeflattert war rief Galeta nach ihren beiden Leibsklavinnen, ließ sich mit parfümiertem Wasser abwaschen und erfrischen und kleidete sich an. Sie wählte ein schwarzseidenes Gewand, das mit stygischen Hieroglyphen und Zeichen bestickt war. Eine Sklavin trug Galeta die Schleppe.


      Schon auf dem Flur, überlegte sie, ob sie ihren Drachen Grymfak herbeiholen und sich von ihm in den Herrscherpalast tragen lassen sollte. Sie entschied sich dagegen. Es hätte zu lange gedauert bis Grymfak da war, und eine weitere Beschwörung in dieser Nacht ging über ihre Kräfte.


      Ruderer brachten Galeta in einem Boot zur Anlegestelle des königlichen Palasts, wo sie die Wachen kontrollierten und man sie gleich zum Herrscher führte. Ihr Kommen war schon gemeldet. Vaudron hatte bis Mitternacht getafelt, war aus einem weinschweren Schlaf geweckt worden und befand sich in entsprechend schlechter Laune.


      Vier Personen warteten bei dem Herrscher in dem kleinen Audienzraum, als Galeta hoheitsvoll eintrat: Robur, der Gardehauptmann, der Webel der Wache, die auf Morgana und Guntur getroffen war und Orfud den Meuchler verhaftet hatte, der Spion aus dem ›Wolfskäfig‹, sowie der zitternde alte Hako.


      Vaudron wies der Zauberin den Sessel zu seiner Rechten an.


      »Sprecht!«, forderte er die Anwesenden auf.


      Einer nach dem anderen erstatteten sie Bericht. Der Spion wurde mit einer Handvoll Goldmünzen entlassen. Hako sollte in einem Vorraum warten. Der Webel durfte abtreten, nachdem ihn Robur zusammengestaucht hatte, weil er nicht fähig gewesen war mit seiner Wachabteilung auch Morgana und Guntur festzunehmen. Jetzt erzählte Galeta, was sie außerdem noch wusste.


      »König Vaudron, Herrin, überlasst das mir!«, polterte Robur und rasselte mit dem Schwert. »Ich werde diese freche Göre und ihren aufgeplusterten Schwarzen in Ketten vor Euren Thron schleifen! Wie können sie es wagen, nach der Sperrstunde herumzuschnüffeln und das königliche Gebot zu brechen?«


      »Ich verstehe deine Empörung, starker Robur«, sagte Galeta. »Aber hier handelt es sich um weit mehr als um die Einhaltung der Sperrstunde.«


      Sie wippte mit ihrer magischen Rute.


      »Es wäre allzu primitiv, die beiden mit Gewalt anzupacken und etwa eine ganze Abteilung der Garde gegen sie aufzubieten. Damit würden wir uns der Lächerlichkeit anheimgeben. Nein, meine Pläne sind anders.«


      Sie winkte Robur zu gehen. Vaudron senkte zustimmend den Kopf, der Hauptmann mit dem wallenden Bart marschierte mit klirrendem Schritt ab.


      »Er ist dumm und stark«, sagte Galeta mit abschätzigem Blick, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Wir wissen jetzt genau, was Morgana vorhat, Vaudron. Sie wird versuchen, von mir zu erfahren, wer ihr Vater ist.«


      »Warum sagst du es ihr denn nicht einfach? Wer ist es, Galeta?«


      »Ich will sie quälen. Du brauchst es auch nicht zu wissen, Vaudron. Lass Schunschun, den Dieb, verhaften. Er kommt in den Kerker. Außerdem lade Morgana morgen zu einem Bankett ein, aber ohne Guntur. Ich will sie bei diesem Bankett persönlich kennenlernen. Zudem werdet wir, während sie bei uns im Festsaal ist, Guntur fangen. Dann plane ich etwas Spezielles.«


      Galeta flüsterte Vaudron ins Ohr. Er lachte und schlug sich auf die Schenkel.


      »Du bist wahrhaft eine Teufelin, Galeta. Du trägst den Namen einer Hexe zu Recht. In deinen Adern fließt Stygiens uraltes verderbtes Blut.«


      »So ist es. Hast du alles verstanden? Was ist deine Meinung?«


      »Ich stimme dir zu, Galeta, wie immer. Mich sorgt nur eins: Gunturs Gefangennahme. Er hat ungeheure Kräfte. Wie nun, wenn er uns nicht lebend in die Hände gerät?«


      »Dazu habe ich mir schon etwas einfallen lassen. Er hat Kräfte wie ein Bär, wir werden ihn auch fangen wie einen Bären. Dann ab mit ihm in den Folterkeller. Ich plane mit ihm und Prinz Nizam eine besondere Demonstration.«


      »Dem Sohn des Radschahs von Vatsikya?«


      »Genauso ist es.«


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana und Guntur schlummerten friedlich und ahnten noch nichts von den Gefahren, die ihnen drohten. Am späten Vormittag ritten sie in die Stadt zu Joni ben Latrek, der im Haus eines Geschäftsfreundes abgestiegen war. Der Handelsherr war guten Mutes, seine geschäftlichen Angelegenheiten schritten voran.


      Nachdem sie einen Imbiss verzehrt hatten ließ sich Morgana von ihm einige erlesene Schwerter und Seidenstoffe aushändigen, die ihre Karawane befördert hatte. Außerdem beorderte sie ein Kamel mit einer Traglast von Spezereien, Gewürzen und Früchten zu ihrem Palast. Noch während sie mit ben Latrek und seinem Geschäftsfreund, einem Pfeffersack, der jedem nach dem Mund redete, zusammen war, trafen Boten aus dem Herrscherpalast ein und luden sie zum Bankett.


      Der Herold teilte in der Einladung unmissverständlich mit, nur Morgana würde von dem Herrscher erwartet.


      »Das ...«


      Morgana unterbrach Guntur, kaum dass er den Mund geöffnet hatte. »... gefällt dir nicht.«


      »Nein«, antwortete Guntur. »Man will uns trennen. Geh da nicht hin!«


      »Aber ... – das müsst ihr«, warf der antalonische Händler ein. »Zu dem Bankett kommen auserwählte Persönlichkeiten. Es ist eine hohe Ehre und etwas ganz Besonderes. Mir ist diese Auszeichnung noch nie widerfahren.«


      Er wisperte: »Zu diesen Banketten erscheint oft auch die Herrin Galeta.«


      »Hexe wolltest du wohl sagen«, brummte Guntur. Der Handelsherr eilte zur Tür und vergewisserte sich, dass die Boten des Herrschers schon außer Hörweite waren. Der Händler rang die Hände.


      »Keine Verunglimpfung der Edlen, deren Namen zu nennen einem Krämer wie mir nicht geziemt, in meinem Haus! Ihr stürzt euch und mich ins Unglück.«


      »Feigling«, sagte Guntur, auf dessen kahlgeschorenem Schädel nach dem Steintreffer in der Nacht eine eigroße Beule prangte. »Jämmerliche Krämerseele.«


      Auch ben Latrek ermahnte den Schwarzen. Morgana und Guntur verließen das Haus rasch.


      »Was für ein Wurm«, sagte Guntur, während sie über den belebten Markt schlenderten. Er biss in eine Frucht, dass der Saft spritzte. »Kein Wunder, dass einer wie Vaudron sich auf dem Thron zu halten vermag, wenn die anderen Einwohner von Rhysbanna auch so sind wie dieser Krämer.«


      Morgana, die in Rhysbanna geboren war, fühlte sich angesprochen, das Volk zu verteidigen. »Es gibt überall Feige und Tapfere. Ein Händler ist meist kein Held. Ich leiste der Einladung natürlich Folge, Guntur.«


      Guntur blieb stehen.


      »Und wenn Galeta bei dem Bankett ist?«


      »Umso besser, dann lerne ich sie gleich persönlich kennen. Oder glaubst du etwa, ich würde mich vor ihr verkriechen, Guntur?«


      »Wer den brüllenden Löwen flieht, der ist kein Narr, sondern klug.«


      »Lass deine Sprüche.« Plötzlich stand, wie aus dem Boden gewachsen, Schunschun der Dieb vor ihnen. Statt seines grauen Gewands trug er einen schmutzigen Umhang.


      »Ich werde gesucht«, sprach er so leise, dass ihn nur Morgana und Guntur verstehen konnten. »Es ist Gefahr im Verzug. Um mich sorgt euch nicht, ich kenne genug Schlupfwinkel, um unterzutauchen. Falls ihr euch verstecken müsst oder mich sucht, wendet euch an den Tuchhändler Babek in der Färbergasse.«


      Damit war er schon wieder verschwunden, in der Menge untergetaucht, schnell wie ein Wiesel. Selbst Morgana und Guntur, die beide äußerst scharfsichtig waren, hatten ihn sofort aus den Augen verloren.


      Bevor Guntur etwas äußern konnte, sagte Morgana trotzig: »Ich gehe trotzdem zu der Einladung. Jetzt erst recht. Wir sind gewarnt, und ich kann auf der Hut sein.«


      Guntur verdrehte sein Auge zum Himmel und unterhielt sich mit seinem Skarabäus. Er wusste, wann es zwecklos war, mit Morgana zu streiten.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Die Handelsherrin Morgana Ray, genannt die Schwarze Rose!«, rief der Zeremonienmeister und stieß dreimal mit seinem Stab auf.


      Morgana betrat, von drei Dienern begleitet, den weiträumigen Festsaal mit seinen Säulen und Springbrunnen. Vaudrons Thron stand erhöht. Neben ihm saß, gleichberechtigt mit dem König, in Schwarz und in Silber während Vaudron in Gold und Purpur prangte, Galeta.


      Der Saal, der zusätzlich zum Tageslicht, das matt durch die Buntglasfenster schimmerte, von Fackeln und Lampen erhellt war, wies eine breite Galerie auf. Die Wände waren aus Marmor, der Boden gefliest.


      Die Gäste waren schon zahlreich erschienen. Sie starrten Morgana an, die ein schimmerndes Panzerhemd, Helm, Dolch und Schwert trug. Ein Geraune lief durch den Raum. Morgana schritt lächelnd zum Thron.


      Unter ihrem silbern schimmernden Helm fiel die Flut des schwarzen Haares lang auf ihre Schultern herab. Als einzigen Schmuck trug sie außer dem Siegelring ihrer Mutter eine Halskette mit einem funkelnden blauen Diamanten. Es war das Kleinod, das sie bei ihrer Bewährungsprobe aus dem Nest des Greifen in den fernen Khurristan-Bergen geholt hatte, damals als Rushzaks Häscher unter Hoska Malik die Bergfeste Sal ed Dins angriffen und die friedlichen Yusheni-Hirten unterhalb von ihr im Tal ausrotteten.


      Morgana hatte das Schmuckstück dann bei sich getragen. Als sie von den Piraten aus der Brythunia See gefischt und gefangengenommen worden war, hatte man es ihr abgenommen. Sie hatte es dann wieder an sich genommen als sie sich zur Anführerin der Piratenbruderschaft aufschwang, und es in ihrem Gepäck gehabt und in Amarra zu einem besonderen Schmuck verarbeiten lassen.


      Galetas Augen hefteten sich gierig auf Morganas Schmuck. Die Diener, Karawanenknechte Morganas, trugen ihre Geschenke hinter ihr vor zum Thron. Palastdiener brachten die Kamellast. Auch Morganas reiche Geschenke wurden bewundert.


      Morgana stand vor dem Herrscher und der Hexe. Der bärtige Robur, der neben der erhöhten Thronplattform wartete, musterte sie finster. Morgana sah ihre Widersacher zum ersten Mal Auge in Auge.


      »Wir sehen dich in Waffen, Morgana Ray?«, fragte Vaudron mit gerunzelter Stirn.


      »Soll die Schwarze Rose ihre Dornen abbrechen?«, fragte Morgana. Gelächter rundum bewies ihr, dass sie gut geantwortet hatte. »Dann wäre sie keine Rose mehr.«


      Robur trat vor. Er stampfte mit dem Eisenschuh auf.


      »Leg Rüstung und Waffen ab und knie vor unserem Herrscher und seiner Fürstin«, verlangte er. »Oder ich zwinge dich dazu!«


      Morgana zog Skorpion halb aus der Scheide.


      »Versuch es, du eisenbeschlagener Tölpel!«


      Die Zornesader schwoll an der Stirn des Hauptmanns. Galeta befahl ihm sich zu beherrschen.


      »Wir haben keine Kleidervorschrift erlassen«, sagte sie. »Es kann jeder zum Bankett erscheinen wie es ihm beliebt. Allzu bequem dürfte deine Kluft allerdings nicht sein, liebe Morgana. Was hast du denn alles mitgebracht?«


      Die Diener legten die Geschenke auf die Thronstufen, damit Vaudron und Galeta sie besichtigen konnten. Vaudron bedankte sich höflich.


      »Du wirst morgen ein Gegengeschenk erhalten, das in seiner Art einmalig ist«, sagte Galeta, Sie schnippte mit den Fingern. »Nimm dort am oberen Ende der Tafel Platz. Das Bankett kann beginnen.«


      Morgana neigte knapp den Kopf, setzte den Helm ab und warf die Haare zurück. Sie ließ sich auf die Polster und Kissen sinken.


      Es war in Antalon üblich, bei Tisch zu liegen. Die flache, hufeisenförmige Tafel war mit den Vorspeisen überladen. Mundschenke standen bereit. Sklavinnen eilten, um den Gästen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Musikinstrumente erklangen, Flöten, Zimbeln, Becken und ein Xylophon.


      Nackte junge Sklaven wedelten mit großen Fächern, obwohl es wegen der Temperatur nicht nötig war. Räucherbecken verbreiteten würzige Düfte und hielten die Fliegen fern.


      Nachdem das Bankett offiziell eröffnet war, langten die gut zweihundert Gäste wacker zu. Vaudron und Galeta stiegen herab von ihren Thronen und gesellten sich zu ihren Gästen, lagen mit ihnen zu Tisch. Tänzerinnen, Akrobaten, Clowns, Ringer und Schauspieler, die Verse deklamierten und Szenen aufführten, sorgten für die Unterhaltung der Gäste.


      Außerdem plauderte man natürlich. Das Bankett artete bald zu einem Gelage aus. Morgana sah, wie angetrunkene Männer hinter Lustsklavinnen hereilten und sie haschten. Sie trugen sie in Seitengemächer, wo Ruhebetten standen, oder hinter die Säulen.


      Morgana ekelte es. Die weiblichen Gäste waren leicht bekleidet und benahmen sich schamloser, als es Morgana in der letzten Nacht bei den Dirnen im Gaunerviertel erlebt hatte. Morgana nippte nur an ihrem Wein und aß wenig. Ein fetter Mann ihr gegenüber empfahl ihr, unbedingt die Wachtelzungen zu versuchen.


      »Ein Gedicht!« Er verdrehte die Augen. »Dafür würde ich einen Mord begehen.«


      Morgana hätte ihn am liebsten geohrfeigt, so missfiel ihr dieser Höfling. In Rhysbanna war es wie an vielen anderen Herrscherhöfen. Gewissenlose Höflinge, Ränkeschmiede und Günstlinge prassten und amüsierten sich. Sie wussten bald nicht mehr, wie sie die übersättigten Sinne noch kitzeln sollten, so verderbt waren sie.


      Das Leiden des Volkes rührte sie nicht. Über Rechtsbrüche und Ungerechtigkeiten ihrer Herren lachten sie nur und spendeten Beifall. Es waren rückgratlose Kreaturen, die Morgana mit Schmeißfliegen verglich.


      Vaudron und Galeta waren immerhin noch hassenswert, die Hofschranzen und Günstlinge konnte man nur verachten. Als ein lüsterner Höfling sich bei Morgana niederließ und ihr zweideutige Komplimente machte, schlug sie ihm mit der Faust ins Gesicht, dass er ans Mund und Nase blutete.


      »Eine vornehme Dame sollte höchstens eine Ohrfeige geben«, sagte Galeta, die die Szene beobachtet hatte, spöttisch. »Du hast raue Sitten, Morgana.«


      »Bessere als die schlüpfrigen und schmutzigen, die ich hier erlebe!«, rief Morgana und sprang auf. Ihr Gesicht glühte. »Ich will mich zurückziehen.«


      »Eine Weile wirst du es bei uns hoffentlich noch aushalten«, erwiderte die Hexe. »Lass uns plaudern. Aber zuerst sollst du eine besondere Attraktion erleben.«


      Vaudron forderte, man solle Morgana mehr Respekt erweisen. Der Höfling entfernte sich rasch. Hauptmann Robur war schon lange fort. Der König legte sich Morgana gegenüber an die Tafel, und auch Galeta gesellte sich zu ihr. Galetas Augen glitzerten und funkelten. Sie spielte mit ihrer reichverzierten. Ebenholzgerte.


      Es war schon später Abend geworden. Ein Gong schlug.


      »Jetzt erscheint unser Ehrengast«, sagte Galeta.


      Der Zeremonienmeister meldete ihn an.


      »Hetman Deng aus Kirdschukstand!«, verkündete er. »Der Gesandte des Fürsten Hung Noh!«


      Sklaven trugen den Hetman herein. Er hatte eine sitzende Haltung eingenommen, und entsetzt erkannte Morgana, dass er versteinert war. Galeta hatte ihn in seine jetzige Haltung hineingezaubert. Sein Gesicht war wie zu einem Schrei verzerrt.


      Das kalte, arrogante Gesicht der Hexe dagegen war eine Maske der Bosheit, in der die Augen teuflisch funkelten. Die silberne Zwinge an Galetas Stab zielte auf Morganas Herz.


      Instinktiv erkannte Morgana, dass der Ebenholzstab die Waffe war, mit der die Hexe ihre Opfer in Stein verwandeln konnte. Morgana war sprungbereit und hellwach. Sie war bereit, ihren Dolch zu ziehen, Galetas Zauberstab zur Seite zu schlagen und sich auf, die Hexe zu stürzen.


      Ob sie danach lebend und unversteinert den Saal verlassen konnte wusste Morgana nicht. Aber sie würde nicht kampflos untergehen.


      Doch Galeta zog ihren Stab wieder zurück und legte ihn in ihren Schoß. Sie hatte anderes mit Morgana vor. Jetzt sollte sie noch nicht zu einer Steinfigur werden. Morgana rückte ein Stück von der Hexe weg.


      Man hatte den versteinerten Hetman ihr gegenüber neben Vaudron abgesetzt. Die Gäste grinsten, klatschten Beifall und verspotteten die Statue.


      »Nun, lieber Deng, seid ihr gut bei Gesundheit?«, fragte einer. »Esst und trinkt so viel ihr wollt.«


      »So schweigsam heute?«, fragte ein Weib mit einem Brustschmuck aus Achat und Edelsteinen. Die Haare umrahmten ihr das geschminkte Gesicht, eine elegant frisierte Spitze reichte bis unter die Mundwinkel. Das Weib wiegte sich aufreizend hin und her. »Man könnte meinen, ihr wärt aus Stein, Edler Deng.«


      Gelächter belohnte den geschmacklosen Witz. Vaudron schüttete der Statue Wein ins Gesicht. Er tropfte von ihr herunter.


      »Auf euer Wohl, Hetman Deng!«, rief der halbbetrunkene König. »Und auf Kirdschukstand, das ich demnächst meinem Reich einverleiben werde.«


      »Ein Kriegszug?«, fragten in der Nähe Befindliche neugierig.


      »Das ist noch nicht spruchreif«, erwiderte Vaudron.


      Morgana fand das Treiben um sie herum immer widerwärtiger. Sie hörte durch das Gerede der Gäste und den schrillen Lärm der Musikinstrumente, die gerade wieder eingesetzt hatten, das Wispern der Statue: Erlöst mich! Schlagt mir den Kopf ab!


      Galeta hatte es auch vernommen. Ihr grüner Blick fand Morganas Augen.


      »Das dürfte kaum etwas nützen«, sagte Galeta. »Solange ich lebe, wirkt mein Zauber, ob die Statue nun einen Kopf auf den Schultern trägt oder nicht.«


      »Wir werden uns später, wenn er zu sprechen beginnt, noch mit dem Hetman Deng unterhalten«, lallte König Vaudron.


      Während Tänzerinnen auftraten und bunte Dämpfe aus Räucher-und Sprühgefäßen den Saal vernebelten, wendete sich Galeta an Morgana.


      »Ich weiß, weshalb du hier bist, schöne Morgana.« Hass und Neid schwangen in der Stimme der Hexe, als sie das sagte. »Du wolltest mich etwas fragen?«


      Morgana neigte sich zu ihr.


      »Ja. Wer ist mein Vater, Galeta? Verratet es mir.«


      »Gern. Aber nicht jetzt, sondern morgen. Du wirst zu einer Audienz gebeten. Dabei erhältst du dein Geschenk.«


      Das war Galetas letztes Wort. Morgana erklärte, gehen zu wollen und erhielt Vaudrons Erlaubnis. Sie hätte das Bankett auch dann verlassen, wenn es dem Herrscher nicht gefallen hätte. Froh, dem verderbten Treiben entronnen zu sein, atmete Morgana dann tief die frische Nachtluft ein.


      Durch die leeren Straßen des nächtlichen Rhysbanna eilte sie dem Palast an der Südstraße zu.


      

    


    
      *

    


    
      


      Guntur fand an diesem Abend keine Ruhe in dem Palast. Morganas quecksilbrige Nähe fehlte ihm, außerdem war er misstrauisch. Er wartete immer ungeduldiger auf ihre Rückkehr. Schließlich, als er schon drauf und dran war, zum Herrscherpalast aufzubrechen und nach ihr zu fragen, näherte sich ihm ein Diener.


      »An der Hintertür steht ein Mann, der mit dir sprechen will«, meldete er. »Er sagt, er hat eine geheime Botschaft.«


      »Wie sieht er aus?«


      »Groß, annähernd so gewaltig wie du. Er trägt einen dunklen Umhang und hat einen mächtigen Bart.«


      »Sein Name?«


      »Den hat er nicht genannt.«


      »Ist er allein?«


      »Ja.«


      Guntur fasste seine Doppelaxt, holte sich einen Schild und eilte zum Hinterausgang. Der Diener blieb zurück. Guntur schaute misstrauisch hinaus. Aber da stand nur ein einzelner Mann, allerdings ein gewaltiger Brocken, unter einem Baum. Er hatte einen gehörnten Helm aufsitzen und näherte sich Guntur.


      »Wer bist du?«, fragte der Schwarze.


      Der Hüne öffnete seinen Umhang, den er vor der Brust zusammengerafft hatte. Er trug einen Brustpanzer darunter. Seine Schuhe waren aus Eisen. Er funkelte Guntur ah, die Hand am Schwert.


      »Robur, der Hauptmann der Garde.«


      »Und was willst du?«


      »Dich!«


      Guntur sprang zurück und schwang die Axt. Robur zog seine Klinge und fuchtelte damit. Es war nur ein Ablenkungsmanöver, damit Guntur sich auf ihn konzentrierte. Von der Palastbrüstung fiel ein stählernes Netz herab und legte sich über Guntur. Robur sprang ihn an und brachte ihn mit einem wuchtigen Rempler zu Fall.


      Guntur versuchte vergeblich, sich zu befreien, und verstrickte sich immer mehr in die Maschen. Fünf Männer sprangen von der Brüstung herunter. Gardesoldaten erschienen. Man konnte Guntur fesseln – er blieb in dem Netz – und wegschleifen.


      Ein Boot beförderte ihn zur Anlegestelle des königlichen Palastes. Von dort wurde er in den Kerker gebracht, der sich tief unter der Zitadelle des Palasts befand.

    

  


  
    
      5. Kapitel

    


    
      


      Morgana war außer sich, als sie Guntur nicht vorfand. Die Diener behaupteten alle, sie wüssten nicht, wo er sei. Morgana merkte, wie eingeschüchtert sie waren. Sie eilte in den Park zur Statue des Prinzen Gwindar – sie war verschwunden.


      Wie vor den Kopf geschlagen kehrte Morgana in den Palast zurück. War Guntur vielleicht zu einem Erkundungsgang aufgebrochen? Er konnte nicht lesen und auch nicht schreiben. Er hatte es nie gelernt. Sprachbegabt war er, obwohl sich sein Kauderwelsch manchmal schlimm anhörte. Vielleicht hatte Guntur den Dienern nicht genug getraut, um Morgana durch sie wissen zu lassen, wohin er ging.


      Morgana beschloss, bis zum Morgen abzuwarten. Mit ihren Waffen in Reichweite legte sie sich zur Ruhe nieder. Bald würde sie ihre vollen Kräfte brauchen. Es nützte nichts, wenn sie schlaflos umhergeisterte und dann ausgelaugt war.


      Der Morgen kam. Morgana rief, als sie erwachte, gleich nach den Dienern, um sie nach, Guntur zu fragen. Doch niemand antwortete, keiner erschien. Rasch kleidete Morgana sich an und durchstreifte den Palast, Skorpion und Distel in den Händen.


      Ihre Knechte waren alle verschwunden. Nur die Statuen standen im Park. Aus dem Fenster sah Morgana, dass man die zwei Ruderboote und die Barke an der Anlegestelle ihres Palastgrundstücks weggeholt hatte, während sie schlief.


      Sie eilte ans Tor. Dort traten ihr Wachen entgegen. Ein eiserner Schritt klirrte auf dem Pflaster. Der Gardehauptmann Robur erschien. Er grinste höhnisch in seinen Bart. Das Grundstück war von Gardesoldaten abgeschirmt, Morgana eine Gefangene.


      »Du darfst den Palast bis zur Audienz nicht verlassen«, teilte ihr Robur unfreundlich mit.


      »Wo ist mein Gefährte Guntur?«, fragte Morgana.


      »Das wirst du noch früh genug erfahren.«


      Zu weiteren Auskünften zeigte sich Robur nicht bereit.


      Nachdenklich kehrte Morgana in den Palast zurück. Es hatte wenig Zweck, sich den Weg freizukämpfen oder über die Mauer, die das Grundstück umgab, fliehen zu wollen. Morgana wartete bis zum Mittag. Dann erschien Robur bei ihr.


      »Man erwartet dich im Palast. Ich habe ein Pferd für dich vor der Tür.«


      Morgana war wieder im Panzerhemd und bewaffnet. Roburs Ton gefiel ihr absolut nicht. Blitzschnell zog sie ihr Schwert. Skorpion flirrte durch die Luft und trennte den unteren Teil von Roburs gewaltigem Bart ab. Der Hauptmann konnte es nicht fassen. Er griff an den Bart, der nur noch einen Fuß lang war, Schaute Morgana an, die Barthaare auf dem Marmorboden und dann wieder Morgana.


      »Ich erschlage dich!«, brüllte er und riss sein Breitschwert hervor.


      »Es wäre mir ein Vergnügen, mit dir die Klinge zu kreuzen«, sagte Morgana schneidend. »Aber man erwartet mich im Palast. Sollst du mich hinbringen oder mit mir kämpfen?«


      »Beim finsteren Morg und den Höllen der Hel!«, zürnte Robur. »Verdammtes Weibsbild, das sollst du mir bezahlen! Ich werde Galeta bitten, dich mir zu überlassen, und wahrhaftig, ich werde dir derart mitspielen, dass du dich nach dem Schlund ihres Drachens sehnst.«


      Er stieß sein Schwert in die Scheide zurück.


      »Komm!«


      »Erst wenn du mich freundlich darum bittest«, erklärte Morgana, wendete sich ab und verschränkte die Arme. »Sonst weigere ich mich, der Einladung zu folgen, weil sie nicht in der entsprechenden Form vorgebracht wurde.«


      Robur kochte.


      »Das ist keine Einladung, sondern ein Befehl. Kommst du jetzt, oder muss ich dich von meinen Soldaten wegschleppen lassen?«


      »Ich würde niemandem raten, das zu versuchen. Noch bin ich ein Gast des Königs. Galeta selbst legt Wert auf mein Erscheinen. Ich soll ein Geschenk erhalten.«


      »Das wirst du, bei Morg!« Robur schluckte seinen Grimm hinunter. »Edle Morgana Ray, würdet ihr die Liebenswürdigkeit haben, mir zu folgen?«


      »Warum nicht gleich so?«, fragte Morgana.


      Von Robur und einer Abteilung Gardesoldaten begleitet, ritt Morgana zum Herrscherpalast hinüber. Die Passanten, denen sie unterwegs begegneten, musterten sie scheu. Im Innenhof des Palasts saß Morgana ab. Dann ging es durch lange Gänge in den Audienzsaal. Vaudron und Morgana saßen erhöht auf zwei Thronen. Würdenträger standen unterhalb der Thronplattform.


      Gardisten mit schimmernden Brustpanzern, gepanzertem Leibschutz, der bis zu den Schenkeln reichte, und eisernen Beinschienen hatten sich an den Wänden aufgestellt, die Lanze in der Hand. Ein Gong ertönte. Robur und ein paar Gardisten folgten Morgana.


      Sie blieb vor den Thronen stehen.


      »Hier bin ich.«


      Vaudron schwieg. Galeta spielte mit ihrer Zauberrute.


      »Du sollst dein Geschenk erhalten, Morgana«, sprach sie. »Hier ist es.«


      Die links von ihrem Thron Stehenden bildeten eine Gasse. Sklaven schleppten zwei Statuen herbei. Morgana erstarrte, als sie Prinz Gwindar und Guntur erkannte. Auch Guntur war erstaunlich lebensecht, aus schwarzem Stein, mit Lendenschurz und Schultertuch bekleidet, strotzend von Muskeln, mit Augenklappe und groben, markanten Gesichtszügen.


      Die Sklaven setzten die Statuen vor Morgana ab.


      »Hier sind sie, mit unserer besonderen Empfehlung«, sagte Galeta. »Mögest du deine Freude daran haben.«


      »Guntur«, stammelte Morgana und strich mit den Fingerspitzen über den glatten schwarzen Stein, der die vertraute Gestalt modellierte.


      Im nächsten Moment schnellte sie vor, schnell wie eine schwarze Pantherkatze. Galeta hob ihren Stab, doch Morgana schlug ihn mit Distel zur Seite, entriss Galeta den Stab und setzte ihr den Dolch an die Kehle. Der schwarze Stab mit der silbernen Spitze drohte.


      »Wer will in Stein verwandelt werden?«, fragte Morgana. »Der soll sich nahen!«


      Jetzt ertönten Ausrufe des Zorns und der Überraschung. Morganas Reaktion hatte alle überrascht. Gerade noch hatte sie ausgesehen, als ob sie vor Gram zu Boden sinken wolle.


      

    


    
      *

    


    
      


      Im Kerker legten die Soldaten und Kerkerknechte Guntur schwere eiserne Ketten an. Drei Schwerter bedrohten ihn dabei fortwährend. Man hätte ihn auf der Stelle umgebracht, wenn er sich gewehrt hätte. Robur versetzte Guntur mit dem eisenbeschlagenen Stiefel einen Tritt in die Seite.


      »So, Schwarzhaut! Da bleibst du jetzt! Man wird schon dafür sorgen, dass dir die Zeit nicht zu lang wird.«


      Hässlich lachend verließ er mit seinen Soldaten das Gewölbe. Die Kerkerknechte führten Guntur durch höhlenartige Gänge, zu deren beiden Seiten sich Verliese befanden. Schwere Eisengitter versperrten sie. Was Guntur im Fackelschein in den Verliesen sah, empörte ihn.


      Ausgemergelte, zerlumpte, schmutzige Gestalten, die deutlich die Spuren von grausamen Misshandlungen trugen, waren dort eingesperrt. In manchen Zellen hing ein armer Teufel an Ringen in der Wand. Andere Gefangene mussten schwere Eisenkugeln mit sich herumschleppen oder waren krummgeschlossen. Selbst auf den Galeeren, auf denen Guntur jahrelang als Rudersklave auf der Bank gesessen hatte, war es noch angenehmer gewesen.


      Ratten quiekten. Sie hatten ihre Schlupflöcher in den Gängen und Zellen. Die Kerkerknechte wären untersetzte, finstere Gestalten in groben Wämsern, Dämonen ähnlicher als Menschen. Sie stanken nach saurem Wein, den sie aus sämtlichen Poren dünsteten.


      Der Kerkermeister sperrte dann eine Zelle auf. Er grunzte einen Befehl, und ein Fackelträger betrat die Zelle und steckte seine Fackel in die eiserne Halterung an der Wand.


      »Damit ihr euch besser bewundern könnt«, sagte der Kerkermeister. »Dich erwartet dann etwas Besonderes, Schwarzhaut.«


      Er lachte hässlich. Die Knechte warfen Guntur in die Zelle. Die eisenbeschlagene Tür schlug zu, der Schlüssel drehte sich im Schloss. Es gab nur wenige Türen hier unten, die meisten Zellen waren vergittert. Guntur wälzte sich auf die Seite.


      Vor ihm saß auf einer Pritsche ein Kind, ein Junge von vielleicht zwölf Jahren. Er hatte einen Turban mit einer Reiherfeder auf dem Kopf, trug ein Gewand, wie man es in Vestani hatte, und war ungefesselt. Sein Gewand war mit Goldfäden bestickt und verziert. Die goldenen Knöpfe hatten ihm die habgierigen Kerkerknechte abgerissen.


      »Wie heißt du?«, fragte Guntur den Knaben.


      Er bediente sich des vestanischen Dialekts, den er am besten beherrschte. In den Augen des Knaben leuchtete es auf.


      »Ich bin Nizam, der Sohn des Radschahs von Vathsikya. Die Hexe Galeta hat mich mit ihrem Drachen entführt. Sie will von meinem Vater für meine Freigabe das Stirnauge des Schlafenden Gottes erpressen, den Stein der Wahrheit. Aber mein Vater wird ihn ihr nicht geben.«


      Nizam von Vathsikya redete einen etwas anderen Dialekt als den, dessen sich Guntur bediente. Aber sie konnten sich gut verstehen.


      »Warum nicht?«, fragte Guntur.


      »Er darf es nicht. Es würde entsetzliches Unheil hervorrufen und unser Volk vernichten und die ganze Welt in Finsternis stürzen.«


      »Was wird Galeta unternehmen, wenn sie den Stein nicht erhält?«


      »Sie wird mich grausam töten und einen anderen Weg suchen, um an das Auge des Gottes heranzugelangen. Sie ist furchtbar böse.«


      Guntur brummte zornig und rüttelte an seinen Ketten. Aber sie hielten. Er fragte sich, was Galeta wohl mit ihm vorhatte.


      

    


    
      *

    


    
      


      Zeit verstrich. Die Fackel war blakend erloschen. Tiefe Finsternis herrschte in der Zelle, in der Guntur und der Radschahsohn steckten. Nizam hatte Guntur aus seinem Tonbecher getränkt und ihm von seinem Stück Brot zu essen gegeben. Der Junge verscheuchte die Ratten, die in der Zelle umherliefen.


      Die Biester waren so frech, dass sie sonst über den Geketteten hergefallen wären.


      »Du bist ein guter Junge«, sagte Guntur.


      Nizam war nicht im Geringsten eingebildet, wie man das bei Herrscherssöhnen sonst allzu oft fand. Er wirkte auch nicht verzärtelt. Im Gegenteil schien er Guntur eine gute Konstitution zu besitzen.


      Dann drehte sich wieder der Schlüssel im Schloss. Die Tür wurde geöffnet, Fackelschein fiel in die Zelle. Der Kerkermeister mit mehreren Knechten, deren Gesichter Laster und Brutalität zeichneten, stand draußen. Der wuchtig gebaute Kerkermeister deutete herein.


      »Ergreift sie! Bringt sie mir in die Folterkammer!«


      Nizam schrie auf. Er versuchte zu entwischen, aber das war aussichtslos. Er zappelte, trat, kratzte, biss und spuckte. Doch gegen die kräftigen Männer hatte er natürlich keine Chance. Die Kerkerknechte schleppten ihn und Guntur weg.


      Es ging eine Treppe hoch, dann durch einen Gang. Schließlich kamen die Kerkerknechte mit ihren beiden Opfern in den Folterkeller. Auf die Anweisung des Kerkermeisters hin ketteten sie Guntur an die Wand, dass er gerade noch mit den Fußspitzen den Boden erreichen konnte.


      Nizam banden die Knechte an einen Pfahl. Ein Weinkrug ging bei ihnen rundum. Guntur und Nizam waren die einzigen, die zurzeit in dem Folterkeller Qualen erleiden sollten. Guntur betrachtete all die Foltergeräte. Der menschliche Geist war in jeder Beziehung erfinderisch. Von Daumenschrauben über Alkyrische Stiefel bis zu Kopfzwingen und Dornenkragen war eine ganze Sammlung aufgereiht.


      Dazu kam die Bank für die Streckfolter und was es noch alles gab. Fackeln erhellten den düsteren Keller, in dem noch die Seufzer und Schreie der Gequälten nachzuhallen schienen.


      Der Kerkermeister, der auch der Hauptfolterer war, stieß einen Eisenstab in ein rotglühendes Kohlebecken, das hier unten die Luft verpestete.


      »Damit werde ich dir dann die Schwarte sengen, Schwarzhaut«, sagte er, »und dir noch ein paar zusätzliche Narben beibringen. Bis das Eisen heiß ist wollen wir das Prinzlein zurichten, damit der alte Radschah seine Freude hat, wenn ihm die erhabene Galeta dann seinen Nizam vorführt.«


      Das war der letzte Trumpf der Hexe, um Madraguptas Auge doch noch zu erpressen. Der Kerkermeister – seine Kumpane redeten ihn mit Gajus an – riss Nizam das Gewand vom Rücken. Einer seiner Knechte reichte ihm eine Geißel.


      Weit holte er aus.


      

    


    
      *

    


    
      


      Galeta wand sich in Morganas Griff und fasste nach dem juwelenbesetzten Dolch an ihrem Gürtel. Sie verletzte sich selbst an Distels Klinge. Doch die Schnittwunde an ihrem Hals schloss sich gleich wieder. Morgana erkannte sofort, dass sie die Hexe mit ihrem Dolch nicht beeindrucken konnte.


      Fauchend schnellte Galeta von ihrem Thronsessel hoch. Morgana hielt ihr den Zauberstab vor die Brust, genau übers Herz. Die Hexe erstarrte. Morganas Scharfsinn hatte ihr das richtige Mittel gezeigt.


      Robur stürmte heran. Vaudron starrte Morgana und Galeta an. Wachen eilten herbei.


      »Zurück!«, kreischte Galeta.


      Es war ihr klar, dass Morgana mit dem Stab zustoßen würde, bevor sie sich gegen den Hauptmann und die Gardisten zu wehren hatte. Galeta ließ ihren Dolch fallen.


      »Wenn du mich tötest, wirst du nie die Wahrheit über deine Abstammung erfahren«, sagte Galeta.


      Morgana zögerte. Alles in ihr schrie danach, Galeta mit ihrem Stab das Schicksal zuteil werden zu lassen, das die Hexe schon vielen bereitet hatte. Aber die Klugheit verbot es Morgana. Aus mehreren Gründen. Einer davon war die Angst um Guntur.


      Morgana musterte die Steinfigur, die Guntur darstellte. Und plötzlich erhellten sich ihre Züge.


      »Was ist mit meinem Gefährten geschehen?«, fragte Morgana die Hexe, während Robur und die Wachen zurückwichen und Vaudron seinen Thron verließ und sich zurückzog.


      Galeta schwieg. Sie biss sich auf die Lippen.


      »Die Statue ist nicht der verwandelte Guntur«, sagte Morgana mit Bestimmtheit. »Ihr habt in aller Eile eine Steinfigur anfertigen lassen, um mich zu täuschen. Die Arbeit ist den Künstlern auch gut gelungen. Aber sie vergaßen die Beule, die Guntur von dem Steinwurf hat.«


      Sie verdrehte Galeta den Arm.


      »Du führst mich jetzt sofort zu Guntur. Wo ist er?«


      »Im Folterkeller«, antwortete die Hexe. »Ich gehorche dir, Morgana.«


      Morgana war auf der Hut. Die Hexe hatte bestimmt noch nicht aufgegeben. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde sie einen heimtückischen Angriff unternehmen. Morgana befahl, dass alle im Thronsaal zurückbleiben sollten und führte Galeta ab.


      Robur mit seinem halben Bart zerbarst fast vor Zorn. Auch in den Gängen und vor dem Palast wagte es niemand, Morgana zu hindern. Die Autorität Galetas war viel zu groß, und Morgana hatte die Hexe in ihrer Gewalt. Auf dem Weg zu den Verliesen fragte Morgana die Hexe, ob es einen Weg gäbe, die Versteinerten wieder zum Leben zu erwecken.


      »Nein«, antwortete Galeta. »Mit meinem Tod weichen ihre Seelen aus dem Stein, in dem ich sie gefangen halte. Dann gehen sie zu den Göttern.«
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      »Wag es, dem Kind auch nur ein Haar zu krümmen, Schurke!«, brüllte Guntur. »Ich zerreiße dich!«


      Gajus der Kerkermeister ließ seine Geißel einen Moment sinken. Dann lachte er Guntur ins Gesicht, ging zu ihm, spie ihn an und trat dann wieder zu Nizam. Erneut hob er die Peitsche. Guntur spannte die gewaltigen Muskeln an. Sie traten hervor wie Taue. Die Adern des schwarzen Hünen barsten fast. Die Ketten knirschten. Die Kerkerknechte grölten vor Lachen.


      »Streng dich nur an, Schwarzhaut, es nutzt doch nichts!«


      Das Lachen verging ihnen, als Guntur mit einem übermenschlichen Gewaltakt seine Ketten sprengte. Sowie er die Arme frei hatte, zerrte er den Eisenring aus der Wand, an dem er noch hing. Der Kerkermeister hatte inzwischen das Zuschlagen vergessen.


      »Guntur, Guntur!«, rief der Radschahsohn.


      Gajus zog ein krummes Ghaibarmesser aus seinem Gürtel, ließ die Geißel fallen und sprang auf den Hünen zu.


      »Dir werde ich geben, mich anzuspeien!«, brüllte Guntur und schwang den eisernen Ring, der an der Kette hing.


      Der schwere Ring traf den Gajus und schleuderte ihn über die Streckbank. Mit blutigem Gesicht blieb der Kerkermeister liegen. Guntur stürzte sich auf die Knechte und schlug weiter drein. Drei sanken nieder, der Rest entfloh. Guntur atmete schwer. Eine Kette hing ihm noch über die Schulter, weitere Ketten baumelten ihm um die Fußgelenke.


      Seine Handgelenke waren von Eisenmanschetten umspannt, die eine zwei Fuß lange doppelte Kette verband. Klirrend bewegte sich Guntur voran. Er hob das Ghaibarmesser auf und zerschnitt Nizams Fesseln. Schluchzend klammerte der Junge sich an ihn.


      »Hab keine Angst«, sagte Guntur mit weicher Stimme. »Wir befreien jetzt die anderen Gefangenen, dann werden wir in Rhysbanna einen Aufruhr entfachen!«


      Er ließ die schwere Kette mit dem eisernen Ring, den er aus der Wand gerissen hatte, fallen und sah sich nach einer geeigneteren Waffe um. Weil er nichts anderes entdeckte warf er kurzerhand die Streckbank um und brach ihr mit einem Ruck eins der bronzenen Beine ab. Es ließ sich ausgezeichnet als eine Keule verwenden. Zudem war das Ende leidlich spitz, man konnte damit zustoßen.


      Der schlaue Nizam deutete auf ein Schränkchen an der Wand.


      »Da drin sind die Schlüssel, Guntur. Ich weiß es. Man hat mich schon einmal in die Folterkammer gebracht, aber da wurde mir nur gedroht, damit ich meinem Vater eine Botschaft übermitteln sollte.«


      »Sehr gut.«


      Guntur brach den Schrank mit dem Messer auf. Im Nu hatte er sich seiner restlichen Ketten entledigt.


      Die Kerkerknechte, fünfzehn Mann, hatten sich inzwischen zusammengerottet. Mit Pechfackeln, Messern, die zum Teil schon säbelartige Ausmaße hatten, kurzen Spießen und Keulen rückten sie heran. Guntur gab Nizam den großen Schlüsselbund.


      »Da! Bleib hinter mir!«


      Er sprang auf den Gang hinaus, furchterregend anzusehen, und schrie den Kerkerknechten zu.


      »Was wollt ihr, ihr Würmer? Ich zertrete euch!«


      Sie näherten sich von zwei Seiten. Brüllend jagte Guntur die eine Schar zurück, indem er auf sie zustürmte. Nizam eilte knapp hinter ihm und öffnete eine Sammelzelle. Er warf den Gefangenen darin den Schlüsselbund zu. Dazu rief er auf Vestanisch, sie sollten sich befreien und Guntur helfen. Obwohl sie seine Worte nicht verstanden, begriffen sie was er meinte.


      Augenblicke zögerten die Gefangenen, um die dreißig waren es, in der großen Zelle. Sie hatten mit ihrem Leben abgeschlossen und eigentlich nur noch damit gerechnet, entweder bei der Folter zu sterben, zu verschmachten oder als Drachenfutter zu dienen.


      Sie konnten es nicht fassen, dass sie eine Chance erhielten.


      Doch dann schrie ein ausgemergelter, wildbärtiger Mann in Lumpen, kaum noch einem Menschen ähnlich mit seinen irre flackernden Augen: »Freiheit! Tod unseren Unterdrückern! Weg mit den Ketten! Kämpft, kämpft, kämpft wie die Teufel!«


      Das brach den Bann, die Ketten wurden aufgeschlossen, die die Gefangenen an die Wand und aneinander fesselten. Schon stürzten die ersten befreiten Gefangenen aus der Zelle. Nizam stand im Gang bei Guntur, der sich mit den Kerkerknechten herumschlug.


      Gunturs gewaltige Schläge und wilde Angriffe verschafften ihm Luft. In dem engen Gang behinderten sich die Angreifer gegenseitig. Guntur blutete aus ein paar Kratzern. Doch ein Folterknecht, den er mit seiner Keule verletzt hatte, kroch auf dem Boden an ihn heran, das Messer in der Faust.


      Nizam sah, wie er ausholte um Guntur die Fußsehne zu durchtrennen. Rasch ergriff der Junge eine umherliegende Fackel, sprang vor und schlug damit auf die Hand des Folterknechts.


      »Achtung, Guntur!«, schrie Nizam dabei.


      Seinen Turban hatte der Radschahsohn verloren, sein in Fetzen gerissenes Gewand abgestreift, so dass er nur noch einen Lendenschurz und Sandalen trug. Man konnte ihn äußerlich von einem Betteljungen nicht mehr unterscheiden.


      Der Kerkerknecht ließ aufheulend sein Messer fällen. Nizam stieß mit der Fackel nach dem Folterknecht, bis Guntur den Mann packte, hochhob und gegen seine Kumpane warf. Der Junge klatschte Beifall.


      Guntur hob wieder seine Keule auf, die er fallengelassen hatte. Jetzt griffen die befreiten Gefangenen ein. Die Folterknechte mussten weichen.


      Immer mehr Gefangene, die unterirdisch auf zwei Etagen untergebracht waren, wurden befreit. Bis man oben in der Zitadelle merkte, was in den Verliesen in Gang war, war es zu spät. Guntur und Nizam führten die Revolte an. Der Radschahsohn hatte sich mit einem Messer bewaffnet und zeigte, was in ihm steckte.


      Wildes Gebrüll und das Freudengeschrei der befreiten Gefangenen gellte durch die Gänge.
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      »Die Gefangenen brechen aus«, sagte Galeta verstört zu Morgana, die sie gerade die Treppe hinunter zu den Verliesen führte. »Sollen wir weitergehen?«


      Es war eine berechtigte Frage. Die Gefangenen liebten Galeta bestimmt nicht. Viele von ihnen wollten sie sicher in Stücke reißen. Morgana stieße Galeta voran.


      »Weiter, rasch!«


      Hinter ihnen folgten Soldaten, hielten aber Abstand. Die beiden Frauen erreichten das Gewölbe, von dem die Gänge der oberen Kerkeretage wegführten. Eine Öllampe baumelte an einer Kette von der Decke und übergoss die Szene mit düsterem Schein.


      Drei Kerkerknechte rannten aus den Gewölben, mit knappem Vorsprung vor den Ausgebrochenen. Weitere Kerkerknechte mochten sich vielleicht noch irgendwo verstecken. Die meisten jedoch mussten ihre Schandtaten mit dem Leben büßen. Es war ihr Beruf gewesen, Menschen zu schinden und zu quälen, verschmachten zu lassen oder an die Hexe Galeta für ihren Drachen auszuliefern.


      Die drei Kerkerknechte rannten vorbei. Dann erschienen Guntur, eine ungefüge Keule in der Hand, noch mit klirrenden Kettengliedern versehen, und ein Junge im Lendenschurz an der Spitze einer brüllenden Meute.


      »Guntur!«, rief Morgana voll Freude, dass der Gefährte und Vertraute noch lebte und ziemlich unverletzt war.


      Guntur blieb verblüfft stehen, als er Morgana sah. Nachfolgende prallten gegen ihn. Morgana war einen Augenblick unaufmerksam gewesen, als sie Guntur sah. Es hätte sie fast das Leben gekostet. Galeta stellte ihr ein Bein und versetzte ihr einen Stoß, der Morgana straucheln und hinfallen ließ.


      Morgana ließ die magische Rute los, um sich abzufangen. Mit einem triumphierenden Aufschrei ergriff Galeta den Zauberstab.


      »Werde zu Stein!«, heulte sie und wollte Morgana damit schlagen.


      Aber Guntur warf seine Keule und traf Galeta mit derartiger Wucht an der Schulter, dass es sie zurückwarf gegen die klobigen Mauerquader neben der Treppe. Die Gefangenen stürzten vor und wollte Galeta packen.


      Doch die Hexe war zäh wie alle ihres Schlages. Obwohl ihre linke Seite völlig taub und ihr Arm gelähmt war raffte sie sich auf. Die beiden ersten Angreifer traf sie mit ihrem Zauberstab. Die Männer versteinerten auf der Stelle. Galeta tauchte unter den Händen des nächsten Angreifers durch und huschte die Treppe hoch, zwischen den Soldaten hindurch, die die Treppe absperrten.


      Die Hexe lachte teuflisch.


      »Sperrt den Zugang zu den Verliesen!«, rief sie. »Die Brut soll hier unten verschmachten!«


      Die Soldaten zogen sich hinter der Hexe zurück. Sie deckten sie mit ihren Schwertern. Dann dröhnte ein schweres Eisengitter herab. Die Gefangenen standen davor. Es sperrte sie von der Zitadelle aus, durch die sie in die Freiheit hatten vordringen wollen. Jetzt rannten Bogen-und Armbrustschützen herbei.


      Die Gefangenen zogen sich eilig zurück. Im Gewölbe unten hielten sie Kriegsrat. Morgana hatte Guntur überglücklich umarmt und auf die narbige Wange geküsst. Sie bedauerte die Panne, dass ihr Galeta entwischt war, aber rückgängig konnte sie sie nicht mehr machen.


      Guntur hatte ihr Nizam vorgestellt. Der Junge gefiel Morgana auf Anhieb. Sie ihm anscheinend auch. Jetzt, da die gerade erst befreiten Gefangenen jammerten, man habe sie schon wieder eingesperrt, humpelte ein grauhaariger Mann herbei. Das Haar und der Bart wucherten ihm bis zur Hüfte. Bei der Folter hatte man ihm die Gelenke verrenkt, er konnte kaum laufen.


      Auch er hatte sich in einer der Zellen befunden.


      »Ich bin Acheron der Baumeister«, sagte er. »Ich kenne die Pläne des Palasts ganz genau. Ich weiß, wie wir uns ohne große Mühe in den Hauptkanal vorgraben und durch ihn in den Herrscherpalast eindringen können.«


      »Das dürfte eine schmutzige Angelegenheit werden«, sagte Guntur.


      »Schmutz kann man wieder abwaschen!«, rief Morgana und reckte Skorpion empor. »Fangt gleich an! Nieder mit dem Tyrannen und seiner Hexe! Noch heute werdet ihr alle frei sein, meine Freundinnen und Freunde!«


      Die Gefangenen jubelten Morgana zu. Auch einige Frauen befanden sich unter den Inhaftierten.
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      »Es brodelt in der Stadt!«


      Vaudron schritt erregt, in seinen Königsmantel gekleidet, auf der Terrasse seines Palasts auf und ab. Die blaue Wand hinter ihm war mit Götter-und Herrscherfiguren verziert. Wenn man durch die Tür ging, gelangte man auf die Galerie der Thronhalle.


      »Die Nachtmahre mögen wissen, wie man in der Stadt von der Revolte im Kerker erfuhr! Aber es ist bekannt! Unzufriedene rotten sich zusammen und bewaffnen sich! Schunschun der Dieb führt sie an!«


      »Deine eigene Schuld, dass deine Häscher ihn nicht fassen konnten.« Galeta blieb kalt und gelassen. Ihr Gewand, das die Brüste fast freiließ, war an der Seite zerrissen. Ihre Wangen glühten. »Du hättest härter durchgreifen sollen, Vaudron.«


      »Ich wollte Antalon beherrschen, aber nicht erwürgen. Nun, noch ist nichts verloren. Noch sind die Gefangenen samt Morgana und Guntur unter der Erde.«


      Jetzt ertönte wildes Gebrüll und Lärm und Waffengeklirr von einem entfernt liegenden Teil des Palastgeländes. Zugleich hörte man Geschrei vor den Toren des Palasts. Robur, der Gardehauptmann, eilte herbei.


      »Herr, die Gefangenen, an ihrer Spitze das Mädchen Morgana und dieser schwarze Teufel, sind plötzlich hinter dem Zeughaus hervorgebrochen! Sie kämpfen wie Rasende! Sie haben schon das Tor der Rüstkammer aufgebrochen, wo die Waffen lagern! Und vor den Palasttoren schreien die Aufrührer nach Eurem und Herrin Galetas Kopf!«


      Vaudron wurde so bleich wie eine gekalkte Wand. Er war schon im Panzerhemd und mit seinem Schwert gegürtet. Doch der König fasste sich rasch. Vaudron mochte ein Tyrann und ein Schurke sein, an Mut fehlte es ihm nicht.


      »Was? Diese Hunde! Ich werde mit dem Schwert meinen Thron verteidigen oder dabei sterben!«


      Ohne Galeta zu beachten eilte er davon.


      »Narr!«, murmelte sie und presste die Rechte mit der Zaubergerte gegen die verletzte Schulter. Ihr linker Arm baumelte schlaff herab. »So geh denn hin! Ich werde Grymfak herbeiholen, meinen Drachen! Das soll mir die elende Morgana bezahlen.«


      Die Hexe eilte auf das Palastdach. Bald bliesen Fanfaren. Schunschun, der gewandte König der Diebe, hangelte sich an einem Strick als erster über die Palastmauer. Andere folgten ihm. Rammböcke donnerten gegen das kostbare Haupttor in der Palastmauer. Nur wenige Pfeile und Speere flogen den Aufrührern entgegen, denn die Palastwache musste den Aufruhr im Innern des Palastviertels bekämpfen.


      Die ausgebrochenen Gefangenen kämpften mit rasender Wut. Sie hatten nichts zu verlieren als ihre Ketten. Als sie sich auch noch mit Waffen ausrüsten konnten war alles zu spät für die Garde.


      Der bärtige Robur und König Vaudron, der zu Pferd saß, fochten erbittert und versuchten das Blatt zu wenden.


      Auf der anderen Seite kämpfte Morgana und wütete Guntur, der sich ein gewaltiges Breitschwert aus dem Zeughaus geholt hatte.


      Schon loderte in einem Nebengebäude ein Brand auf. Im Frauenhaus kreischten die Haremsdamen des Herrschers. Hofschranzen durcheilten jammernd und kopflos die Palastgänge und flehten in dem Tempel, der zum Palasttrakt gehörte, um König Vaudrons Sieg. Denn wenn es zu einem Umsturz kam drohte ihnen ein Strafgericht.


      Schunschun konnte mit zwei Begleitern das Haupttor von innen öffnen. Ein Volkshaufe strömte in den Palast. Jetzt wichen die Gardesoldaten endgültig zurück.


      »Ergebt euch!«, rief Morgana. »Dann wird euer Leben geschont! Wir wollen nur eure Anführer und die Hexe Galeta!«


      Galeta stand inzwischen mit ausgebreiteten Armen auf dem Palastdach und schrie den Wolken entgegen.


      »Grymfak!«, gellte ihre Stimme. »Höre mich, Grymfak! Deine Herrin ruft dich!«


      »Nein«, brüllte Robur und versuchte, die Fliehenden aufzuhalten.


      Zwei flüchtende Gardesoldaten schlug er mit seinem Breitschwert nieder. Doch die übrigen wichen weiter.


      »Dich nehme ich mit in den Tod!«, brüllte der bärtige Hüne und sprang auf Morgana los.


      Sie prallten zusammen, die gewandte Morgana und der wuchtige, gepanzerte Robur. Schwertfechterin und Koloss trafen sich. Morgana bestand gegen Robur. Ihre Klinge riss ihm die Wange auf. Doch dann preschte Vaudron heran. Morgana musste zurückweichen. Sie parierte die Schwerthiebe Vaudrons mit Skorpion und Distel.


      Guntur stürzte sich inzwischen auf Robur, der mit grimmigen Blicken nach Morgana suchte. Die beiden Hünen schlugen mit den Breitschwertern, die sie mit beiden Händen hielten, wie besessen aufeinander ein. Die Hiebe waren stark genug, um ein Pferd zu zerteilen.


      Doch beide waren geübte Fechter. Die befreiten Gefangenen und der eindringende Volkshaufe hielten inne um dem Gefecht zuzusehen. Die wankende, weichende Garde hatte eine Verschnaufpause um sich abzusetzen. Beide Kämpfer bluteten aus mehreren Wunden. Der Schweiß floss ihnen in Bächen herunter.


      Robur hatte seinen Helm verloren. Sein Panzer war ihm teilweise vom Leib gehackt. Die Breitschwerter wiesen tiefe Kerben auf, wo sich die Klingen ineinander verbissen hatten.


      »Morg!«, schrie Robur.


      Er führte einen Schlag, den Guntur nur mit der Breitseite seines Schwerts abfangen konnte. Gunturs Klinge zerbrach. Robur holte aus um Guntur mit einem zweiten Schwertstreich ins Jenseits zu schicken. Aber Guntur reagierte schneller.


      Er stieß mit dem Schwertstumpf, der immerhin noch fast eine Elle lang war, mit voller Wucht zu. Robur taumelte. Vergebens versuchte er, sich den Schwertstumpf aus der Wunde zu reißen. Der Streich, den er noch gegen Guntur führte, war täppisch und ungelenk. Guntur brauchte nur einen Schritt zur Seite zu treten, um ihm zu entgehen.


      Dann krachte Robur nieder und stand nie mehr auf. Guntur nahm ihm das Schwert aus der schlaffen Hand und hob es empor. Er deutete auf Galeta, die sich auf dem Palastdach klar gegen den Himmel abhob. Rauch trieb übers Palastgelände.


      »Dort ist die Hexe!«, schrie Guntur. »Fasst sie! Vorwärts!«


      Vaudron hatte von Morgana ablassen müssen. Ein Pfeil traf sein Pferd, und das Tier trug ihn davon. Vaudron zog die Füße aus den Steigbügeln als der Gaul vor der Thronhalle zusammenbrach. Der König eilte in das Palastgebäude. Morgana folgte ihm. Die Gardisten griffen sie nicht mehr an.


      Nach dem Tod Roburs ergaben oder verkrochen sich die restlichen Wachen bis auf ein paar Unverbesserliche. Im Thronsaal stellte sich Vaudron Morgana zum Kampf.


      Vaudrons Königsmantel war von Hieben und Stichen zerfetzt. Sein Panzerhemd wies einen klaffenden Riss auf, den ihm Skorpion geschlagen hatte.


      Doch noch war der König voll kampffähig und voller Wut.


      »Stirb, Verdammte!«


      Er griff Morgana wütend an. Sie hielt seinem Ansturm stand, stark und biegsam wie eine stählerne Klinge. Distel stach zu. Vaudron stöhnte auf, er war verwundet. Jetzt trieb ihn Morgana zurück. Sie fochten, bis Vaudron auf den Stufen seines Throns in die Knie brach, mit seinen Kräften völlig am Ende. Er stützte sich auf sein Schwert und versuchte vergeblich, wieder auf die Füße zu gelangen.


      Guntur, Nizam, der keck mit vorgeeilt war, Schunschun und andere standen in dem Thronsaal im Hintergrund und sahen dem Kampf zu. Guntur hatte angeordnet, dass alle zurückbleiben sollten. Morgana musste dieses Gefecht allein austragen.


      Sie trat zurück, anstatt Vaudron zu erschlagen, und schaute ihn an. Morgana atmete heftig. Auch sie hatte leichte Wunden erhalten und war schmutzig und verschwitzt.


      »Ergib dich, Vaudron«, forderte sie. »Man wird über dich Gericht halten nach den gerechten Gesetzen der Jespiden.«


      »Nein«, fauchte Vaudron. »Wenn ich nicht als König leben kann, sterbe ich eben als König.«


      Mit letzter Kraft richtete er die Klinge gegen sich selbst und stürzte sich in sein Schwert. Tot rollte er von den Stufen der Thronplattform.


      Morgana deckte den Toten mit seinem zerfetzten Königsmantel zu. Guntur presste Nizam gegen sich, um ihm den Blick auf den Leichnam zu verwehren.


      »Mut und Stolz besaß er«, sagte Morgana über den toten Vaudron. »Aber sonst fehlte ihm ziemlich alles, was zu einem König gehört.«


      Sie eilte die Treppe hoch, um zur Galerie und aufs Dach zu gelangen.


      »Warte!«, rief Guntur hinter ihr her. »Denk an den Zauberstab der Hexe!«


      Morgana hörte nicht Als sie das Palastdach erreichte, hörte sie ein Sausen und Brausen und einen gewaltigen Schrei. Der Wirrwarr auf dem Palastgelände erstarrte. Alles duckte sich angstvoll, als sich ein gewaltiger Schatten über den Palast senkte.


      Eine Alptraumkreatur schwebte aus den Wolken hernieder. Grymfak kam, von seiner Herrin gerufen.


      Der riesige Drache war schwefelgelb und dunkelgrün. Ein Schuppenpanzer bedeckte ihn von dem Maul mit den Nüstern, in die Morgana glatt hätte hineinspazieren können, bis zu dem Schwanz mit der dreieckigen Spitze.


      Auf dem Rücken hatte Grymfak einen Zackenkamm, und er besaß zwei weitausladende Schwingen, deren Flughaut knöcherne Rippenbögen spannten. Der Drache hatte Hinter-und Vorderbeine mit Greifklauen, die im Verhältnis zu seinem übrigen Körper eher klein wirkten, einen langen Schlangenhals und einen kantigen Schädel mit aufgestellten Ohren.


      Er kreischte misstönig und spie schwefliges Feuer und ätzendes Gift. Ein Giftspritzer traf neben Morgana auf. Der Stein fing an zu qualmen als er sich einfraß. Morgana sprang zur Seite und wich zurück. Lediglich Guntur und der neugierige Nizam wagten sich zu ihr vor an den Dachausstieg.


      »Bei Ostara!« Guntur sprach flüsternd. »Gegen dieses Ungeheuer können wir nichts ausrichten!«


      Aber Galeta hatte nicht vor, ihren Drachen auf die Aufrührer zu hetzen oder in Rhysbanna Verwüstungen anrichten zu lassen. Die Hexe wollte fort. Als Grymfak niederschwebte, trat sie zurück, nahm einen Anlauf und sprang über die Dachumrandung auf seinen Rücken.


      Am Halsansatz des Drachen war eine Art Sattel angebracht. Galeta wäre fast von Grymfaks Rücken gefallen. Eine Bewegung der Drachenschwinge verhinderte es. Ihre Zaubergerte hielt die Hexe zwischen den Zähnen.


      Sie gelangte in den Sattel, wo sie sich mit ihrem gebrauchsfähigen Arm festhielt.


      »Bringt mir einen Speer!«, rief Morgana, obwohl sie wusste, dass sie mit normalen Waffen kaum etwas gegen die Hexe ausrichten konnte.


      Nizam lief hinunter, um einen Speer zu holen. Morgana starrte in die gelbgrünen Augen des Drachen. Er hatte große Schlitzpupillen und eine gespaltene schwarze Zunge, von der giftiger Geifer tropfte. Noch bevor Nizam zurückkehrte schwebte der Drache höher.


      Morgana konnte Galeta mit ihrem Speerwurf nicht mehr erreichen. Grymfak verharrte. Seine mächtigen Schwingen bewegten sich langsam. Er blieb auf der Stelle, trotz seines Gewichts.


      »Wer ist mein Vater?«, rief Morgana zu Galeta hinauf.


      »Komm zu mir in die Korakan-Berge und hol dir die Antwort, wenn du dich getraust!«, schrie Galeta zurück. »Falls du es fertigbringst, werde ich es dir sagen.«


      Dann rief sie den vor Schreck erstarrten Menschen tief unter sich zu: »Glaubt nur nicht, dass ihr mich für alle Zeiten los wärt! Ich finde ein anderes Werkzeug als Vaudron! Ich kehre zurück, und dann wird Blut durch die Straßen von Rhysbanna laufen und der Askransee sich rot färben!«


      Nizam schleppte den Speer an. Morgana ergriff ihn, wog ihn in der Hand, nahm einen Anlauf und warf mit aller Kraft. Der Speer zischte höher und höher, genau auf Galeta zu. Doch dann fegte ihn der Drache mit einer lässigen Flügelbewegung zur Seite und knickte ihn dabei wie einen Zahnstocher.


      Grymfak stieg höher. Er trug Galeta nach Osten davon, den Korakan-Bergen entgegen. Ein paar Vögel flatterten hinter ihrer Herrin her. Guntur wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Groß genug um die ganze Stadt zu verschlingen ist dieser Drache zwar nicht, aber er kann allerhand anrichten. – Ostara möge uns schützen.«


      »Es gibt nur einen Gott«, murmelte Morgana gedankenversunken. »Meine Mission ist noch nicht erfüllt. Zuerst will ich noch einmal die Statue meines Onkels Gwindar befragen. Vielleicht kann er mir Rat und Hilfe geben. Aber ich fürchte, es wird mir nur eines übrig bleiben: in die Korakan-Berge zu ziehen und die Hexe aufzusuchen.«


      »Bist du wahnsinnig?«, fragte Guntur. »Du willst anscheinend alles unternehmen um dich umzubringen.«


      »Ich muss Gewissheit haben«, antwortete Morgana schlicht. »Ich habe nicht so viel auf mich genommen um jetzt aufzugeben.«


      Guntur seufzte tief, verdrehte sein Auge und griff nach seinem Skarabäus.

    

  


  
    
      6. Kapitel

    


    
      


      Noch war jedoch ihre Aufgabe in der Stadt nicht zu Ende. Draußen vor der Hafenmündung lag die Insel Alarys, auf der die Zauberin lange gewohnt hatte. Im Licht der untergehenden Sonne hoben sich Galetas Palastgebäude schwarz und düster gegen den glutroten Himmel ab wie ein Vorbote drohenden Unheils.


      »Wir sollten dort nach weiteren Spuren Galetas suchen«, meinte Guntur. »Vielleicht kannst du dir auf diese Weise die lange Reise ins Gebirge sparen.«


      Morgana zuckte die Achseln.


      »Ich bezweifle, dass es so einfach sein wird. Aber auf jeden Fall ist es eine weitere Bastion des Bösen, die es zu vernichten gilt.«


      Guntur nahm die Sache in die Hand. Schon bald hatte sich eine kleine Gruppe von Bewaffneten versammelt, die bereit wären, ihn und Morgana zur Insel der Hexe zu begleiten. Im letzten Abendlicht gingen sie zum Kai hinaus, um sich dort ein Boot zu suchen und zu der dunklen Insel hinüberzurudern.


      Der Bootskiel stieß ans Ufer. Morgana und die Männer stiegen aus. Langsam näherten sie sich dem Palastgebäude. Morgana zögerte. Sie war in die Anfangsgründe der Weißen Magie eingeweiht und spürte die drohende Gefahr.


      »Gebt mir einen Speer!«, flüsterte sie.


      Guntur reichte ihr einen. Morgana sprach eine Beschwörungsformel, die sie vom weisen Sal ed Din gelernt hatte und die dunkle Mächte bannen sollte.


      »Bei dem Licht, vor dem all die Schatten weichen sollen!«, rief sie und holte zum Wurf aus. »Bei ihm, dessen Fuß der Großen Schlange den Kopf zertritt! Sei gebannt, schwarzer Zauber!«


      Morgana schleuderte den Speer, der krachend eins der Palastfenster durchbrach und ins Innere flog. Gleich darauf ertönte ein Donnern und Dröhnen. Ein kaltes Licht umstrahlte das Gebäude. Es begann zu zerbröckeln und einzustürzen.


      Fauchen, Heulen und Knirschen wurde laut. Die Menschen vor dem Palast wichen zurück. Bald sahen sie nur noch einen Trümmerhaufen vor sich. Morgana wusste nicht, ob im Palast der Hexe irgendwelche Gefahren gelauert hatten, oder ob er, sobald man ihn betreten hatte, einstürzen und die darin Befindlichen hätte erschlagen sollen.


      »Hier gibt es nichts mehr zu tun«, sagte Morgana und raffte den Umhang um sich, denn es wurde kühl mit der einbrechenden Dämmerung. »Ich rudere zurück.«


      Als sie dann im Boot stand, auf dem Rückweg zum Herrscherpalast, fragte Guntur: »Falls du in die Korakan-Berge vordringst, welches Mittel gedenkst du gegen Galeta und ihren Drachen einzusetzen? Denkst du auch an Galetas magischen Stab, der Menschen in Stein zu verwandeln vermag?«


      »Natürlich. Ich werde mit Prinz Gwindar sprechen. Vielleicht kennt er ein Mittel gegen die Hexe.«


      »Ich kenne Gwindar nur als Statue«, sagte Guntur. »Das genügt. Und dieser Grymfak – brrrrr! Wie willst du den besiegen?«


      »Indem ich einen Vogel Rock zu Hilfe rufe«, antwortete Morgana. »Bestimmt gibt es in den Alas-oder den Taras-Korakan-Bergen ein Nest von Greifvögeln.«


      »Falls wir soweit kommen und du sie zu lenken vermagst wie schon einmal einen Vogel Rock«, bemerkte Guntur. »Und sofern er gegen den Feueratem des Drachen besteht.«


      Morgana stieß ihn an.


      »Alter Schwarzseher. Du hättest vielleicht besser auf der Galeere bleiben sollen.«


      »Das denke ich manchmal auch«, brummte Guntur. »Man war an der Seeluft und hatte Bewegung. Außer ums Rudern hatte man sich um nichts zu kümmern, und wenn man tüchtig ruderte, erhielt man meist ordentlich zu essen und kaum Peitschenhiebe. Es hat alles seine Vor-und Nachteile.«


      Morgana hatte den Schwarzen schon ganz anders über seine Zeit als Galeerensklave sprechen hören. Sie schaute ihn skeptisch an. Guntur grinste breit.


      »Bei den Totenschädeln von Skelos«, sagte er. »Ich habe gescherzt, Morgana.«


      »Nicht möglich!«


      »Wir ziehen weiter!«


      Das Boot legte an. Nizam wartete an der Anlegestelle. »Morgana, Guntur!«, rief der Junge. »Ich freue mich so, dass ihr wieder da seid.«
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      Kopfschüttelnd betrachtete Guntur sein Abbild.


      »Der Bursche ist viel zu dick«, beschwerte er sich. »Wer hat diese Statue angefertigt? Wenn ich den erwische!«


      Morgana hatte seine Statue, wie die des Prinzen Gwindar, aus dem Herrscherpalast in den Garten des ihr zur Verfügung gestellten Palasts bringen lassen. Sie wollte den Palast, an den sie sich gewöhnt hatte und in dem sie sich auskannte, weiter benutzen, solange sie sich in Rhysbanna aufhielt.


      Mitternacht näherte sich. Bleich sickerte das Mondlicht durch die Büsche und Bäume. Ein Raunen und Wispern war zu vernehmen. Morgana wendete sich an den steinernen Prinzen.


      »Hörst du mich, Gwindar, mein Onkel?«


      »Ich höre, Morgana.«


      Morgana wollte knapp berichten was alles vorgefallen war. Doch die Statue unterbrach sie.


      »Meinen Schicksalsgenossen und mir sind Dinge bekannt, die normale Sterbliche nicht wissen. Du brauchst mir nichts zu erzählen. Du willst wissen, mit welcher Waffe die Hexe Galeta zu töten ist außer mit ihrem eigenen Zauberstab.«


      »So ist es, Oheim.«


      »Schnitze einen Pfeil aus dem Holz der Eberesche, versieh ihn mit dem Kreuz des Lebens und sprich die Formel darüber, mit der du heute Galetas Haus zum Einsturz brachtest. Damit kannst du sie töten.«


      Morgana fasste die Hand der Statue.


      »Und wie soll ich dort hingelangen? Der Weg in die Korakan-Berge ist weit und voller Gefahren. Galeta kann schon bald mit ihrem Drachen Grymfak zurückkehren, um Rache zu nehmen. Ich brauchte ein Reittier wie den Vogel Rock, auf dem ich schon einmal geflogen bin. Doch ich fürchte, selbst ein Greif wird dem Flammenatem des Drachen nicht widerstehen.«


      »Du hast recht«, flüsterte die Statue. »Geh in den Keller von Vaudrons Palast. Dort wirst du eine Statue finden, von Künstlerhand geschaffen. Mit ihr hat es eine besondere Bewandtnis. Wer dazu begabt und ausersehen ist, kann mit ihrer Hilfe den Phönix herbeiholen und ihm gebieten. Galeta, die Hexe, und Vaudron versuchten es. Doch ihre Schwarze Magie versagte. Aber dir mit deinem magischen Stein aus der Hand des weisen Sal ed Din wird mehr Glück beschieden sein. Und wenn Galeta stirbt sind die andern Versteinerten und ich erlöst. Jetzt lass mich in Frieden.«


      »Eine letzte Frage noch, Onkel Gwindar! » rief Morgana flehentlich. »Wer ist mein Vater? Ich verzehre mich, es zu erfahren.«


      »Auch mir sind Grenzen gesetzt. Frag Madragupta! Frage den Schlafenden Gott! Jetzt lebe wohl, die Götter seien mit dir.«


      Die Statue verstummte mit einem klingenden Ton. Es war das letzte, was Morgana je von Prinz Gwindar hörte. Sie trat zurück und legte Guntur, der schweigend hinter ihr gestanden und gewartet hatte, die Hand auf den Arm.


      »Lass uns aus dem Park gehen. Der Anblick der klagenden Statuen ist zu viel für mich. Ich muss herausbringen, wie ich Madragupta den Schlafenden finde. Er ist kein hiesiger Gott.«


      »Dem Namen nach könnte es eine vestanische Gottheit sein«, antwortete Guntur. »Wir müssen Nizam befragen, auch Joni ben Latrek und andere. Falls Galeta uns die Zeit dazu lässt.«
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      »Selbstverständlich weiß ich, wer Madragupta ist«, sagte Nizam. »Sein Tempel steht in Schahritsar, der Hauptstadt Vathsykias. Der Schlafende ist unser Hauptgott und bedeutendstes Orakel.«


      Morgana und Guntur schauten sich an. Sie standen in einer Palasthalle. Der Pöbel durchtobte die Hallen und zechte und plünderte, nachdem der Tyrann tot, seine Garde zerschlagen und die Hexe geflohen war. Morgana und Guntur sahen keine Möglichkeit, den außer Rand und Band gebrachten Antalonieren Einhalt. zu gebieten.


      Schunschun hatte auf Anraten und mit Hilfe der beiden die Anhänger Vaudrons in die Kerker gesperrt, welche vorher Vaudrons Feinde aufgenommen hatten. Man bewachte die Gefangenen streng und bewahrte sie vor dem Volkszorn. Ein ordentliches Gericht sollte stattfinden und das Reich Antalon hernach eine neue Herrschaft erhalten.


      Morgana hätte sich zur Königin aufschwingen können, doch ihr lag wenig daran. Sie liebte die Freiheit und Ungebundenheit. Die Königsherrschaft war mit Zwängen verbunden. Man war auf dem Thron ständig von Intrigen und Anschlägen bedroht – von Feinden in den eigenen Reihen sowie von außerhalb.


      Schwer ruht das Haupt, das eine Krone trägt, hatte der Dichter geschrieben.


      »Wir wollen zur Statue des Phönix hinuntergehen«, sagte Morgana. Sie berührte den taubeneigroßen Diamant aus dem Nest des Greifen, den sie bei sich trug. »Ich bin unruhig. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.«


      Die Türen im Palast waren alle aufgebrochen. Schunschun kam, nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Er hielt einen Weinpokal in der Hand.


      »Schöne Morgana, was suchst du hier in den unteren Gelassen? Warum bist du nicht bei der Siegesfeier im Thronsaal?«


      »Solange Galeta lebt, ist es kein ganzer Sieg«, antwortete Morgana streng. »Wir suchen eine Statue des Phönix, aus einem bestimmten Grund.«


      Schunschun rülpste. Er entschuldigte sich gleich. Er bemühte sich, klar zu denken.


      »Phönix? Ich erinnere mich, eine gesehen zu haben. Sie stand in einer Nische, vor der man einen magischen Kreis aufgezeichnet hatte. Folgt mir, ich will euch führen.«


      Die Palastkeller waren groß und unübersichtlich. Es gab geheime Gänge und Türen. Schunschun riss im Vorbeigehen eine Fackel von der Wand und leuchtete. Er besaß ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen. Nachdem er mehrmals um die Ecke gebogen war, deutete er auf eine Nische.


      »Dort ist er, der steinerne Phönix. Wozu brauchst du ihn, schöne Morgana?«


      »Hole Leute, die uns helfen, die Statue ins Freie zu bringen, in den Palasthof«, sagte Morgana nach kurzem Überlegen. »Dann wirst du erleben, wozu ich sie benötige.«


      Schunschun musterte die schlanke Gestalt in dem silbernen Kettenhemd hingerissen. Morgana wusste, dass der König der Diebe in sie verliebt war, sie erwiderte seine Gefühle aber nicht.


      »Nun gut«, sagte Schunschun. »Ich eile, meine Herrin, deinen Wunsch zu erfüllen.«


      Er verneigte sich mit vor der Brust gekreuzten Armen vor Morgana. Während er Helfer holte, betrachtete Morgana den Phönix. Guntur und Nizam warteten.


      Die Statue war aus einem dunklen Stein gehauen, der rötlich schimmerte. Gemeißelte Flammen umspielten die Klauen, und das Licht der Fackeln umschmeichelte das steinerne Gefieder. Laut der Legende bestieg der Phönix am Ende jedes Zeitalters seinen Scheiterhaufen aus Myrrhe und edlen Hölzern, um aus der Asche neu zu entstehen.


      »Der Phönix wird von meinem Volk als ein heiliges Tier verehrt«, flüsterte Nizam mit großen Augen. »Kannst du ihm wirklich gebieten, Morgana?«


      Guntur hatte Nizam allerlei erzählt und dabei, wie üblich, zugunsten seiner Herrin Morgana gewaltig aufgeschnitten. Ihre Erlebnisse hätten allerdings auch schon ohne seine Übertreibung genügt.


      »Wir werden sehen«, sprach Morgana.


      Mit Hebeln, Rollen, Seilen und Brettern wurde gearbeitet. Die Statue des Phönix wog über eine Tonne und war kunstvoll gestaltet, von den Krallen bis zum gebogenen Schnabel. Der Schein der Lichter und Öllampen, die die Arbeiter trugen, zauberte glänzende Reflexe in seine Augen, als ob darin Leben schimmerte.


      Mit einem mit Muskelkraft betriebenen Aufzug beförderte man die Statue nach oben und von da ins Freie. Mittlerweile sank die Sonne wieder. Im Palasthof, auf dessen Pflaster noch weggeworfene Waffen und Gerät zu sehen waren, trat Morgana vor die Statue, um den sagenhaften Phönix aus Fleisch und Blut zu beschwören, den Zaubervogel der Legende.


      Sie hob die Hand mit dem blauen Diamanten, schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihr Geist rief den Phönix, so wie sie in den fernen Khurristan-Bergen und später in Sal ed Dins Bergfeste einen Vogel Rock gerufen hatte.
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      Rasender Grimm und eine ungute Ahnung trieben Galeta mit ihrem geflügelten Drachen von den Korakan-Bergen heran. Sie wollte es den Antaloniern zeigen, dass man ihr und Vaudrons Joch nicht so einfach abschütteln konnte. Die Einwohner von Rhysbanna sollten vor ihr zittern, sich ducken und möglichst Morgana, Guntur und die Führer des Aufstands gefangen setzen, um den Grimm der Hexe zu beschwichtigen.


      Denn nun war die Nacht hereingebrochen. Und bei Nacht war die Macht der Hexe am größten.


      Galetas schwarzes Haar zerzauste der Wind. Die Hexe trug ein flammendrotes Gewand mit einem aufgestickten gelben Drachen.


      Wie eine Flamme kam sie auf Grymfaks Rücken unter den Sternen daher. Mit kaltem Licht beleuchtete sie der Mond. Schon sah Galeta die Lichter von Rhysbanna unter sich. Aufkreischend vor Wut erkannte sie, dass ihr Haus auf der Insel im Ashkransee eingestürzt war. Sie spürte mit feinen Sinnen, dass keine Toten unter den Gebäudetrümmern lagen, wie sie erhofft hatte.


      »Drangsaliere sie, Grymfak!«, rief die Hexe in der alten stygischen Sprache. »Speie dein Gift und Flammen! Verwüste die Stadt, auf dass sie sich ducken und beben, diese Würmer, vor mir, der großen Galeta!«


      Der Drache stieß auf die Vororte nieder. Gift spritzte aus seinen Nüstern. Fünfzehn Klafter über dem Boden spuckte Grymfak eine brausende Flamme aus, die Häuser und Hütten in Brand setzte. Aufschreiende Menschen flohen. Tiere brüllten in den Flammen.


      Galetas grausames Gelächter erscholl.


      Sie schwenkte ihren Zauberstab mit der silbernen Zwinge und kreischte auf Antalonisch: »Gebt mir Morgana, Morgana, Morgana, oder ich setze die Stadt an allen vier Ecken in Brand! Sie will ich lebend und dazu Gunturs hässlichen einäugigen Kopf! Bringt sie mir auf den großen Platz vor dem Haupttempel!«


      Der Drache schraubte sich höher. Schadenfroh beobachtete die Hexe das Durcheinander unter sich, die Löschversuche und die Angst und das Entsetzen. Doch was war das? Licht flammte auf im Nordosten. Ein riesiger Vogel erhob sich über den Askransee. Golden schimmerte sein Gefieder. Grymfak sah seinen Feind eher als seine Herrin. Sein uriger Schrei alarmierte Galeta.


      Sie ließ Grymfak noch höher steigen.


      »Bei allen finsteren Göttern! Der Phönix naht. Wer mag ihn gerufen haben?«


      Der Zaubervogel flog direkt zum Palast und senkte sich nieder. Galeta lenkte Grymfak näher. Sie sah, wie eine schlanke Gestalt im silbernen Kettenhemd zu dem Phönix lief, der im Palasthof niedergegangen war und den ganzen Palast mit seinem feurigen Glanz erhellte. Bis auf Guntur und den kleinen Nizam, der sich hinter dem Hünen versteckte, waren alle Zuschauer geflohen.


      Morgana schwang sich auf den Rücken des mächtigen Vogels. Ihr Kampfruf gellte. Hoch hob sie die Armbrust. Sechs Pfeile hatte sie, aus Eschenholz geschnitzt und beschworen. Guntur hatte sie ihr besorgt, noch in der gleichen Nacht, als die Statue des Prinzen Gwindar die magische Waffe nannte.


      Augenblicke der Spannung folgten, als Morgana mit kehligen Lauten zu dem Phönix sprach. Manche Tiere konnte Morgana mit ihrem Blick bannen, sich mit intelligenteren Tieren verständigen. Doch das war nie ohne Risiko. Würde ihr der Zaubervogel, den sie herbeigerufen hatte, auch weiterhin gehorchen oder sie abschütteln und wegpicken wie einen Wurm?


      Der Phönix stieß einen Schrei aus. Er war so groß wie ein Haus und hatte ein metallen schimmerndes Gefieder, einen gebogenen Schnabel und mächtige Krallen und Schwingen. Er konnte glatt eine Kutsche mitsamt dem Gespann in die Lüfte entführen. Einen Elefanten davonzutragen fiel ihm nicht schwer.


      »Kriääähh, kriiääähhh!«, schrie er.


      Sein Krallenfuß warf die Statue um, mit der ihn Morgana herbeschworen hatte, und sie zerbrach. Der Schweiß trat Morgana auf die Stirn. Schon näherte sich die Hexe mit ihrem schuppigen Drachen, dessen Zackenkamm aufragte und dessen dreizackiger Schwanz hin und her peitschte.


      Galeta saß fest in dem Sattel hinter dem langen Schlangenhals Grymfaks.


      »Flieg zu!«, raunte Morgana dem Vogel in jener Tiersprache zu, die sie ihr Mentor und Ziehvater Sal ed Din gelehrt hatte. »Ich bitte dich, Sohn des Feuers, Herr der Lüfte.«


      Der Phönix schrie abermals. Dann schwang er sich empor und wich mit einem gewaltigen Schlag seiner Flügel dem heranrasenden Drachen aus. Grymfaks dröhnende Schreie hallten über die Hauptstadt. Über Rhysbanna und dem Askransee entspann sich ein Kampf, der mehr als über Leben und Tod Morganas oder Galetas entschied.


      Atemlos und gebannt starrten die Zuschauer. Im Mond-und Sternenschein konnte man jede Einzelheit des Kampfes zwischen den beiden Giganten der Lüfte sowie der Schwarzen Rose und der Drachenhexe erkennen.


      »Schlag ihn, Grymfak!«, kreischte Galeta. »Röste den Vogel und die Dirne mit deinem Feuer! Verätz sie mit deinem Gift!«


      Sie hätte es nicht eigens zu sagen brauchen. Grymfak kämpfte mit aller Wildheit und Erbitterung gegen den Erzfeind im Reich der Lüfte. Eine lange Feuerzunge leckte auf den Phönix zu, der jäh in die Höhe stieg. Die Feuerzunge verfehlte nur knapp die Schwanzfedern des Riesenvogels.


      »Kriäh!«, schrie er und stieß nieder, um Grymfak mit seinen Krallen im Rücken zu packen und mit dem Krummschnabel auf ihn einhacken zu können.


      Das war die Art, wie ein Phönix einen Drachen besiegen konnte. Doch auch Grymfak war ein erfahrener Kämpfer. Er verlangsamte seinen Flug und schnappte nach oben. Galeta duckte sich im Sattel auf dem Drachenrücken. Morgana, die schon die Armbrust angelegt hatte, senkte sie wieder, die Hexe bot ihr kein Ziel.


      Der Phönix wich aus. Galeta zischte Grymfak einen Befehl in die aufgestellten Ohren. Der Schwanz des Drachen zuckte empor und schnellte auf Morgana zu. Sie riss den Oberkörper zurück, der gezackte Drachenschwanz verfehlte sie so knapp, dass sie den Luftzug heftig spürte.


      Dann brauste der Phönix an dem Drachen vorbei, dessen Biss ihm nur ein paar Federn gezaust hatte. Drache und Vogel umkreisten sich. Galeta war auf der Hut vor Morganas Armbrust. Morgana dirigierte den Phönix, um in eine günstige Schussposition zu gelangen.


      Grymfak stieß vor.


      Der Phönix wich ihm aus, und Morgana jagte den ersten Bolzen von der Armbrust. Die Sehne schwirrte. Da Phönix und Drache in rasender Bewegung waren, war der Schuss schwierig. Zudem verbarg sich Galeta hinter dem Hals des Drachen. Der Eschenholzpfeil zischte ins Leere.


      Der Drachenschwanz zuckte abermals hoch und traf voller Wucht den rechten Flügel des Vogels. Morgana spürte die Erschütterung deutlich, musste sich festklammern, um sich halten zu können und hörte den Wut-und Schmerzensschrei des Phönix. Eine Kralle des Vogels zerfetzte den einen Lederhautflügel des Drachen. Grymfak taumelte in der Luft.


      Er spuckte ätzendes Gift. Dann zuckte ein Feuerstrahl aus dem Drachenmaul auf Morgana zu und hüllte sie in Flammen. Höllische Hitze sprang ihr entgegen. Ich sterbe, dachte Morgana und schlug mit Skorpion in die Flammen, wie um sie zu bekämpfen. Aber unbeschadet stieg der Phönix aus dem Feuer empor – und rettete Morgana das Leben.


      Er flog über den Rücken des Drachen weg. Seine Kralle verfehlte die Hexe Galeta. Doch das Feuerbad hatte den Zaubervogel Kraft gekostet. Schwer angeschlagen flog der Phönix von dem Drachen weg, der unbeholfen wegen seiner verletzten Schwinge hinter ihm herflatterte.


      Die Zuschauer unten in der Stadt schrien entsetzt auf. Sie wähnten Morgana zumindest schwerverletzt. Doch Morgana war bei dem Feuerbad, das nur Augenblicke gedauert hatte, mit versengten Haaren und leichten Brandwunden davongekommen. Sie rang nach Luft, steckte Skorpion in die Scheide und stellte entsetzt fest, dass sie im Feueratem des Drachen die Armbrust fallengelassen hatte.


      Morgana hatte noch fünf Pfeile im Köcher, doch was nutzten ihr die? Auch Galeta sah, dass ihre Gegnerin die gefährliche Waffe verloren hatte und trieb Grymfak an.


      »Hol sie ein!«, kreischte sie. »Sie soll sterben, die Hündin! Schwarze Rose, jetzt schlägt dir die Stunde!«


      Grymfak näherte sich. Der Phönix flatterte mühsam und verlor an Höhe. Morgana spornte ihn noch einmal an. Blut tropfte aus einer Bisswunde an der Brust des Vogels, die Morgana bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte. Sie sah, wie der Phönix den Hals verrenkte und hörte sein gequältes Schreien.


      »Gift! Feuer! Schmerz! Verwundet!«


      »Halt aus!«, rief Morgana. »Streng dich an, pack den Drachen! Dann kannst du die Wunde im See waschen.«


      Sie rief eine Beschwörung der Weißen Magie und legte ihren ganzen Kampfesmut und ihre Kraft hinein. Sie versuchte, den verwundeten Vogel, dem das Drachengift zusetzte, noch einmal anzustacheln. Tatsächlich flog er höher und sicherer.


      Auch Grymfak stieg empor, von seiner triumphierenden Herrin angeleitet, die sich vor Morganas Armbrustpfeilen sicher wähnte. Ein Schlag von der Ferse Morganas befahl dem Phönix, sich zur Seite zu legen. Grymfak schnappte zu, biss ins Leere und spuckte Gift. Feuer konnte er im Moment nicht speien, dazu musste sich erst wieder die Glut in seinem Innern bilden.


      Galeta duckte sich.


      »Krall!«, schrie Morgana schrill in der Vogelsprache. »Fang!«


      Der Phönix drehte sich fast um die Achse und krallte mit beiden Klauen nach dem Rücken des Drachen. Er traf ihn am Ansatz der noch unverletzten Schwinge und im Rücken, wurde vom Schwung Grymfaks mit und völlig herumgerissen und hatte den Drachen in seinen Fängen. Galeta vermochte er mit seinem Schnabel allerdings nicht zu erreichen.


      Sie duckte sich. Der Drache brüllte und versuchte vergeblich, den Vogel abzuschütteln, der nach seinem Kopf hackte. Morgana sprang, obwohl sie hoch oben flogen, vom Rücken des Phönix auf den des Drachen. Sie zog den Dolch Distel und riss einen Armbrustbolzen aus dem Köcher.


      Galeta war aufgestanden und schwenkte die magische Rute.


      »Pass auf!«, zischte sie. »Wenn ich die Beine des Phönix versteinere und lähme, wird er loslassen.«


      Sie lachte hämisch. Morgana lief ihr entgegen, auf die Zauberrute zu. Es war ein lebensgefährliches Unterfangen, denn der Drache bäumte sich, sein Schwanz zuckte und peitschte. Der Phönix schüttelte den Drachen in rasender Wut, die der Schmerz verstärkte, und hackte auf ihn ein.


      Morgana flankte über den Zackenkamm des Drachen. Galeta hob die Rute, um sie zu versteinern. Doch Morgana parierte den Schlag mit Distel, dessen scharfe Klinge in Galetas Handgelenk schnitt. Die Hexe schrie auf. Morgana aber stieß mit dem Eschenholzpfeil zu.


      Galeta schrie abermals. Morgana wich zurück. Die Hexe schwenkte sinnlos ihre magische Rute und starrte auf den Eschenholzpfeil, der ihr Herz durchbohrt hatte. Schwarzes Blut quoll hervor. Galeta wankte.


      »Elende Weißmagierin«, ächzte sie, hasserfüllt bis zum letzten Atemzug.


      Dann knickten ihre Knie ein. Sie rollte vom Rücken des Drachen und stürzte Hunderte Klafter tief. Ihre magische Rute wurde nie gefunden.


      Morgana kletterte auf den Rücken des Zaubervogels zurück. Es war ein Unterfangen, das ihr alle Kraft und Geschicklichkeit abverlangte. Das zähe Leben des Drachen Grymfak näherte sich seinem Ende. Als der Greif die Klauen aus seinem Rücken löste, war es mit Grymfak vorbei. Er konnte sich nicht mehr in der Luft halten.


      Sterbend stürzte er in den Askransee. Noch Tage später trieb sein Kadaver in den Wellen. Der Phönix aber landete mit Morgana auf seinem Rücken auf einer Insel im See. Morgana saß ab. Der Kampf war geschlagen.


      Morgana sah, wie der Phönix seine Wunden im See badete und sich das Drachengift herauswusch. Sie lobte ihn und redete ihm zu. Der Zaubervogel gab einen gurrenden, kollernden Laut von sich, als sei er wirklich nur ein zahmes Tier. Seine unsterbliche Natur würde über das Drachengift triumphieren, das in seinen Organismus eingedrungen war.


      Der Phönix hatte gesiegt, mit ihm Morgana. Spätestens bei Sonnenaufgang würde sie der treue Guntur mit einem Boot von der Insel holen, auf der sie gestrandet war. Morgana reckte und streckte sich. Ihre Brandwunden schmerzten, aber das war zu überleben.


      Mehr störte sie die Tatsache, dass ihre Haare und Augenbrauen vom Drachenfeuer versengt waren. Wie sehe ich aus? dachte Morgana, wie jedes Mädchen es an ihrer Stelle getan hätte.


      Sie ließ sich am Ufer nieder. Der See schimmerte im Mondlicht. Der Vogel planschte und plätscherte im Wasser. Morgana dachte schon an ihr nächstes Ziel. Es war das Radschahtum Vathsikya auf dem Subkontinent Vestani. Sie wollte zum Schlafenden Gott Madragupta, um endlich Gewissheit zu erlangen, wer nun ihr Vater sei.
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      Gewaltig und dröhnend hallte der Gong durch den Kalut-Tempel. Dewa, der Oberpriester, schritt durch die Reihen der kauernden und sich verneigenden Akoluthen vor zu dem vielarmigen Standbild der Göttin der Finsternis. Kalut war in sitzender Haltung mit überkreuzten Beinen dargestellt. Eine Kette von Totenschädeln hing ihr um den Hals.


      Der Kopf war zur Seite gewandt. Viele Arme, die Waffen und magische Gegenstände hielten, wuchsen aus dem barbrüstigen Frauenkörper hervor. Düsterrot beleuchtete Fackelschein die Göttin, die man die Tausendarmige nannte.


      Gewaltig groß war ihr Tempel, der auf einem Berg über Schahritsar stand, der Hauptstadt von Vathsykia. Die Akoluthen in ihren gelben Roben und mit kahlgeschorenen Schädeln riefen die vielen Namen der Göttin an.

    


    
      Dewa kam unter der hohen, düsterroten Tempelkuppel, in der Fledermäuse und andere geflügelte Wesen flatterten, durch den vorderen Bereich geschritten, der niederen Rängen vorbehalten war. Dann trat er auf einem schmalen Steg über den zwei Klafter breiten Abgrund, in dem Flammen loderten.


      Damit befand er sich im inneren Bereich. Dewa war ein untersetzter, muskelstrotzender Mann mittleren Alters. Seiner tiefliegenden Augen glühten fanatisch. In seinem roten Umhang sah er aus wie eine lebende Flamme. Um seine Taille schlang sich unter dem Umhang das schwarzrote Tuch Kaluts, das ihre Anhänger auch als tödliche Würgeschlinge benutzten.


      Thagi nannte sich die Sekte, der Dewa als Oberpriester vorstand. Sie glaubten, es sei ihrer finsteren Herrin besonders wohlgefällig, wenn sie ihr Opfer brachten, ohne deren Blut zu vergießen. Der Tempel der Kalut war verrufen, aber noch nie hatte ein Radschah, solange man wusste, versucht, ihn niederzureißen oder den Kult auszurotten.


      Das kosmische Gleichgewicht in der Götterschar wäre damit gestört worden.


      Dewa ging weiter, zwischen züngelnden, zischenden Schlangen hindurch, die sich im zweiten Bereich ringelten. Kobras und Mambas waren dabei, auch die Brillenschlange und die schwarze Krait, jenes winzige, fingerlange Reptil. dessen Biss dennoch den sicheren Tod bedeutete. Vereinzelte Skorpione krochen zwischen den Schlangen. Die beiden Arten taten sich nichts.


      Jeden, der unbefugt ihren Ring durchschritt, hätten sie sofort angegriffen. Doch von den oberen Priesterrängen der Sekte ging ein starker Zauber aus.


      Dewa schritt unter zwei gekreuzten Lanzen hindurch, auf denen Totenschädel steckten, und erklomm die Stufen zum Altar der Kalut im Hintergrund des Tempels. Er warf sich vor dem Götzenbild nieder, breitete die Arme aus und rief flehend zu seiner Herrin.


      Der Singsang der Akoluthen und Priester verstärkte sich.


      »O Kalut«, bat Dewa. »Enthülle, was du von deinen Getreuen verlangst. Wann endlich hast du Madragupta besiegt, der dich damals verbannte, bevor er in seinen ewigen Schlaf fiel? Wann kehrst du zurück und erhebst uns als deine Anhänger in den Rang, der uns zusteht?«


      Dewa vernahm ein Raunen und Flüstern wie von weither. Aus einer anderen Dimension, jenseits des Vorstellungsvermögens der Menschen, klang die Stimme Kaluts an sein Ohr.


      Nur er hörte sie.


      »Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt ... Ich kann nicht zurückkehren, denn ich würde Madragupta aus seinem Schlummer erwecken. Aber es naht sich Schahritsar ein Mädchen von besonderer Bedeutung. Wenn sie ihr Leben auf meinem Opferstein aushaucht und ich das Auge des Madragupta erhalte, kann nichts mehr mich aufhalten. Der Beschützer des Mädchens soll mit ihr sterben.«


      »Wie können wir sie erkennen?«, fragte Dewa.


      »Sie reiten auf dem Rücken des Greifen, der den Erben des Herrscherhauses zurückbringt. Du, Dewa, wirst dich dem unterordnen, in dem der Geist eines schon lange toten Königs wohnt. Gemeinsam werdet ihr siegen.«


      Die Stimme der Göttin dröhnte in Dewas Ohren wie eine erzene Glocke. Jetzt hörten sie auch die andern, und es war kein billiger Trick, wie ihn die Thagi anwendeten, um Neulinge und niedere Anhänger zu täuschen. Dann sprachen nämlich Priester durch verborgene Bronzerohre. Ihre Stimmen hallten verzerrt und unkenntlich aus allen möglichen Richtungen. Sie verkündeten das, was Dewa und seine engsten Vertrauten wollten.


      Angeblich sprach dann die Göttin. Nun aber sprach sie wirklich.


      »In jener Zeit vor dem großen Kataklysmus«, ertönte es, »noch ehe Valuria und Lemuron mit ihren Zauberpriestern sich über die niedrigen Zivilisationen aufschwangen, schritten Götter, Halbgötter und Dämonen leibhaftig über die Erde. Die Kinder der Menschen duckten sich vor ihnen und lebten nach ihrem Willen. Damals war ich die Königin von Vestani. Geflügelte Nachtmahre brachten mir die Opfer. Vulkane brachen aus, wenn ich es wollte, und die Sonne verfinsterte ihr Angesicht auf meinen Befehl. Die Erde erbebte unter meinem Schritt. Bis er kam, Madragupta, von einem Namenlosen gesandt, dessen Zeichen, das Kreuz des Lebens, gegen die Dunkelheit kämpfte. Madragupta entriss mir mein Zepter, und ich wich in die Abgründe jenseits der Sterne. Madraguptas Geist wacht an der Pforte, die ich durchschritt und durch die ich einst wiederkehren werde. Sein Körper aber schläft. Man baute ihm immer wieder neue Tempel. Er befiehlt seinen Anhängern durch das Orakel. Äonen sind seither verstrichen. Doch der Kampf der Götter währt fort. Sintfluten und Vulkanausbrüche haben das Gesicht der Erde verändert. Reiche stiegen empor, von denen Valuria und Lemuron die größten waren, und versanken wieder. Barbaren und finstere Zeitalter wechselten ab mit der Blüte der Wissenschaft, der Kunst und des Handels. Das alles ist vor mir wie die Zeit eines Wassermaßes. Jetzt aber soll sich erfüllen, wonach ich schon lange strebe. Darum seid auf der Hut, meine Getreuen, und tut meinen Willen, damit die Finsternis siege.«


      Ohrenbetäubende Zimbelklänge und Trommeln erschollen, als die Göttin verstummte. Ihre Stimme hatte die Thagi bis ins Innerste erschüttert. Ihre Seelen selbst hallten wider. Verzückt murmelten sie die vielen Namen Kaluts, von denen einer grausiger war als der andere. Die Fledermäuse und die geflügelten Schatten unter der Tempelkuppel kreischten.


      Dewa reckte sich hoch, blieb aber auf den Knien, und hob die Arme zu dem unerbittlichen, grausigen Antlitz der Göttin empor.


      »Wer sind sie, auf die wir achten müssen?«, fragte er. »Nenn ihre Namen, erhabene Kalut!«


      »Einen sollst du wissen. Man nennt jene Kämpferin der Weißen Magie und des Lichts auch die Schwarze Rose. Morgana Ray.«


      

    


    
      *

    


    
      


      Zu dem Zeitpunkt, als der Oberpriester Dewa die Offenbarung seiner finsteren Herrin empfing, weilte Morgana viele tausend Meilen entfernt in einer Villa im Süden von Rhysbanna, der Hauptstadt von Antalon, die ihr König Vaudron bei ihrer Ankunft angewiesen hatte. Der Tyrann Vaudron war tot. Er hatte sich in sein Schwert gestürzt, weil eine Revolte, von Morgana, Guntur und Schunschun, dem König der Diebe, geführt ihn um seinen Thron brachte.


      Galeta, die Drachenhexe, hatte ihre Untaten mit dem Leben bezahlt. In einem verwegenen Luftkampf hatte Morgana sie und ihren Drachen Grymfak, ein feuerspeiendes Ungeheuer, besiegt, indem sie sich einen Phönix dienstbar machte.


      Zwei Tage lag der letzte Kampf erst zurück. Morgana spürte noch die Brandwunden, die ihr der Drache mit seinem feurigen Hauch zugefügt hatte.


      Grymfaks Kadaver trieb in den Wellen des Askransees. Galetas von einem magischen Eschenholzpfeil getöteten und von einem Hunderte von Klaftern tiefen Sturz zerschmetterten Körper hatte man in eine tiefe Erdspalte gestürzt und mit Steinen überhäuft. Dort mochten ihre sterblichen Überreste auf ewig ruhen.


      Morgana betrachtete in der Villa ihr Gesicht im blankpolierten Metallspiegel. Sie war besorgt wegen der Brandblasen und ihrer versengten Haare und Augenbrauen. Sie konnte ihre Heilsalbe zurzeit nicht herstellen, weil ihr zwei wichtige Zutaten fehlten. Deshalb hatte sie ihre Haare von einem Haarkünstler stufenförmig schneiden lassen, damit sie attraktiv blieben.


      Morgana erhob sich geschmeidig vom Lager. Sie hörte verworrenen Lärm aus der Stadt. Man feierte nach wie vor den Sturz des Tyrannen und wollte noch einige Zeit mit dem Feiern fortfahren. Eine raue Stimme drang durch den Türvorhang.


      Guntur war zurückgekehrt. Nizam erklärte ihm gerade, wo Morgana anzutreffen sei. Guntur raffte den Vorhang zur Seite und trat ein.


      Während Morgana, blutjung, groß für eine Frau, schlank, mit wohlgerundeten Kurven und dunkelblauen Augen, eine Schönheit war, gerade 18 Lenze alt, konnte man das von Guntur absolut nicht behaupten. Der frühere Galeerensklave, ein einäugiger, hünenhafter Schwarzer, strotzte von Muskeln. Er war kahlköpfig, narbenbedeckt und so hässlich wie die Nacht. Empfindsame Gemüter gruselte es schon bei Gunturs Anblick. Aber er hatte ein gutes, tapferes Herz und war seiner Herrin Morgana treu ergeben.


      Guntur roch kräftig nach Wein und den scharfgewürzten Wurst-und Spießfleischgerichten, die man in Rhysbanna an jeder Straßenecke kaufen konnte. Der zwölfjährige Radschahsohn Nizam folgte Gunter auf den Fersen.


      Der Hüne rülpste kräftig.


      »Nimm dich zusammen, du Ungetüm«, wies ihn Morgana zurecht. »Lässt du dich auch wieder einmal hier blicken nach einer längeren Zechtour?«


      Guntur neigte beschämt den Kopf, verteidigte sich aber gleich.


      »Ich bin lediglich die ganze Zeit unterwegs, um mich zu informieren. Seit du den Sieg über Galeta und Grymfak errungen hast ist hier in der Stadt allerlei geschehen. Nicht genug, dass die unglücklichen Versteinerten, die Galeta mit ihrer Rute verzaubert hatte, zerbröckelten. Die Edlen von Antalon sind unter sich uneins und intrigieren. Noch ist keine Partei stark genug, um den neuen König zu stellen. Doch es gehen Gerüchte in der Stadt um, dass du die Tochter von König Amalric bist, des Herrschers, der an den Dunklen Rushzak Reich und Leben verlor und den Vaudron, zunächst als Statthalter Rushzaks, schließlich ablöste. Die Kunde ist durchgesickert. Du könntest dich auf den Thron setzen, wenn wir es richtig anfangen.«


      Morgana trat an das Fenster und schaute hinaus in den Park. Sie trug nur geschnürte Sandalen, einen knappen Rock mit einem schönverzierten, edelsteinbesetzten Gürtel, an dem der Dolch Distel hing, und silberne Brustschalen. Ihre Gestalt war ebenmäßig und geschmeidig. Jede Sehne war durchtrainiert und gestählt.


      Morgana spielte mit dem Dolchgriff. Guntur hatte in Pelisthi, der gebräuchlichen Handelssprache, zu ihr gesprochen, die auch Nizam verstand. Der Junge im Lendenschurz hatte einen weißen Turban mit einem Edelstein daran aufsitzen, wie er es von seinem Zuhause gewöhnt war.


      »Was wird mit mir, wenn Morgana hier Königin wird?«, fragte er. »Ich möchte nach Hause zurück, nach Vathsikya. Und wolltet ihr mich denn nicht begleiten, um das Orakel des Schlafenden Gottes zu befragen?«


      »Doch«, antwortete Morgana. »Vorher müssen wir allerdings noch einen Abstecher machen. In die Korakan-Berge zum Stützpunkt der Hexe Galeta, um uns zu vergewissern, dass sie dort kein übles Erbe hinterlässt, das später gefährlich werden könnte. Dann wollen wir aufbrechen.«


      Guntur griff in die Falten seines kurzen Gewands, das die eine Schulter freiließ, und holte seinen Skarabäus hervor, seinen bevorzugten Talisman. Der bronzene Mistkäfer begleitete Guntur schon seit vielen Jahren auf allen Wegen.


      »Bei Ostara und beim schlafmützigen Muthra!«, rief Guntur. »Du willst schon wieder zu Abenteuern aufbrechen, Morgana? Dabei könnten wir in Rhysbanna ein so schönes Leben haben. Womit habe ich das nur verdient?«


      »Wenn du willst, kannst du hierbleiben«, antwortete Morgana ernst, obwohl sie innerlich lächelte. »Wir werden nämlich mit einem Vogel Rock reisen, den ich herbeizurufen gedenke, wie ich es schon einmal getan habe. Ich weiß ja, wie leicht du luftkrank wirst, Guntur. Bleibe nur hier in Rhysbanna und werde dick und fett, bis ich irgendwann zurückkehre.«


      »Was sagst du dazu?«, fragte Guntur den Skarabäus, der natürlich nicht antwortete. »Sie ist unbelehrbar.« Er wandte sich an Morgana. »Was, in Makros Namen, hast du gegen den Thron von Antalon einzuwenden, zumal du der hiesigen Königsfamilie entstammst?«


      »Das ist noch die Frage«, erwiderte Morgana. »Es stimmt, dass Königin Jahpur, Amalrics Gemahlin, meine Mutter war. Doch wer ist mein Vater? Amalric, der Gute und Tapfere, oder der Schwarzmagier und scheußliche Tyrann Rushzak? Du hast gesehen, wozu sich sein Leichnam verwandelte, als ich ihn in seinem Palast in Amarra mit seinem eigenen Dolch durchbohrte. Er behauptete, mein Vater zu sein, und warum hätte er mich schließlich belügen sollen?«


      »Weil er durch und durch verderbt und unmenschlich war«, antwortete Guntur. »Um dich zu quälen und zu verwirren. Glaubst du, Sal ed Din, der Weise und Gute, hätte dich aufgezogen, wenn du Rushzaks finsteres Erbe in dir trügest?«


      »Vielleicht gerade deshalb«, sagte Morgana. »Ich weiß es nicht. Ich muss jedenfalls Gewissheit haben. Sal ed Din lebt nicht mehr. Wir sind auf uns gestellt. Heute noch breche ich auf.«


      Morgana wandte sich um. Ihrer Miene und ihrem Blick entnahm Guntur, dass er sie nicht umstimmen könne. Er seufzte abgrundtief.


      »Auf dich aufzupassen, ist schwerer, als einen Sack Flöhe zu hüten«, sagte Guntur. »Wie beneide, ich doch den Dschinn Faik al Kalub, der friedlich in einer Flasche ruht und irgendwo im Ozean treibt, ein Spielball der Wellen. Wir wollen also abfliegen. Zur Feste der Hexe willst du auch noch. Das wird böse enden.«


      Morgana hatte sich schon lange an Gunturs Pessimismus gewöhnt, der auf seine Art herzerfrischend war. Guntur konnte derart schwarzsehen, dass man getröstet sein musste, wenn man ihm zuhörte. Denn so schlimm, wie er es darstellte, konnte es gar nicht kommen.


      Nizam sprang hoch und klatschte in dir Hände.


      »Ich darf mit dem Vogel Rock fliegen?«, fragte er. »Oh, ist das herrlich. Er wird mich in Windeseile nach Schahritsar tragen. Dann komme ich rechtzeitig zum Madragupta-Fest. Wie werden meine Eltern, all meine vielen Geschwister und Freunde und Spielgefährten staunen, wenn ich ihnen meine Abenteuer erzähle.«


      »Wie viele Geschwister hast du denn, Kleiner?«, fragte Guntur.


      »Nenn mich nicht Kleiner, ich gehe dir schon weit über den Gürtel. Mein Vater, der Radschah Gowahpur, hat einen Harem mit 85 Hauptfrauen. Zumindest war das so, als mich die Drachenhexe vor wenigen Wochen aus Vathsykia raubte. Zudem führt mein Vater noch zahlreiche morganatische Ehen, um die hundert, und hat vier oder fünf Dutzend Konkubinen, Zudem musste er noch den Harem seines Vaters und den seines Onkels übernehmen, wie es unsere Gesetze verlangen. Für diese Frauen ist er aber nur nominell der Gatte.«


      Morgana hielt sich die Ohren zu.


      »Hör auf!«, rief sie. »Das ist ja grässlich. Ich kann diese Vielweiberei nicht ausstehen. Ein Mann sollte nur eine Frau und eine Frau nur einen Mann haben, sage ich. Und eine Verbindung, bei der beide sich den Ring überstreifen, soll dauern, bis sie der Tod scheidet.«


      »So schlimm ist es doch gar nicht«, bemerkte Nizam eingeschüchtert. »Mein Vater lebt selten mit mehr als einem Dutzend Frauen gleichzeitig zusammen. Meine Mutter ist schon seit vielen Jahren seine Favoritin. Um die Anzahl meiner Geschwister, Vettern und Cousins, aller möglichen Grade habe ich mich nie gekümmert. An Spielgefährten hatte ich jedenfalls niemals Mangel.«


      Morgana seufzte. Guntur sah eine letzte Möglichkeit, ihren Sinn noch zu ändern.


      »So einem Land sollten wir lieber fernbleiben«, bemerkte er. »Es wird auch einen anderen Weg geben, Nizam nach Hause zu schicken. Denk nur einmal, du könntest in einem Harem landen.«


      »Ha!«, rief Morgana und riss ihr Schwert Skorpion, das auf dem Tisch lag, aus der Scheide. Sie schlug flirrende Linien in die Luft. »Den Harem möchte ich sehen, der mich hält!«


      Guntur ergab sich in sein Schicksal.


      

    


    
      *

    


    
      


      Noch einer war zur Stelle, als Morgana bei Sonnenaufgang den Vogel Rock mit ausgebreiteten Armen in den Palasthof hinunterrief. Schunschun, der König der Diebe.


      Schunschun war ein Dieb aus Leidenschaft. Nach dem Umsturz gefiel ihm sein Handwerk nicht mehr, denn es gab in Rhysbanna in den Häusern der Parteigänger des gestürzten Tyrannen derart viel zu plündern, dass jeder Reiz wegfiel.


      Schunschun hatte es immer genossen, hohe Mauern zu übersteigen, an Fassaden zu klettern, Wachhunde und Wächter zu überlisten und komplizierte, Schlösser zu knacken. Er hatte mitunter wochenlang getüftelt, um einen besonders komplizierten Coup auszuführen. Jetzt einfach als Revolutionsheld hinzugehen und sich die Taschen zu füllen, missfiel ihm.


      Zudem reizte ihn das Neue und Unbekannte. Deshalb gesellte sich der graugekleidete, magere und schmalschultrige junge Mann zu den dreien, die im Palasthof warteten. Schunschun hatte sein Bündel über dem Rücken. Er lächelte Morgana an.


      »Kannst du noch einen Gefolgsmann gebrauchen, edle Herrin?«


      »Schick bloß den Beutelschneider weg«, mahnte Guntur, der Diebe nicht mochte. Allzu oft hatte man ihm schon die Taschen geleert, wenn er allzu kräftig geistigen Getränken zugesprochen hatte, was eine Schwäche von ihm war. »Mit ihm haben wir nichts als Ärger.«


      »Er hat uns geholfen bei der Revolte«, erwiderte Morgana. »Wenn es sein Wille ist, kann er uns begleiten.«


      Guntur brummte etwas, das sich anhörte wie: »Auf mich hört ja doch keiner. Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Greifenflüge, Diebesgesindel, wäre ich doch bloß auf der Galeere geblieben.«


      »Da kannst du jederzeit wieder hingehen«, erwiderte Morgana. »Aber jetzt sei still. Ich muss mich konzentrieren.«


      Schon einmal hatte sie mit der Macht ihres Geistes dem mächtigen Vogel Rock befohlen. Würde er auch diesmal ihrem unhörbaren Ruf Folge leisten?


      Sie hob den blauen Diamanten, den sie in den Khurristan-Bergen aus einem Greifennest geholt hatte, mit beiden Händen empor. Ihr Geist strömte empor zu dem funkelnden Kristall und vereinigte sich mit ihm, wie ihr Lehrmeister Sal ed Din es sie gelehrt hatte.


      Der Stein erglühte in einer überirdischen Helligkeit.


      Fern, in der klaren Leere des abenddunklen Himmels, antwortete etwas auf ihren Ruf.


      Der Greif, dachte sie. Er ist näher, als ich vermutete.


      Eine Zeitlang geschah nichts. Guntur und die Gefährten sahen nur, wie Morgana wie erstarrt da stand und der blaue Stein in ihren hocherhobenen Händen wie das Leuchtfeuer eines Turmes flackerte, der den Schiffen den Weg in den Hafen wies.


      Nizams scharfe Augen erspähten als erste den schwarzen Fleck im Abendhimmel.


      »Dort!«, rief er. »Da ist ein Vogel.«


      Der Vogel kam näher und wurde größer und größer.


      »So große Vögel gibt es gar nicht«, knurrte Schunschun, obgleich auch er sich noch an Morganas Flug auf dem Phönix erinnerte.


      Aber der Phönix war ein König unter den Tieren gewesen. Dieser war ein Gigant.


      Der Greif schwebte tiefer und landete im Palasthof. Von den Palastbewohnern zeigte sich niemand. Man spähte aus sicherem Versteck zu dem riesigen Vogel. Graubraun war sein Gefieder, gebogen sein Schnabel. Die gewaltigen Krallen konnten ohne weiteres einen vestanischen Elefanten davontragen, oder einen vollbeladenen Wagen mitsamt der Pferde.


      Meistens nährten sich die Greifen aber von Schlangen, die sie sich aus Sümpfen und Urwäldern holten. Menschen griffen sie selten an, sie waren ihnen zu klein und mickrig.


      Die Hornkrallen des Greifs scharrten über das Pflaster des Palasthofs. Ein misstöniger Schrei gellte. Morgana erwachte aus ihrer Trance. Sie sah, dass es ein anderer Greif war als der, der sie einst aus Khurristan fortgetragen hatte. Er musste aus den nahegelegenen Korakan-Bergen stammen.


      »Ich werde zuerst aufsteigen«, sagte sie und steckte den blauen Diamanten wieder in seinen Beutel, den sie um den Hals trug. »Ich will ihn völlig in meinen Bann bringen. Dann klettert ihr auf seinen Rücken.«


      Guntur, der einen großen Packen schleppte und eine Streitaxt am Gürtel hatte, war grau im Gesicht. Er wollte aber keine Angst zeigen. Wortlos rief er seinen Skarabäus und alle möglichen Götter an. Auch Schunschun bebte. Nizam jedoch zeigte keine Angst, er war reinweg begeistert.


      »Herrlich, einzigartig, wundervoll!«, lauteten seine Kommentare.


      Morgana kletterte geschmeidig am Greifenbein hoch und hangelte sich an den Federn empor. Sie suchte sich einen Platz im Gefieder des Greifen und sprach zu ihm in der einfachen Vogelsprache, die sie Sal ed Din gelehrt hatte. Mit Weißer Magie, in der sie eine Adeptin war, erreichte sie, dass ihr der Greif gehorchte.


      Sie winkte ihren Gefährten zu. Kurz darauf saßen alle auf dem Rücken des gewaltigen Vogels, dessen Kopf das Palastgebäude, vor dem er gelandet war, hoch überragte. Morgana stieß einen schrillen Schrei aus.


      »Steig auf!«, rief sie dem Vogel Rock mit diesem schrillen Laut zu.


      Er schwang sich empor, breitete die mächtigen Flügel aus und stieg in die Lüfte, dem rotglühenden Sonnenball entgegen. Nizam jauchzte.


      »Das ist herrlich, Morgana. Als mich Galeta mit dem Drachen entführte, hatte ich große Angst. Aber jetzt ist der Flug einfach wundervoll. Lass den Greif noch höher fliegen, viel, viel höher. Sieh nur, wie klein die Gebäude der Hauptstadt unter uns sind. Die Menschen wirken winzig wie Ameisen. Und der Ashkransee ist eine große, schimmernde Pfütze. Aber kalt ist es.«


      Die Luft zischte und brauste vorbei. Guntur verdrehte sein eines Auge.


      »Wickle dich gut in eine Decke«, empfahl Morgana Nizam. »Sonst erkältest du dich am Ende noch. Wir werden die Nacht in den Bergen verbringen und morgen nach Sonnenaufgang zu der Feste der Hexe fliegen. Bei Tageslicht scheint es mir sicherer, denn sie war eine Dienerin der Finsternis.«


      

    


    
      *

    


    
      


      Am folgenden Morgen, nach einer Rast auf einer Hochebene, überflog der Greif die Korakan-Berge. Morgana und ihre Gefährten hielten Ausschau nach dem Stützpunkt Galetas. Wild und zerklüftet war der Bergstock von Taras-Korakan, hinter dem sich endlos und weit die Hungerwüste dehnte. Zu Fuß hätte man kaum zu der Festung der Hexe gelangen können.


      Schon beim ersten Anflug fiel sie den vieren auf. Ein düsterer schwarzer Turm reckte sich auf einer unzugänglichen Hochebene empor. Von seiner Kuppel drohten Spitzen nach allen Seiten. Ein tiefer, breiter Graben umgab ihn, über den nur eine geschwungene Brücke führte. Eine Mauer, aus der ebenfalls Stacheln wuchsen, führte rund um den Turm.


      Morgana ließ den Greif über ihm kreisen. Obwohl es heller Tag war, konnte man die Umrisse des Turms nicht richtig erkennen. Eine düstere Sphäre umgab ihn. Auf der Ebene vor dem tiefen Graben waren Drachenstandbilder aufgestellt, zudem die Figuren von Echsen und Unholden – eine schaurige, steinerne Armee.


      »Kein anheimelnder Ort«, sagte Guntur. »Direkt bei dem Turm kann der Greif unmöglich landen. Eher könnte man versuchen, sich ungeschützt auf ein Stachelschwein zu setzen.«


      »Wenn du das tätest, wäre es Tierquälerei«, sagte Morgana.


      Schrill rief sie dem Vogel Rock zu, sich am Rand der Hochebene zu senken. Sacht schwebte der Greif nieder.


      Morgana spürte, dass dem Riesenvogel unbehaglich war. Sie konnte es gut verstehen. Die Drachen waren die Erbfeinde der Greifen, die Drachenhexe damit ihre Todfeindin. Von Drachen hatten Morgana und die übrigen beim Überfliegen der Korakan-Berge nichts mehr bemerkt.


      Der Greif landete, plusterte sein Gefieder auf, gurrte, was sich wie kollernde Fässer anhörte, und äugte zum schwarzen Turm. Während Guntur, Schunschun und Nizam abstiegen, instruierte Morgana den Greif.


      »Wiederkommen Sonne ganz oben und kurz vor Nacht.« Die Verständigungsmöglichkeiten der Greifen waren karg. »Uns abholen.«


      Der Greif krächzte und hüpfte zur Seite. Er war äußerst unruhig. Etwas Böses lagerte über der Ebene. Es strahlte vom Hexenturm aus und war mit Galetas Tod nicht verschwunden. Der Greif warf Guntur, der gerade den letzten Packen von der Ausrüstung wegtragen wollte, aus Versehen um. Der Hüne schimpfte und drohte dem Vogel Rock mit der Faust, was den absolut kalt ließ.


      Morgana strich über das Gefieder des Greifen. Das merkte er zwar kaum, aber der Vogel spürte die geistigen Wellen, die Morgana aussendete. Er erkannte sie als seine Herrin und Freundin an. Guter Freund, dachte Morgana mit aller Intensität. Der Greif gab einen heiseren Laut von sich. Morgana rutschte von seinem Bücken. Sie hatte kaum die Füße auf den Boden gesetzt, als sich ein Wirbelwind erhob. Der Rock breitete seine Schwingen aus und hob vom Boden ab. Morgana konnte sich kaum auf den Beinen halten.


      Ein letzter gellender Schrei, und der Greif flog, das Gefieder vom Sonnenlicht gebadet, über die Berge davon.


      »Da segelt er hin«, sagte Guntur. »Ich wollte, wir wären hier schon fertig und säßen auf seinem Rücken.«


      »Dir kann man es auch nie recht machen«, bemerkte Nizam. »Erst wünschtest du dir, wieder mit beiden Beinen sicher auf dem Boden zu stehen. Jetzt stehst du, da ist es dir auch nicht genehm.«


      Guntur spähte zum Hexenturm. Misstrauisch musterte er die Steinfiguren.


      »Hoffentlich erwachen diese Scheusale nicht zum Leben«, sagte er. »Sonst würde es uns nämlich schlecht ergehen. Ich bin fast sicher, dass in dem Turm noch ein Zauber der Hexe fortlebt.«


      »Das glaube ich auch«, sprach Morgana. »Deswegen bin ich auch hier, um den bösen Bann zu brechen. Ich kann ihn nicht fortdauern lassen.«


      »Und wie willst du das anfangen?«, fragte Schunschun.


      »Das weiß ich noch nicht. Aber das werde ich dann schon merken.«


      Guntur erschauerte bei so viel Leichtsinn, wie er es nannte. Morgana befahl ihren Gefährten, am Rand der Hochebene zu bleiben und auf ihre Rückkehr zu warten. Alle protestierten heftig und wollten sie unbedingt, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, begleiten. Morgana mochte sich nicht auf lange Debatten einlassen.


      Sie entschied, dass Guntur mit ihr gehen konnte und dass Schunschun auf Nizam aufzupassen hatte. Der König der Diebe lugte zum Hexenturm. Allzu gern hätte er einen Blick hineingeworfen, reizte es ihn doch seit je, in verbotene Räume und Kammern vorzudringen. Außerdem war es für ihn, der schon alles Mögliche gestohlen hatte, eine große Verlockung festzustellen, was der Turm an Besonderheiten und Kostbarkeiten enthielt.


      Doch Schunschun fügte sich zum Schein. Er verneigte sich vor Morgana.


      »Wie du befiehlst, Herrin.«


      »Lass diese Anrede. Wir sind freie Gefährten. Du sollst mich Morgana nennen wie ich dich Schunschun.«


      »Pass gut auf dich auf, Morgana«, sagte Nizam. »Ich empfehle dich dem Schlafenden Madragupta und allen anderen guten Göttern. Wenn du in Gefahr gerätst, eile ich hinzu und helfe dir.«


      »Das wirst du schön bleiben lassen.«


      Morgana strich Nizam über die Wange. Dann ging sie mit Guntur los, eine schlanke Gestalt, in ein silbernes Kettenhemd gekleidet, mit Beinschienen, die die Schienbeine schützten, und engen Hosen, die nur bis zu den Oberschenkeln reichten. Morganas Beine waren, wie Schunschun im Stillen feststellte, eine Augenweide.


      Er wusste aber auch, dass Morgana für ihn, einen kleinen Dieb, mochte er sich auch König der Langfinger nennen, unerreichbar war. Schunschun setzte sich auf einen Stein, neben den Packen mit Ausrüstung und Proviant, und stützte das Kinn auf die Hand.


      Morgana und Guntur schritten zwischen den Steinfiguren hindurch. Ein eigenartiges Gefühl beschlich Morgana. Handelte es sich um von der Hexe in Stein verwandelte Wesen? Dagegen sprach, dass die von der Hexe zu Stein Verwandelten, die in Rhysbanna gestanden hatten, nach ihrem Tod zerbröckelt waren.


      Morgana spürte eine immer mehr zunehmende Spannung, je mehr sie sich der Bogenbrücke näherten. Sie tastete nach Skorpion und Distel, die sie am Gürtel trug.


      Guntur hatte eine Armbrust und einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. Er trug einen Schild, der mit einer Spitze bewehrt war, hatte einen Helm aufgesetzt und schwenkte die schwere Doppelaxt, als ob sie federleicht sei.


      Silbern glänzte der Helm auf Morganas Kopf. Schwarz und schimmernd floss ihr das stufenweise geschnittene Haar über die Schultern. Dann stand sie mit Guntur direkt vor der Brücke. Morgana trat an den Rand des Abgrunds.


      Er war so tief, dass man den Grund nicht erkennen konnte, gut zehn Klafter breit, also fünfzehn Mannslängen, und hatte glatte Wände, die keinerlei Halt boten. Der Abgrund war nicht auf natürliche Weise entstanden.


      »Das gefällt mir hier nicht«, brummte Guntur. »Sieh nur die Statue, die da am Geländer steht. Mir ist, als ob sie uns anstarren würde.«


      Er schlug mit der Breitseite der Axt gegen den hageren sechsarmigen Schwertkämpfer aus Bronze, der am Geländer stand. In jeder Hand hielt die Figur eine Klinge aus vulkangehärtetem Zaporoskaner Stahl. Es tönte dumpf, die Figur bestand aus massivem Metall. Guntur atmete auf.


      Doch zu früh, wie sich herausstellte. Kaum hatte Morgana den Fuß auf die Brücke gesetzt und war an der Statue vorbei, als ein Knacken und Knirschen ertönte. Der Kopf des Schwertkämpfers ruckte herum, die sechs Arme bewegten sich. Guntur quoll das Auge vor, als er sah, wie der Schwertkämpfer hinter Morgana herschritt.


      Leichtfüßig lief sie bis in die Mitte der Brücke. Der Schwertkämpfer folgte ihr unbeirrt. Seine Bewegungen wurden rascher und sicherer.


      Warte, Freundchen, dachte Guntur und packte seine schwere Streitaxt fester.


      Er wollte die hagere, große Figur mit aller Kraft treffen, dann würde man sehen, was die Bronze aushielt. Die Statue hatte eine merkwürdige Rüstung mit Dornen an Schultern, Ellbogen und Knien sowie einen Helm mit einer Spitze auf. Ihr Gesicht war scharfgeschnitten und hässlich.


      Noch bevor Guntur losrennen und dem unheimlichen Wächter des Hexenturms in den Rücken fallen konnte, geschah noch etwas Unvorhergesehenes. Morganas Schrei warnte Guntur.


      »Vor dir, pass auf!«


      Der Boden der Brücke flimmerte. Guntur stutzte. Man hörte ein Knirschen.


      Im nächsten Moment wuchsen Stacheln und scharfe Klingen aus der Brücke und dem Geländer. Wenn er auf Morganas Ruf hin nicht gezögert hätte, wäre Guntur glatt aufgespießt worden. Er wich zurück.


      Der Weg war ihm versperrt. Die Dornen und Klingen gewährten kein Durchkommen. Auch am anderen Ende der Brücke wuchsen sie empor, ähnlich denen auf der Kuppel des Turms und an der Mauer. Guntur konnte unmöglich zu Morgana vordringen, um ihr beizustehen.


      Der Bronzekämpfer schwang seine sechs Klingen. Morgana erwartete ihn. Aus dem Abgrund hörte man ein Brodeln und Zischen. Guntur fragte sich, was sich dort unten regte. Dann vernahm er ein Krächzen. Aus Öffnungen in dem dunklen Turm flatterten Fledermäuse sowie ein Rabe. Sie formierten sich zu einem Schwarm, den der Rabe führte, und flogen auf den überraschten Guntur zu.


      »Bei meinem Skarabäus!«, rief der Hüne. »Was ist das wieder für eine Teufelei?«


      Er schwang die Streitaxt, um die geflügelten Angreifer abzuwehren, und hatte alle Hände voll zu tun. Namentlich der Rabe war ein gefährlicher Gegner. Krajch war es, der bevorzugte Spion und dienstbare Geist der Hexe Galeta, der hier seine Zuflucht gefunden hatte.


      Ein dämonischer Funke lebte in ihm, der weit über die übliche Lebensspanne eines Raben hinaus im Dienst der Drachenhexe gestanden hatte. Er stieß mit dem Schnabel und hackte mit den Krallen nach Gunturs einem Auge, um ihn zu blenden und hilflos den geflügelten Quälgeistern auszuliefern.


      Es waren Vampirfledermäuse, viel größer als gewöhnliche Tiere. Mit Krallen und spitzen Zähnen griffen sie Guntur von allen Seiten wie kleine geflügelte Dämonen an. Nizam, der Guntur von dem Schwarm umflattert und Morgana auf der Brücke kämpfen sah, zerrte Schunschun am Ärmel.


      »Auf, auf!«, schrie er. »Wir müssend ihnen helfen.«


      Schunschun zögerte. Er fragte sich kühl, welche Gefahren wohl noch lauern mochten und ob es nicht besser sei, sich zurückzuhalten. Außerdem hatte er den strikten Befehl von Morgana erhalten, am Platz zu bleiben. Nizam wollte losrennen. Der Junge hatte seinen Dolch aus der Scheide gezogen.


      Schunschun packte ihn am Kragen. Der König der Diebe war, obwohl er schmächtig aussah, ziemlich stark.


      »Du bleibst hier«, befahl er. »Morgana hat es so angeordnet.«


      »Aber wir müssen ihr und Guntur doch helfen!«, rief Nizam. »Du elender Feigling, wenn du schon selber nicht eingreifen magst, lass mich wenigstens zu ihnen.«


      Aber Schunschun hielt ihn eisern fest. Sie beobachteten, was sich bei der Brücke abspielte.

    

  


  
    
      2. Kapitel

    


    
      Morgana konnte Guntur genauso wenig helfen wie er ihr. Die geflügelten Quälgeister versuchten den Schwarzen derart zu attackieren, dass er in den Abgrund stürzte. Der Bronzekämpfer griff Morgana energisch an. Mit Dolch und Schwert wehrte sie seine sechs Klingen ab.


      Unbewegten Gesichts ging die Statue weiter vor. Morgana riskierte eine Finte, stieß plötzlich zu und traf mit Skorpions Spitze den Hals des Schwertkämpfers.


      Doch während sie einem anderen Angreifer die Kehle glatt durchbohrt hätte, gab es hier nur einen hellen, klingenden Ton. Die Klinge glitt von der Bronze ab. Zwei Schwerter der Statue wirbelten auf Morgana von oben her zu, zwei kamen von der Seite und zwei stießen zu. Nur mit einer Rolle rückwärts konnte Morgana der tödlichen Attacke entgehen.


      Sie verlor dabei ihren Helm. Geschmeidig gelangte sie wieder auf die Beine. Der ganze Ernst der Situation war ihr jetzt bewusst. Sie stand einem Feind gegenüber, der nicht nur sechs Arme hatte, sondern auch noch für ihre Waffen unverwundbar war. Fast wäre Morgana in die Eisenspitzen hinter ihrem Rücken gerollt. Sie hatte sie gerade noch verfehlt.


      Sie spähte nach einem Ausweg, aber es gab keinen. Unerbittlich und ohne auch nur im Geringsten zu ermüden griff die Statue wieder an. Die Schwerter, pfiffen durch die Luft und wirbelten von allen Seiten heran. Morgana hatte alle Hände voll zu tun und musste ihre gesamte Geschmeidigkeit einsetzen, um sich zu verteidigen.


      Skorpion und Distel woben einen stählernen Vorhang um sie, an dem die sechs Schwerter immer wieder scheiterten. Die Hiebe der Statue waren gewaltig. Morgana kostete es viel Kraft, sie zu parieren. Die blitzschnellen Stiche waren vielleicht noch gefährlicher.


      Morgana war schweißüberströmt. Ihr Atem pfiff. Kaum einer hätte dem Bronzekämpfer so lange standhalten können. Morgana versuchte in ihrer Verzweiflung, ihn zu hypnotisieren. Sie starrte in die metallenen Augenhöhlen, schrieb mit dem Dolch ein magisches Zeichen in die Luft und murmelte eine Formel.


      Die Statue blieb davon so unberührt, als ob Morgana sie mit einer Handvoll Staub beworfen hätte. Wie der personifizierte Tod griff sie wieder an. Ihre Schwerter rotierten wie die Sicheln der Kampfwagen, die man in Stygien und im Zweistromland kannte.


      Morgana wich zurück, steckte für einen Moment den Dolch weg und warf ihren Silberhelm gegen das Gesicht des Bronzekämpfers. Die Statue hielt kurz inne. Morgana sprang vor, Skorpion zischte wie ein silberner Blitz durch die Luft und traf mit aller Gewalt ein Handgelenk der Statue.


      Es knackte. Ein tiefer Riss kerbte die Bronze. Aber die Hand mit dem Schwert saß noch fest am Arm und gehorchte nach wie vor den Kampfreflexen des Bronzekriegers. Morgana hätte mindestens zweimal genau die gleiche Stelle treffen müssen, um wenigstens ein Schwert zu beseitigen.


      Angst beschlich sie. Ihre Muskeln schmerzten und fingen an zu erlahmen. Die Schwerthiebe hagelten auf sie nieder. Dann zuckte eine Klinge durch Morganas Deckung und brachte ihr eine tiefe blutende Wunde am Arm bei. Der Hieb durchschnitt das Kettenhemd glatt.


      Morgana warf Distel mit aller Kraft nach dem linken Auge der Statue. Der Dolch prallte klirrend ab. Damit war auch diese Chance zunichte und Morgana hatte eine wertvolle Waffe zu ihrer Verteidigung verloren.


      Der Bronzekämpfer grinste jetzt ganz offensichtlich. Mit pfeifenden Klingen und mit abgehackten, ruckartigen Bewegungen rückte er gegen Morgana vor. Verschwitzt, blutend und mit zitternden Knien, ausgelaugt und erschöpft stand sie dem magischen Feind gegenüber, der keine Müdigkeit kannte.


      Morgana hörte nur mit halbem Ohr das Gekrächze des Raben und das schrille Kreischen der Fledermäuse die Guntur umflatterten. Der Hüne hatte seine Streitaxt fallenlassen und dafür ein langes krummes Ghaibarmesser aus dem Gürtel gezogen, mit dem er die geflügelten Angreifer besser zu treffen vermochte.


      Morganas Welt war auf den Abschnitt der Bogenbrücke reduziert, auf dem sie gegen die Statue kämpfte. Nichts anderes zählte. Und niemand half ihr, kein Gott und kein Dämon. Wenn sie der Bronzekämpfer stellte, würde sie sterben.


      Morgana schüttelte die verschwitzten Haare. Sie jagte an dem Bronzekämpfer vorbei, dessen sechs Klingen sie nur mit einem Schwert ohnehin nicht zu parieren vermochte, und sprang aufs Brückengeländer. Es war nur eine Hand breit.


      Der Bronzekämpfer stellte sich vor Morgana auf. Sie erwartete ihn. Seine Schwerter zuckten, ein unheimlicher Zauber beseelte ihn und trieb ihn an. Die eigenartige Intelligenz dieser Kampfmaschine ließ sie erkennen, dass Morgana ihr so, wie sie jetzt stand, nicht entgehen konnte.


      Mit klirrendem Schritt rannte der Bronzekämpfer vor, schnell wie ein huschendes Insekt. Die Schwerter wirbelten von allen Seiten und stießen zu. Morgana wartete bis zum letzten Moment. Im einen Augenblick stand sie noch geduckt, im andern schnellte sie unter Aufbietung der letzten Kräfte hoch und vollführte einen Salto über den Kopf des Bronzekämpfers weg.


      Damit hatte die Statue nicht gerechnet. Sie prallte gegen das Geländer. Es knackte, Risse durchzogen den Stein. Morgana landete geschmeidig auf den Füßen. Der Bronzekämpfer ruckte herum.


      Mit einem hallenden Kampfschrei stürmte Morgana zwei Schritte vor, sprang abermals. Eine Schwertklinge fuhr ihr am Bein entlang. Zwei andere Klingen schlug sie in die Luft zur Seite. Dann trafen ihre Füße die Brust des Bronzekämpfers und stießen ihn rückwärts.


      Die Statue prallte wieder gegen das Geländer, an der gleichen Stelle, gegen die sie schon einmal gekracht war. Diesmal brachen Steinstreben und Brüstung.


      Die Schwerter des Bronzekämpfers zuckten durch die Luft. Vergebens bemühte sich die Statue, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Morgana war hart auf dem Rücken gelandet. Sie rollte sich auf die Seite, Skorpion noch in der Faust, und sah den Bronzekämpfer lautlos abstürzen.


      Jäh entschwand er ihrem Gesichtskreis. Kein Laut war aus dem Abgrund zu hören, der die Statue verschlang. Morgana robbte zu der Bresche im Geländer und schaute nach unten. Sie sah nur Finsternis, einen glosenden gelben Schein und schwachen Rauch. Nach einiger Zeit erst ertönte ein Brodeln und Zischen.


      Morgana keuchte. Rote Kreise wirbelten vor ihren Augen. Der Kampf hatte sie völlig ausgelaugt. Nur um Haaresbreite hatte sie gewonnen. Sie wunderte sich, dass sie noch lebte. Erst nach mehreren Minuten war sie fähig, sich am Geländer hochzuziehen und auf die Füße zu stellen. Sie schaute zu Guntur hin.


      Der Hüne hatte mit dem scharfen zweischneidigen Dolch und der bloßen Hand mehrere Fledermäuse getötet. Zerdrückt oder in der Mitte durchgehauen lagen die Lederhautflügler um ihn herum. Doch Krajch führte die immer noch nach Dutzenden zählende Schar umso erbitterter gegen den schwarzen Hünen.


      Gunturs Gewand war zerrissen. Er blutete aus zahlreichen Kratzern und Schrammen. Wieder schoss Krajch auf ihn zu, die Flügel angelegt, wie ein schwarzes Geschoss, Schnabel und Krallen auf Gunturs Gesicht und sein Auge gerichtet. Guntur riss den Kopf zur Seite. Die Rabenkrallen rissen ihm die Wangen auf.


      Aber Guntur konnte den Raben packen. Er ließ den Dolch fallen, drehte Krajch mit einer wüsten Beschimpfung den Hals um und warf den Kadaver in den Abgrund.


      »Da, geh hin! Jetzt kannst du deiner Herrin in den schwefligen Abgründen dienen.«


      Sowie Krajch in den Abgrund segelte, ließen die Angriffe der Fledermäuse nach. Krajch hatte sie geleitet. Jetzt waren die Fledermäuse verwirrt. Nur noch wenige griffen Guntur an, der wild mit seinem Dolch auf sie einschlug. Die anderen Fledermäuse flatterten über dem Hünen.


      Schließlich griff ihn nur noch eine Fledermaus an, aber nicht lange. Ein Schlag mit dem langen Dolch zerteilte sie in der Mitte. Schwarzes Blut spritzte. Guntur drohte mit der Faust zu den Fledermäusen hinauf.


      »Kommt nur her, ihr Flatterwische! Ihr könnt vielleicht das Blut harmloser Rinder und Yaks trinken und ihre Hirten erschrecken, aber nicht einen Mann vom Nubarfluss!«


      Dort, tief im Herzen des Schwarzen Kontinents, war Guntur aufgewachsen, bevor ihn Sklavenhändler verschleppten. Sein eigener Häuptling hatte Guntur, der ein Anrecht auf die Stammesführung gehabt hätte, verkauft. Die Fledermäuse flatterten höher. Kreischend kehrten sie zu dem Hexenturm zurück, in dem sie verschwanden.


      Guntur schaute sich um. Erleichtert sah er, dass Morgana noch lebte, ja, dass sie gesiegt hatte. Der Hüne hob seine Streitaxt auf und schritt zu der Sperre am Anfang der Brücke.


      »Wie ist es dir gelungen, den Bronzekämpfer zu besiegen? Das hätte nicht einmal ich fertiggebracht.«


      »Wenn du dich nicht solange mit dem geflügelten Ungeziefer herumgeschlagen hättest, hättest du es mit ansehen können«, antwortete Morgana schnippisch. »Die Statue liegt im Abgrund.«


      »Ostara sei Dank. Aber du blutest. Bist du schlimm verletzt?«


      Auch am Bein lief Morgana das Blut hinunter. Sie hinkte leicht.


      »Nicht der Rede wert«, antwortete sie. »Im Hexenturm werde ich hoffentlich die fehlenden Zutaten finden, damit ich meine Heilsalbe herstellen kann. Dann sind die Kratzer und meine Brandblasen kein Problem mehr.«


      »Möge der Skarabäus uns dazu verhelfen. Doch zuerst einmal müssten wir zu dem Turm gelangen.«


      Guntur deutete auf die Klingen und Dorne, die die Brücke absperrten. Düster und drohend ragte jenseits des Abgrunds der Hexenturm in den Himmel.


      »Wir wollen sehen«, sprach Morgana.


      Sie zog ihr Schwert und zeichnete mit seiner Spitze Linien und Zeichen auf die dunklen Klingen. Dazu murmelte sie unverständliche Worte.


      Guntur empfand abergläubische Scheu. Er konnte nicht dagegen an, er hatte die Furcht vor dem Übernatürlichen und vor Magie mit der Muttermilch eingesogen. Das war ein Bereich, auf dem er Morgana, der Adeptin der Weißen Magie, nicht folgen konnte.


      Ein Ruf ertönte hinter den beiden. Nizam eilte herbei. Schunschun hatte ihn, nachdem er sah, wie der Kampf endete, losgelassen. Auch der König der Diebe näherte sich; er trug zwei noch unangezündete Pechfackeln bei sich.


      »Störe Morgana jetzt nicht, Nizam«, mahnte Guntur. »Sie muss sich konzentrieren.«


      Die Sperre war auf magische Weise entstanden, Morgana bekämpfte sie mit Magie. Die Kraft des Bösen war schwächer geworden, nachdem der Bronzekämpfer in den Abgrund gestürzt und Krajch tot war. Morgana malte das Symbol des Phönix an die Barriere.


      Ein heller Laut wie von zerspringendem Kristall erklang. Die düstere Sphäre um den Turm wurde schwächer. Es knackte, und die Klingen und Dornen am Anfang der Brücke sanken in sich zusammen wie welke, schlaffe Halme. Man konnte unversehrt darüber hinwegschreiten.


      Morgana deutete mit dem Schwert auf das andere Ende der Brücke.


      »Die Sperre dort werde ich auch noch beseitigen. Kommt, jetzt ist der Weg zu dem Hexenturm frei.«


      Guntur schaute Nizam an und fragte: »Sollen wir den Jungen nicht besser in Schunschuns Obhut zurücklassen, damit sie hier auf uns warten?«


      »Nein«, antwortete Morgana. »Ich spüre keine besondere Gefahr mehr. Doch ich verbiete euch strikt, in dem Turm irgendetwas ohne meine besondere Erlaubnis anzufassen oder gar an euch zu nehmen. Galeta war eine mächtige Hexe, Man weiß nicht, was man sich einhandelt, wenn man berührt, was ihr gehörte.«


      Sie schritten über die Brücke. Morgana beseitigte die zweite Barriere auf die gleiche Weise wie die erste.
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      Das Tor in der schwarzen, von Dornen und Stacheln gekrönten Mauer war verschlossen. Morgana, die ihre Wunden notdürftig verbunden hatte, pochte mit dem Schwertknauf dagegen. Flüchtig dachte sie an die Donnerberge, wo die Yeshiten-Meuchelmörder des Alten vom Berg ihre Stadt in einer riesigen Berghöhle gehabt hatten, deren Zugang der geknechtete Berggeist Tharatos öffnen und schließen musste.


      »Öffne dich!«, rief Morgana dreimal.


      Knarrend schwang die Tür auf. Stickige, nach Moder und Verwesung stinkende Luft quoll heraus. Es war düster hinter der Mauer, und Morgana bat Guntur und Schunschun, die Fackeln zu entzünden. Guntur schlug das mit Feuersteinen versehene Kästchen, das Zunder und ein leicht entflammbares Pulver enthielt.


      Bald züngelte ein Flämmchen auf. Man entzündete die Fackeln. Nachdem Morgana den manchmal allzu kecken Nizam Gunturs besonderer Aufmerksamkeit empfohlen hatte, ging sie den andern voran.


      Innerhalb der Mauern erkannte man deutlich Anzeichen von Zerfall. Lumpen und allerlei Gerümpel lagen umher. Morgana sah gebleichte Knochen und Totenschädel, von denen einige Wunden von Schwert-oder Axthieben aufwiesen.


      Das Pflaster des Innenhofs war geborsten, der Brunnen vorm Turm ausgetrocknet. Man drang in den Türm vor. In seinen Kammern sah es aus, als ob schon seit vielen Jahren kein lebendes Wesen, abgesehen von den Fledermäusen, mehr da gewesen sei. Der Staub lag hoch. Skorpione und Käfer krochen in den Mauerritzen und in Spalten umher.


      Die Vorhänge waren vergilbt und mürbe, die kostbaren Goldverzierungen ausgeblichen, die Edelsteine in den Wänden und Decken trübe und schmutzig. Die Teppiche waren teilweise völlig verrottet. Jeder Laut störte die Ruhe im Turm.


      »Merkwürdig«, flüsterte Schunschun. »Galeta muss doch noch vor kurzem in ihrem Turm gewesen sein. Wie kann es hier so aussehen?«


      »Galeta hat vermutlich eine bereits bestehende Ruine für ihre Zwecke verwandelt«, antwortete Morgana. »Mit ihrem Tod lässt der Zauber nach. Bald dürfte von dem Hexenturm nur noch eine Ruine stehen. Zumal wir den Wächter und den Raben beseitigt haben.«


      »Was sollen wir denn dann noch hier?«, erkundigte sich Guntur. »Wenn das ganze Gemäuer früher oder später von selbst zusammenbricht, brauchen wir dabei nicht nachzuhelfen.«


      »Ich will es erkunden«, beharrte Morgana starrköpfig auf ihrer Meinung. »Der Turm ist größer, als es von außen den Anschein erweckte. Die wichtigsten Räume müssten sich nach meiner Erfahrung in der Kuppel befinden.«


      »Dein Wort in das Ohr des schlafmützigen Muthra«, bemerkte Guntur. »Wir wollen mal hinter den Vorhang sehen.«


      Er trat zu dem morschen, schwarzsamtenen Vorhang und schlug ihn mit der Streitaxt zur Seite. Das mürbe Gewebe zerriss wie Spinnenfäden. Man sah Staub und Dreck sowie eine Wendeltreppe, die nach oben führte.


      An dieser Treppe stand eine Frauengestalt, zweifellos eine Stygierin, in einem goldfarbenen Gewand, das so eng anlag wie die Haut einer Schlange.


      Guntur hob seine Axt, doch das war nicht nötig. Im Fackelschein verwandelte sich die Erscheinung. Sie alterte zusehends. Bald war nur noch ein Skelett in Lumpen zu sehen, das langsam in sich zusammensank und als Knochengewirr liegenblieb.


      Nizam hatte sein Gesicht ängstlich gegen Morgana gedrückt. Beruhigend tätschelte sie dem Jungen den Rücken. Morgana schloss die Augen und kundschaftete mit ihrem magisch geschulten, geschärften Instinkt. Sie erhielt kein Zeichen, das sie gewarnt hätte.


      »Hab keine Angst, Nizam«, sagte sie. »Das war nur ein Trugbild. Von den Fledermäusen abgesehen finden wir hier nichts Lebendes mehr.


      Nizam nickte zutraulich. Die Treppe knarrte, als Guntur den Fuß darauf setzte. Vorsichtig stieg der Hüne hinauf. Die andern folgten ihm. In jedem Geschoss, in das sie blickten, sahen sie Gerümpel, Moder und Staub. Endlich gelangten sie zu der Kuppel.


      Eine zweiflügelige, mit schwarzen Ranken verzierte Metalltür versperrte Ihnen den Weg. Ohne Morganas Befehl abzuwarten, trat Guntur wuchtig dagegen. Krachend flog die Tür auf. Eine Staubwolke quoll auf. Hustend wichen die vier zurück.


      Schrilles Gekreisch von Fledermäusen war drinnen zu hören. Doch als Morgana vordrang, entwichen die Hautflügler vor dem Schein ihrer Fackel durch Öffnungen in der Kuppeldecke.


      Hier war Galetas Thronraum und zugleich magisches Laboratorium gewesen. Es gab eine lange Tafel, voll Staub und verwittert, mürbe Wandbehänge mit verschlungenen Zeichen, Borde mit Töpfen und Tiegeln und allerlei magischem Gerät, alles alt und teilweise beschädigt.


      Ein verbogenes, staubiges Astrolabium stand auf einem Tisch in der Ecke. Der erhöhte Thronsessel im Hintergrund war leer, doch es lag ein Gewand über seiner Lehne. Eine Drachenfigur stand auf einem niederen säulenförmigen Tisch und hatte ein mit Edelsteinen besetztes Kästchen in ihren Klauen.


      Morgana und ihre Begleiter schauten sich in dem Thronsaal um. Mit ihrem Schwert warf Morgana das Astrolabium vom Tisch. Sie wandte sich dem Kästchen zu, entschied aber, es stehenzulassen. Sie ging um den Thronsessel herum und zertrat einen Skorpion, der im Staub kroch und seinen Stachel reckte, unter dem Absatz.


      Etwas Böses lag in diesem Baum, doch es war schon im Abnehmen begriffen. Am besten erschien es Morgana, hier alles so zu lassen, wie es war. Wenn man die Brücke und damit den Zugang zum Hexenturm zerstörte, und das musste möglich sein, würde im Turm alles verrotten, zernagt werden vom Zahn der Zeit und irgendwann völlig unschädlich sein.


      Doch Schunschun hatte, während Guntur sich bloß unbehaglich fühlte und auch Nizam dem Staub und Moder um sich herum nichts abzugewinnen vermochte, eine heftige Gier erfasst. Das edelsteinbesetzte Kästchen zog seinen Blick an. Wenigstens eine Trophäe wollte er aus dem Hexenturm haben, Außerdem würden ihm die Edelsteine, die er bloß herauszubrechen brauchte, gute Goldstücke einbringen.


      Schunschun schob sich wie zufällig näher an das Kästchen heran. Morgana erschien wieder von ihrem kurzen Rundgang. Ihre Füße hinterließen deutliche Spuren in dem Staub. Nizam fragte sie nach der Bedeutung eines in den Fußboden den eingeritzten Reliefs, das er beim Scharren mit den Füßen zunächst zufällig freigelegt hatte.


      Während ihm Morgana erklärte, dass es sich um Symbole handelte, die Galeta zur Anwendung ihrer Magie brauchte, ließ Schunschun rasch das Kästchen unter seinem grauen Gewand verschwinden. Als geschickter Dieb brauchte er nur einen Augenblick dazu.


      Dann wandte er sich mit harmlosem und gelangweiltem Gesicht um und achtete darauf, den Tisch mit der Drachenfigur zu verdecken, damit niemand das Fehlen des Kästchens bemerkte.


      Nizam wollte in seiner Wissbegier von Morgana immer mehr wissen.


      »Wenn du mehr verstehen wolltest, als ich dir erläuterte, müsste ich dich bis zum Adeptengrad unterrichten«, sagte Morgana schließlich zu Nizam. »Wir wollen jetzt diesen Raum verlassen. Wir werfen noch einen Blick in die Kellerräume und verlassen dann diese Stätte des Unheils. Hier gibt es für uns nichts mehr zu holen.«


      Morgana irrte sich. Schunschun trug etwas bei sich, das sich noch auf schlimme Weise bemerkbar machen sollte. Der Dieb lächelte düster, als er als letzter aus dem Thronsaal der Drachenhexe schritt.


      Sowie der flackernde Fackelschein sich entfernte, kehrten die Fledermäuse zurück. Bald brütete wieder Stille in dem Raum mit der hohen Kuppel, in der die Fledermäuse kopfunter von der Decke hingen.


      Der Turm musste auf eine seltsame Art entstanden sein und mehr als einen Verwendungszweck gehabt haben. In den Kellerräumen, in die steinerne Treppen hinunterführten und in denen eine Stille herrschte wie in einer Gruft, sah man gewaltige Räder, Hebel, Stangen und weitere mechanische Vorrichtungen.


      »Das sieht aus, als ob man den ganzen Turm hätte bewegen können«, stellte Morgana fest.


      Sie ging zu mehreren Hebeln, die aus der Wand ragten, und fasste einen an. Er brach sofort ab. Morgana warf ihn weg und schlug die andern Hebel mit ihrem Schwert ab. Sie fielen klirrend zu Boden.


      »Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen«, brummte Guntur. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«


      Morgana spöttelte diesmal nicht, wann er das wohl nicht hätte.


      »Ich will die Vorratsräume Galetas finden«, erklärte sie. »Ich brauche zwei Zutaten, um meine Heilsalbe herstellen zu können.«


      Guntur meldete seine Zweifel an, ob man hier noch etwas Brauchbares entdecken könnte. Morgana suchte unbeirrt weiter. In einem tieferen Kellergelass stieß sie endlich auf hohe Tonkrüge und verschlossene Gefäße in steinernen Regalen. Der Raum enthielt alle möglichen Ingredienzien. Morgana suchte sich heraus, was sie brauchte.


      »Jetzt lass uns aber verschwinden«, forderte Guntur. »Die Fackeln sind schon zur Hälfte abgebrannt.«


      »Dann haben wir immer noch die andere Hälfte«, antwortete Morgana. »Eine Treppe steige ich noch hinunter.«


      Mittlerweile befanden sie sich mehrere Klafter tief unter der Erdoberfläche. Jetzt war ein Raunen und Zischen zu hören, abgelöst von einem Brodeln wie von einer zähen Flüssigkeit, die vor sich hinkochte. Es war deutlich wärmer geworden. Morgana schritt trotzdem voran, die Fackel hochgereckt und Skorpion in der Hand.


      Sie befahl Schunschun und Nizam, zurückzubleiben, und gelangte mit Guntur an ein großes, mattglühendes Tor. Es strahlte eine enorme Hitze aus.


      »Dahinter muss sich glutflüssige Lava oder Magma befinden«, sagte Morgana. »Ich werde jetzt etwas versuchen, aber dann müssen wir laufen.«


      »Was hast du vor?« Guntur griff nach seinem Skarabäus. »Bei allen Göttern, deine tollkühne Ader bringt mich noch um den Verstand.«


      »Da wäre nicht viel verloren. Schweig still!«


      Morgana näherte sich trotz der Hitze der Tür und zeichnete mit dem Schwert das Zeichen des Phönix darauf. Sogleich entstand ein Loch in der Tür, so groß wie das Zeichen. Eine gelbe und rote Flüssigkeit quoll glühend und dampfend hervor. Morgana und Guntur eilten die Treppe hinauf. Sie sahen, wie sich das Loch in der Tür vergrößerte und die Lava über den Boden floss.


      Giftige schweflige Dämpfe wallten auf. Die beiden rannten die Treppe hoch. Hinter ihnen zischte und brodelte es. Hitze, Qualm und Gestank begleiteten ihren Aufstieg.


      Bald stießen sie zu Schunschun und Nizam. Eilig ging es die Treppen hoch, bis ins Erdgeschoss und hinaus aus dem Turm. Zuletzt war die Hitze so schlimm wie in einem Backofen gewesen.


      Morgana eilte als letzte aus dem Tor und über die Brücke. Hinter ihr neigte sich die Turmspitze. Rauch quoll aus dem Turm, düsterer, glosender Schein leuchtete. Auch unten. im Abgrund leuchtete es vom Widerschein einer vulkanischen Glut.


      Zwischen den Statuen auf der Hochebene hindurch eilten die vier Menschen davon. Erst in größerer Entfernung blieben sie stehen. Der Turm neigte sich, er schwankte deutlich. Dann brach die Spitze ab. Während die Fledermäuse kreischend aufflatterten und gen Westen flüchteten, Berghöhlen zu, krachte die Turmspitze auf die Bogenbrücke und zerschmetterte sie.


      Das Getöse schallte weithin, der Boden erzitterte. Vom Hexenturm blieben nur Trümmer. Zähflüssig quoll Lava am Fuß der Ruine hervor. Allmählich sackten die Mauern in sich zusammen, während die Lava sich in den Abgrund ergoss und ihn allmählich auffüllte. Kaum etwas blieb von dem Werk der Hexe.


      »Damit wäre Galetas Erbe beseitigt«, sagte Morgana. »Die Statuen werden verwittern und bald nur noch bizarr geformte Felsen sein, die entfernt an Drachen und andere Wesen erinnern. Ich will nun die Heilsalbe zubereiten, meine Wunden schmerzen. Es ist gut, dass wir außer dem Pulver und dem Padmanikraut nichts aus dem Hexenturm mitnahmen.«


      »Ich stimme dir zu, Morgana«, sagte Schunschun und dachte an das gestohlene Kästchen.


      Bei der nächsten günstigen Gelegenheit wollte er sich mit seinem Inhalt vertraut machen. Was sollte schon groß darin sein, was ihm zu schaden vermochte?
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      Das Lagerfeuer flackerte, von Zweigen und Dornsträuchern genährt. Die kleine Gruppe lagerte am Rand der Hochebene, auf der der Hexenturm gestanden hatte. Ein Topf hing über dem Feuer, darin kochte das Padmanikraut, aus einer seltenen Pflanze gewonnen. Morgana benötigte den Sud zur Herstellung ihrer Heilsalbe.


      Guntur war damit beschäftigt, weitere Zutaten in einem Mörser zu zermahlen. Wenn man den Sud hinzugab und ihm rote Heilerde beimengte, entstand eine Salbe, die oberflächliche Verletzungen sofort heilte und mit der Zeit auch schwerere Wunden beseitigte. Einen Menschen, der dem Tod geweiht war, vermochte sie allerdings nicht zu heilen.


      Doch für leichtere Verletzungen war die Salbe ein wahres Wundermittel. Sie beseitigte auch Narben, was Morgana besonders erfreute. Bei ihren zahlreichen Kämpfen hätte sie sonst wie ein narbenbedeckter Kriegsveteran ausgesehen. Guntur verschmähte das Mittel allerdings meist.


      Er war stolz auf seine Narben und wollte sie zeigen.


      Nizam schlummerte schon, in Decken gerollt. Der Mond und die Sterne schimmerten über der Hochebene, auf der die Statuen, die Galeta hinterlassen hätte, bizarre Schatten warfen. Wolkenfetzen zogen über den Himmel, von einem rauen Wind getrieben, der sich bei Sonnenuntergang erhoben hatte.


      Wölfe heulten klagend in der Ferne und bewogen Guntur, nach seinen Waffen zu schauen. Morgana rührte den Sud um. Der Feuerschein beleuchtete ihr schönes Gesicht, aus dem die Brandblasen bald völlig weichen sollten.


      Den Abflug mit dem Vogel Rock hatte Morgana auf den nächsten Tag verschoben. Im letzten Tageslicht war der Greif am Rand der Hochebene gelandet und von Morgana für den nächsten Morgen bestellt worden. Sie wollte die Salbe auftragen und sich darin zur Ruhe legen, um frisch und gestärkt zu erwachen.


      »Wo bleibt denn Schunschun so lange?«, fragte Morgana.


      Der König der Diebe hatte sich schon vor einiger Zeit von der Lagerstätte entfernt.


      »Er wollte sich in der Umgebung umsehen«, antwortete Guntur. »Glaubst du, wir sollten ihn suchen?«


      »Warte ab, zuerst muss ich die Heilsalbe fertigstellen. Wenn wir die Zubereitung jetzt unterbrechen, kann ich wieder von vorn anfangen. Außerdem kann Schunschun auf sich selbst aufpassen.«


      »Hoffentlich hast du recht«, murmelte Guntur. »Ich habe ein ungutes Gefühl, als ob uns immer noch etwas Böses begleiten würde.«


      »Das wird auf Galetas Zauber zurückzuführen sein. Er wird noch eine Weile seinen Schatten über dieses Gebiet werfen«


      Morgana ahnte nicht, dass Schunschun in diesem Moment hinter einer Drachenstatue kauerte, die gerade zwei Bogenschussweiten von der Lagerstätte entfernt lag. Das geisterhafte Licht des Halbmonds beleuchtete das Gesicht des Diebes und ließ die Edelsteine an dem Kästchen in seinen Händen funkeln.


      Schunschuns Herz hämmerte heftig, seine Kehle war trocken. Eine innere Stimme warnte ihn, das Kästchen zu öffnen, aber seine Gier und Neugierde waren stärker. Er wollte feststellen, was sich in dem Kästchen befand. Falls es leer war oder er den Inhalt nicht gebrauchen konnte, wollte Schunschun die Edelsteine von dem Kästchen brechen und es wegwerfen.


      Die Herkunft der Steine, die er dann hatte, konnte keiner mehr feststellen, und sie waren leichter zu verbergen als das Kästchen. Er zog seinen Dolch und arbeitete an dem Schloss.


      Der Wind fauchte und heulte, wie um ihn zu warnen. Aber Schunschun war von seinem Vorhaben nicht mehr abzubringen.


      Knackend gab das Schloss nach. Der König der Diebe lächelte triumphierend. Das Schloss, das ihm widerstand, musste erst noch erfunden werden. Eine Wolke trieb vor den Mond, gerade als Schunschun das Kästchen öffnete. Dunkelheit breitete sich aus.


      Schunschun vermochte den Inhalt des Kästchens nicht zu erkennen. Er tastete mit den Fingern hinein und fühlte Staub. Enttäuscht senkte er den Kopf und näherte sein Gesicht dem Kästchen, um vielleicht doch etwas erkennen zu können. In dem Moment fauchte ein besonders heftiger Windstoß und wirbelte den Staub uns dem Behälter.


      Er drang Schunschun in Nase und Mund. Der König der Diebe spürte einen bitteren Geschmack. Lähmung breitete sich in ihm aus. Das Kästchen entfiel seinen Händen und traf klappernd auf den Hoden.


      Als der Mond wieder hinter der Wolke hervorkam, saß Schunschun steif da.


      Sein Gesicht war wie eine verzerrte Maske. Die Augen traten hervor, ein krampfhaftes Zittern durchlief Schunschuns hageren Körper.


      Etwas Unaussprechliches war mit dem Staub aus der Schatulle, der aus einem uralten Grab stammte, in sein Inneres gedrungen. Es handelte sich um das, Grab eines valurischen Blutpriesters. Galeta hatte eine Urne daraus gestohlen, in einem fernen Bergtal der südlichen Khurristan-Berge, um den Mumienstaub für ihre Riten und Beschwörungen zu benutzen.


      Derjenige, von dem der Staub stammte, hatte große Macht gehabt zu seinen Lebzeiten. In seinem Staub lebte sein teuflischer Geist fort. Galeta hatte sich seiner bedient. Jetzt aber drang dieser Staub und damit die Seele des bösen Magiers in Schunschuns Körper ein.


      Der König der Diebe bäumte sich auf. Sein Innerstes widerstrebte, sich völlig einer fremden Macht auszuliefern. Aber Schunschun hatte zu viel Böses in sich, als dass er lange hätte Widerstand leisten können. Sein Geist verband sich mit dem des Fremden, und ein neues Wesen entstand, das nur noch äußerlich mit Schunschun Ähnlichkeit hatte.


      Es beschloss, den Namen erst einmal beizubehalten, er war so gut wie irgendein anderer. Derjenige, dessen Staub sich in der Schatulle befunden hatte, hatte schon vor dem großen Kataklysmus sein irdisches Leben aufgegeben, als lemuronische Söldner, geführt von einem hageren, halbwilden Priester mit fanatisch glühenden Augen und einem aus Meteoreisen gehämmerten Zauberamulett das Vasallenreich stürmten, in dem der Magier herrschte.


      Geköpft und mit dem Meteoramulett auf der Brust, in dem die Kraft einer entarteten Sonne wohnte, war der Magier zu Staub zerfallen. Der Lemuronenpriester ließ den Staub sammeln und in ein luftdichtes Gefäß verschließen, das man in ein Felsengrab einmauerte, wo es die große Sintflut und Weltkatastrophe überdauerte.


      Schunschun-R’hlalyie, so wäre der vollständige Name des neuen Wesens gewesen, beugte sich über das Kästchen und atmete noch den Rest des Staubs ein.


      Ein schwarzer Schatten verdunkelte den Mond. Die Wolken jagten schneller. Stärker brauste der Wind und es heulte in den Lüften wie von Nachtgeistern gepeinigte Seelen.


      Die Bergwölfe in der Ferne jaulten angstvoll und verkrochen sich in ihre Höhlen. Sie wagten nicht mehr zu jagen, denn sie spürten mit feinem Instinkt, dass eine Macht zurückgekehrt war, die stärker noch war als die Hexe Galeta.


      Schunschun aber stand auf und stieß einen hallenden Schrei aus. Beim Lagerfeuer erschraken Morgana und Guntur. Nizam wachte aufschreiend aus einem Alptraum auf. Er jammerte und klagte in seiner Heimatsprache. Morgana schloss den Jungen in die Arme und tröstete ihn.


      »Sieh nur!«, rief Guntur ins Heulen des Windes. »Wir haben eine Mondfinsternis. Was mag das nur zu bedeuten haben?«


      »Bestimmt nichts Gutes«, antwortete die sonst äußerst optimistische Morgana. »Hoffentlich ist Schunschun nichts zugestoßen, der allein durch die Nacht streift.«


      »Hast du den Schrei gehört?«, fragte Guntur. »Wer mag ihn ausgestoßen haben?«


      »Ich weiß es nicht. Pass auf den Mörser auf, sonst weht es uns noch das Pulver davon, das ich für die Herstellung der Heilsalbe brauche.«


      Guntur schützte den Mörser mit seinem breiten Oberkörper vor dem heulenden, pfeifenden Wind. Funken wirbelten vom Feuer. Nach einer Weile legte sich der Wind wieder. Kurz darauf kehrte Schunschun ans Lagerfeuer zurück. Man schaute ihn misstrauisch an. Aber das Wesen Schunschun wusste sich wohl zu verstellen und jene Ausstrahlung zu unterdrücken, die Morgana sonst hätte auffallen müssen.


      Der Mond strahlte mittlerweile wieder wie zuvor.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Morgana Schunschun. »Ist dir jemand begegnet oder hast du Außergewöhnliches bemerkt?«


      »Ich streifte umher, als sich der Sturm erhob. Vielleicht war es Galetas ruchlose Seele, die hier noch einmal schweifte, bevor sie zu den Abgründen der Verdammnis hinabfuhr. Ich verbarg mich, als ich den Schrei horte, denn ich hatte Angst. Jetzt bin ich todmüde und möchte schlafen.«


      »Dir ist nichts aufgefallen?«, forschte auch Guntur.


      »Nein, sonst würde ich es euch erzählen. Wir sind doch Gefährten, oder?«


      »Ja«, erwiderte Guntur, ohne sein Auge von ihm zu nehmen. »Vergiss das nicht.«


      Schunschun rollte sich in die Decke und legte sich in den Schatten. Bald atmete er tief und regelmäßig. An seiner Brust in einem Umhängebeutel steckten die Edelsteine, die er von der Schatulle gelöst hatte. Auch jenes Wesen, das er jetzt war, konnte den Reichtum gebrauchen. Für es war er ein Mittel zum Zweck.


      Auch Nizam schlief bald wieder ein. Morgana stellte ihre Heilsalbe fertig. Sie war so müde, dass sie die Augen nur noch mit aller Energie offenhalten konnte. Aber sie ruhte nicht, bis sie sich und Guntur die Heilsalbe aufgestrichen hatte. Dann erst streckten sich beide am niederbrennenden Feuer aus, die Waffen in Reichweite.


      Der mörderische Kampf, den sie an diesem Tag gegen die Statue geführt hatte, steckte Morgana noch in den Knochen. Sie hatte überall Schmerzen und fühlte sich wie gerädert. Kaum dass sie die Augen schloss, schlief sie auch schon ein. Wirre Träume umgaukelten sie. Sie träumte von einem Schatten, der schon seit Äonen tot war und den Geisterwinde über den Abgrund geweht hatten, der das Diesseits vom Jenseits trennte.

    

  


  
    
      3. Kapitel

    


    
      


      Das Sonnenlicht weckte die vier auf der Hochebene. Ein schöner, sonniger Tag hatte begonnen. Morgana erhob sich und reckte und streckte sich. Sie schritt zu einem Bach, der in der Nähe entsprang, und wusch sich. Abseits von den anderen streifte sie die wenigen Kleidungsstücke ab; die sie während der Nacht getragen hatte.


      Die Kühle des Morgens erfrischte sie. In einem Metallspiegel betrachtete Morgana ihr Gesicht.


      Die Heilsalbe hatte ihre Wirkung getan. Die Brandblasen und die leichten Wunden die Schrammen, Beulen und blauen Flecken waren völlig verschwunden. Die beiden tieferen Wunden, die der Bronzekämpfer Morgana mit seinen Klingen geschlagen hatte, waren am Verheilen.


      Noch zwei, höchstens drei Behandlungen mit der Salbe, und nicht einmal Narben würden zurückbleiben.


      Morgana glitt in das eiskalte Wasser, das, von Steinen gestaut, ein Becken bildete. Sie fühlte sich herrlich. Sogar ihre versengten Haare waren unter der Wirkung der. Heilsalbe wieder nachgewachsen, ihre Augenbrauen waren unversehrt wie vor dem Gluthauch des Drachen.


      Morgana blieb in dem Wasser, bis ihr die Kälte bis ins Knochenmark drang. Dann frottierte sie sich ab. Ihre Brüste spannten sich, und sie war sich ihrer Kraft, Gewandtheit und Schönheit voll bewusst. Morgana zog frische Unterkleidung an und streifte ein enganliegendes Gewand über.


      Fröhlich singend kehrte sie ins Lager zurück, wo Guntur bereits bei der Zubereitung des Frühstücks war. Schunschun hockte, düster dreinblickend, auf einem Stein. Nizam lief gerade herbei.


      »Hast du dich ordentlich gewaschen?«, fragte Morgana streng.


      »Aber natürlich, beim Schlafenden Madragupta.«


      »Zeig deinen Hals. Und deine Ohren. Pfui, schäm dich! Und du willst ein Prinz sein. Ein Ferkel bist du. Auf der Stelle gehst du wieder zum Bach und wäschst dich nochmals, aber diesmal richtig.«


      Nizam zog ein betretenes Gesicht und schaute Guntur inständig an.


      »Seine Haut ist auch dunkel«, bemerke der olivenfarbige Radschahsohn mit großen unschuldigen Augen.


      »Das kommt davon, weil ich ein Schwarzer bin, nicht vom Dreck«, erwiderte Guntur. »Du gehst sofort los und gehorchst Morgana, oder es gibt keinen Bissen zum Frühstück. Du solltest dich auch mal zum Bach trollen, Schunschun. Warum bist du überhaupt so schweigsam?«


      »Warum nicht, bei Gorm?«, brummte Schunschun, trollte sich aber.


      Nizam protestierte immer noch.


      »Ich denke, wir sind auf Abenteuerreise. Das ständige Waschen beschneidet meine Freiheit und ist außerdem schlecht für die Haut. Der Bimsstein macht sie allzu dünn.«


      »Was werden deine Eltern sagen, wenn wir dich völlig verdreckt anbringen?«, fragte Morgana. »Und was haben Abenteuer damit zu schaffen, dass sich jemand nicht wäscht? Marschiere, mein Sohn, aber rasch!«


      »Ich bin nicht dein Sohn. Du bist noch viel zu jung, du kannst überhaupt noch keine Kinder bekommen.«


      Morgana setzte zu einer Antwort an, schwieg aber. Guntur grinste sich eins, als er sah, wie Morgana errötete.


      Als Morgana in Amarra nach dem Sturz und dem Tod Vaudrons ihre erste Liebe mit dem Dichter Robellon erlebt hatte, hatte sie im Überschwang davon geträumt, einem Kind das Leben zu schenken und schon eine glückliche Familie vor ihrem geistigen Auge gesehen.


      Aber die Schwarze Rose war nicht dazu bestimmt, ihre Tage mit Kindergeschrei und Säuglingspflege hinzubringen. Als die Umstände sie mit Robellon entzweiten und weiter auf die Straße der der Abenteuer trieben, hatte Morgana gefürchtet, ihre Liebesstunden seien nicht ohne Folgen geblieben.


      Doch Morgana hatte sich umsonst gesorgt. Manchmal dachte sie noch wehmütig an Robellon, den schönen jungen Dichter. Mittlerweile sah sie ihn sachlicher und nüchterner. Robellon war nicht der Gefährte, den sie gebraucht hätte. Er dichtete lieber Oden von Kämpfen und Heldentaten oder schrieb Gedichte und Geschichten darüber, als dass er sich Strapazen und Gefahren aussetzte und sie tatsächlich erlebte.


      Morgana hatte sich damit abgefunden, zumindest vorerst allein zu bleiben.


      Nizam ging derweil keineswegs begeistert noch einmal an den Bach. Nach dem Frühstück, bei dem Schunschun kaum ein Wort äußerte und Nizam, nachdem er seinen Groll über das abermalige Waschen überwunden hatte, um so mehr plapperte, wartete man auf das Auftauchen des Vogels Rock.


      Die Sonne stand schon hoch über dem fernen Khurristan-Gebirge, das wie ein Trugbild jenseits der Tiefebene aufragte, als man endlich einen lauten Vogelschrei hörte. Ein gewaltiger Schatten näherte sich von Nordosten. Der Vogel Rock flog herbei.


      Morgana stellte sich auf einen Felsen und schwenkte heftig mit den Armen.


      »Hierher, Greif, lande bei uns!«


      Mächtige Schwingen rauschten. Der von ihnen entfachte Wind wirbelte das Lagerfeuer auseinander und zauste die vier. Der Greif landete, wandte den Kopf und spähte nach den für ihn winzig kleinen Gestalten. Er krächzte.


      »Der Riesenvogel hört sich hungrig an«, äußerte Guntur.


      »Nein, das ist ein Freudenlaut, dass er uns wiedersieht«, erklärte Morgana. »Los, steigt auf seinen Rücken, wir haben uns jetzt lange genug ausgeruht. Hier ist unsere Arbeit getan. Jetzt geht es auf nach Vestani.«


      Guntur kletterte zuerst auf den Rücken des Riesenvogels, während ihm Morgana ins Auge sah und in der Vogelsprache redete. Schunschun beobachtete sie, um diese Kunst zu lernen. Als er, dessen Geist Schunschun in sich aufgenommen hatte, noch über die Erde gewandelt war, waren andere Künste gefragt gewesen.


      Mit einem Seil zog Guntur hoch, was man von den Gepäckstücken mitnehmen wollte. Nizam hangelte am Seil hinauf, dann Schunschun und zuletzt Morgana. Man suchte sich seinen Platz auf dem Rücken des Greifen. Dann schrie Morgana ihm zu.


      »Flieg, flieg!«


      Der Greif krächzte, hüpfte einmal zur Seite und schwang sich in die Lüfte. Seine gewaltigen Schwingen trugen ihn rasch in die Wolken empor. Leicht war für ihn die Last auf seinem Rücken. Morgana gab ihm die Richtung an; denn mit Begriffen wie Vestani oder Vathsykia wusste der Greif nichts anzufangen.


      Nizam schmiegte sich eng an Morgana. Sie spürte, wie sein Herz klopfte. Morgana und auch Guntur hatten den Jungen sehr ins Herz geschlossen. Tief unter sich sahen sie Berge und Schluchten, dann die gelbe und graue Einöde der Hungerwüste. Der Greif trug sie in der Zeit eines halben Wassermaßes weiter, als sie in Tagen zurückzulegen vermocht hätten.


      Das Rückengefieder des großen Vogels wärmte die Reisenden. Sogar Guntur war damit recht zufrieden. Er brummte einen Gesang vor sich hin, der sich anhörte wie aus einer rostigen Röhre. Dabei streichelte er gedankenverloren den Skarabäus, dem er wie üblich alles Erfreuliche zuschrieb.


      Die Heilsalbe hatte Gunturs von Krajch und den Fledermäusen zugefügte Schrammen verheilen lassen. Was das Nachwachsen des Haares betraf, hatte Guntur darauf geachtet, die Salbe von seinem Kopf wegzulassen. Er hatte sich an seinen kahlen Schädel gewöhnt und legte Wert darauf, ihn zu behalten.


      Nizam schwärmte Morgana vom Madragupta-Fest vor, bei dem ganz Schahritsar eine einzige Feierstätte sein sollte.


      »Ihr werdet euch prächtig amüsieren«, behauptete Nizam.


      

    


    
      *

    


    
      


      Wie jedes Jahr fand das Madragupta-Fest statt, bevor der Monsunregen einsetzte. Sämtliche Häuser und Paläste der Hauptstadt waren mit Blumen und Girlanden geschmückt. In den Straßen, Gärten und auf den öffentlichen Plätzen tummelte sich eine bunte, fröhliche Menge. Das milde Klima erlaubte es, sich hauptsächlich im Freien aufzuhalten.


      Gaukler unterhielten die Menge. Wahrsager, Märchenerzähler, Artisten und Spaßmacher, Bettler, Freudenmädchen und auch die überall vorhandenen Diebe und die Schankwirte hatten Hochkonjunktur. Man hörte Gesang, Gelächter, Scherzworte und Musik. Leichtbekleidete Mädchen tanzten durch die Straßen, denn beim Madragupta-Fest fielen alle Schranken.


      Auf dem größten Platz der Stadt fanden Turnierspiele statt, bei denen kein Blut floss, sondern es um die Geschicklichkeit und auch um Witz und Gewandtheit ging. Der Radschah Gowahpur selbst saß mit seiner Lieblingsfrau Nischapura auf der Ehrentribüne und sah zu, wie zwei dressierte Elefanten, von ihren Mahauts gelenkt, auf in den Boden gerammten Pflöcken gingen.


      Die Zuschauer klatschten Beifall, als beide geschmückte Elefanten den Gang ohne Fehler beendeten. Nischapura, eine zierliche Frau in reichverzierten Gewändern, mit zur Hälfte verschleiertem Gesicht und einem goldenen Kopfschmuck, von dem ein einzelner Rubin auf ihre Stirn hing, schaute fröhlicher drein als in den letzten Wochen, seit die Hexe Galeta ihren ältesten Sohn Nizam entführt hatte, um mit ihm als Faustpfand die Herausgabe des Auges des Madragupta zu erzwingen.


      Radschah Gowahpur hatte es trotz aller Drohungen abgelehnt. Die Radschitah war deshalb vor Sorge um ihren Sohn krank geworden, Gewahpur wollte ihr eine Zerstreuung bieten und hatte sie bewogen, an dem Fest teilzunehmen.


      Der Radschah war ein großer, schlanker Mann mit angegrautem Bart und feurigen dunklen Augen, Sein Gewand und sein Turban waren blütenweiß. Am goldenen, ziselierten Gürtel trug er einen reichverzierten Prunkdolch als Abzeichen seiner Würde.


      Unterhalb seines Throns, den er an diesem Tag mit der Radschitah Nischapura teilte, saßen sein Bruder Mahabhar und Vornehme und Edle vom Hof. Im Hintergrund sah man hinter anderen Gebäuden die vergoldeten Kuppeln des Radschahpalasts, der eine Stadt in der Hauptstadt bildete und eines der Wunder des Subkontinents Vestani darstellte.


      »Wie gefällt es dir, Wonne meiner Seele?«, fragte Gowahpur die Radschitah.


      »Mir würde es besser gefallen, wenn ich Gewissheit über das Schicksal unseres Sohnes Nizam hätte«, antwortete sie. »Das Orakel des Madragupta hat gesprochen, dass er noch lebt. Doch wie lange noch? Was ist in dem fernen Land geschehen, in dem er gefangen gehalten wird? Und was soll die geheimnisvolle Prophezeiung von einer Schwarzen Rose bedeuten, die bald in Schahritsar erblüht und Nizams Rückkehr herbeiführt?«


      »Es ist eine Eigenschaft des Schlafenden Gottes, dass er sich stets geheimnisvoll äußert, manchmal auch zweideutig«, erwiderte Gowahpur. »So wie bei dem Mogulherrscher Babul, dem Madragupta voraussagte, er werde ein großes Reich zerstören, wenn er mit seinem Heer gegen den König von Anakasta ziehe. Babul nahm das als Prophezeiung seines Sieges. Er verlor aber, fiel auf dem Schlachtfeld und hatte den Untergang seines eigenen Reichs herbeigeführt.«


      »Die Geschichte ist allgemein bekannt. Doch was ist das? Sieh nur, dort nähert sich ein Zug von Thagis vom verrufenen Tempel der Kalut. Was wollen die finsteren Würger an diesem schönen Festtag? Sonst pflegen sie sich während des Fests zu Ehren des Gottes, der Kaluts Erzfeind ist, in ihrem Tempel einzuschließen, um sich zu geißeln, dunklen Riten zu frönen und die Tausendarmige voller Gift und Neid anzurufen, dass sie ihren Gegner doch endlich besiegen und wiederkehren solle.«


      Jetzt waren auch der Radschah und andere aufmerksam geworden. Auf dem gewundenen Weg von dem abgelegenen Tempel schritt eine Prozession von schwarz und gelb gekleideten, kahlköpfigen Gestalten. Sie führten eine verhängte Sänfte mit sich, in der sich ein verkleinertes Abbild der Göttin Kalut befinden musste.


      Dewa, der Oberpriester, schritt vor der Sänfte, auf seinen Schlangenstab gestützt und mit finsterer, herrischer Miene. Bronzetrompeten, Zimbeln, Rasseln und Trommeln sowie ein plärrender Gesang begleiteten den Zug der Kalut-Anhänger.


      Badschah Gowahpur runzelte die Stirn. Einerseits war es jedermann erlaubt, zum Madragupta-Fest zu gehen und es herrschte größtmögliche Freiheit. Andererseits wollte Gowahpur die Thagis gerade jetzt nicht sehen. Wenn er gekonnt hätte, wie er wollte, hätte er die Sekte schon lange ausgerottet und ihren Tempel zerstört.


      Der Blick des Badschahs schweifte zu dem Kapitell des Madragupta-Tempels, der an der anderen Seite des großen Platzes in einem schönen, blühenden Park mit Springbrunnen und Wasserspielen stand. Madragupta war als ein freundlicher, warmherziger Gott bekannt, obwohl auch über seinen Kampf und Heldentaten Legenden und Sagen umliefen.


      Die Tore des Madragupta-Tempels waren während des Fests weit geöffnet. Die Madragupta-Priester speisten die Armen und Bedürftigen während der Festtage und gewährten Obdach. Wer immer es wollte, konnte während des Festes das Orakel des Schlafenden Gottes umsonst befragen. Man nahm auch sonst nur, was einer entbehren konnte und wollte.


      Die Menge geriet in Aufregung. Die Elefanten auf dem Platz blieben mit den Mahauts auf dem Rücken stehen. Noch war der Elefantenwettbewerb nicht beendet. Immer näher zog der Zug der Thagi heran. Er erreichte den Platz und schritt durch die Gasse, die man trotz des Gedränges den gefürchteten Thagis sofort freimachte, zu der freien Fläche, die Seile für die Wettbewerbe abteilten. Die Zimbeln, Trompeten und Trommeln verstummten. Das Gemurmel der Menge war wie rauschende Brandung zu hören.


      Auf Treppenstufen, gezimmerten Rängen und auf Mauern saßen und standen die Zuschauer, mehrere Tausend. Dewa hob seinen Schlangenstab vor dem Radschah.


      »Ich habe dir eine frohe Kunde zu bringen, großer Herrscher!«, rief der Oberpriester. »Dein Sohn Nizam kehrt in Kürze gesund und wohlbehalten zurück. Zwar hast du unserer Herrin Kalut nie die Verehrung erwiesen, die ihr gebührt hätte, doch nachdem mir die Göttin das verkündete, wollte ich es dich sogleich wissen lassen. Wir haben die Göttin selbst mitgebracht, dir die Botschaft zu übermitteln.«


      Auf einen knappen Wink Dewas entfernten die Akoluthen die Tücher von der Sänfte. Man sah die Göttin Kalut, mit vielen Armen und ihrer Kette von Totenschädeln um den Hals. Grausam und gefährlich sah sie aus, ein Eindruck der noch durch große Schlangen verstärkt wurde, die sich um ihren Hals und um welche von ihren Armen ringelten.


      Die Schlangen zischten. Ihre gespaltenen Zungen zuckten. Ein Aufschrei lief durch die Menge. Die Radschitah umklammerte mit ihrer ringgeschmückten kleinen Hand die ihres Gatten. Gowahpur erhob sich.


      »Wenn deine Nachricht stimmt, verdienst du eine Belohnung, Dewa!«, rief er. »So ist es Brauch. Was würdest du dir wünschen, Priester der Kalut?«


      Dewa verbeugte sich mit übertriebener Demut.


      »Das Glück meines Herrscherhauses ist mir Belohnung genug. Wenn du mir gelegentlich deine Gunst erweisen würdest, Radschah Gowahpur, wäre ich vollauf zufrieden.«


      »Wann können wir Nizam erwarten?«, fragte Nischapura. »Und wie? Per Schiff oder mit einer Karawane?«


      »Mit keinen von beiden. Er kommt – aus der Luft.«


      Unwillige und erstaunte Rufe erschollen aus der Menge. Man wollte es dem Kalutpriester nicht glauben. Zwar glaubte das Volk von Vathsikya an Wunder und Götter, doch das war zu viel. Die Kalutpriester fingen laut an zu schreien.


      »Groß ist die Göttin Kalut, unsere Herrin! Sie verkündet Nizams Rückkehr. Sie ist weiser als Madragupta, dessen Orakel schwieg. Erweist Verehrung der großen Kalut! Bringt eure Kinder, damit sie die Priester zu Thagis heranziehen.«


      Jetzt teilte sich die Menge abermals. Jehangir, der greise Guru und oberste Wahrer des Madragupta-Orakels, trat hervor, nur mit einem Lendenschurz« bekleidet, wie viele in der Menge, einen Turban um den Kopf gewunden. Ein Knabe führte Jehangir und hielt seine Almosenschale. Denn der Weise hatte sich allem Irdischen abgewandt.


      Er nährte sich von Almosen wie ein Bettler, obwohl er einmal ein berühmter General gewesen war und fürstlichen Geblüts. Und obwohl ihm große Reichtümer zur Verfügung gestanden hätten.


      Jehangir war eine ehrfurchtgebietende Erscheinung. Hager und hochgewachsen, mit schlohweißem Haupt-und Barthaar, das ihm über die Schultern und bis tief auf die Brust fiel.


      Eine Augenkrankheit hatte ihn blind gemacht. Doch es hieß, dass er dafür Dinge sah, die den anderen Sterblichen verborgen blieben. Sein Auftreten in der Öffentlichkeit bei einem Fest war die zweite Sensation an diesem Tag.


      »Hört!«, rief Jehangir. »Madragupta redet und Madragupta schweigt, ganz wie es ihm beliebt. Sein Rubinauge sieht in die Vergangenheit wie in die fernste Zukunft, in die Abgründe des Schreckens wie auf die erhabenen Gefilde der Götter. Lasst euch von den Thagis keinen Sand in die Augen streuen. Sie sind und sie bleiben genauso niederträchtig wie das tausendarmige Scheusal, dem sie dienen.«


      Die Kalutpriester stießen, bis auf Dewa, Wutschreie aus. Der Oberpriester lächelte nur grimmig. Mit einem Wink hielt er seine Anhänger zurück, die sich auf Jehangir stürzen wollten. Der blinde Madragupta-Priester kannte keine Furcht.


      »Madragupta ist dumm«, erwiderte Dewa boshaft. »Was soll ein Volk mit einem untüchtigen, schlafenden Gott? Erhebt Kalut wieder in den Rang der obersten Göttin, der ihr gebührt, und die Verhältnisse in Vathsykia werden sich ändern. Kalut verleiht Macht und Stärke. Seht da!«


      Er warf seinen Schlangenstab vor Jehangir und dem Knaben in den Staub. Der Stab krümmte und wand sich. Zischend fuhr eine gereizte Kobra, in die sich der Stab verwandelt hatte, auf den Guru los. Während der Knabe mit einem Angstschrei zurückwich, hielt Jehangir dem Reptil nur die Handfläche entgegen und rief ein Wort.


      »Madragupta!«


      Es rauschte in den Lüften. Ein Adler stieß nieder, kreischte auf, packte die Schlange, die innegehalten hatte, und trug sie in seinen Fängen davon. Das Ganze hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Der größere Teil der Zuschauer hatte nicht verfolgen können, was sich abspielte.


      »Dem Angriff Kaluts kann sich Madragupta selbst im Schlafe erwehren«, sprach Jehangir. »Vergiss das nicht, Radschah Gowahpur. Sabu, komm her und halte meine Hand. Es steht etwas Besonderes bevor, ich fühle es.«


      Man schaute umher und suchte den Himmel ab. An eine Fortsetzung der Wettbewerbe war vorerst nicht zu denken, die Mahauts trieben ihre Elefanten davon. Die Spannung stieg mehr und mehr. Bald summte es auf dem großen Platz, ja, in der ganzen Stadt und in den Lagern, die davor aufgeschlagen waren, um auswärtige Festbesucher unterzubringen, wie in einem Bienenkorb. Die Kunde lief von einem Ende der Stadt zum anderen.


      »Nizam wird zurückkehren, aus der Luft soll er kommen. Bald schon.«


      Nach der Zeit eines halben Wassermaßes tauchte ein Punkt am Horizont auf. Er vergrößerte sich am blauen, sonnenstrahlenden Himmel über dem schönen Land Vathsikya rasch. Bald erkannte man einen Greifer, der genau zu der Stadt flog. Eine Panik wollte ausbrechen.


      Die Greifen griffen nur selten Menschen an, sie waren ihnen zu klein und zu umständlich zu erjagen. Außerdem schmeckten sie ihnen auch nicht besonders. Meist ernährten sich die Greifen von Riesenschlangen, aber auch von Seeungeheuern wie dem gewaltigen Kraken, den zu erhaschen sie sogar ins Wasser hinabtauchen konnten.


      Dewa und Jehangir beruhigten die Verstörten. Ausnahmsweise verkündeten sie einmal das gleiche. Sie sprachen den Leuten Mut zu, auf der Stelle und ruhig zu bleiben. Es drohe ihnen keine Gefahr.


      Radschah Gowahpur zeigte ein gutes Beispiel und blieb gefasst auf seinem Thron sitzen. Da auch seine Gattin sich nicht rührte, beruhigte sich die Menge. Der Greif kreiste über der Stadt. Riesengroß war er, kaum einer der Anwesenden hatte je einen Greif aus solcher Nähe gesehen. Tiefe Stille herrschte.


      Plötzlich schrie jemand: »Seht nur, es sitzen Menschen auf seinem Rücken! Ob Prinz Nizam dabei ist?«


      Der Greif senkte sich tiefer und stieß einen krächzenden Schrei aus. Der Luftwirbel seiner Schwingen wehte über die Menge. Radschah Gowahpur hatte sich erhoben und spähte angestrengt, um erkennen zu können, wer auf dem Greif ritt. Er hob die Rechte.


      »Macht Platz!«, befahl er. »Der Greif will hier landen. Gleich werden wir sehen, ob er mir meinen geliebten Sohn Nizam zurückbringt.«


      Die Menge wich zurück. Der Vogel Rock landete in dem Seilgeviert, wo die Wettbewerbe aufgeführt wurden. Als der Riesenvogel die mächtigen Schwingen anlegte, konnte man deutlich erkennen, wer auf seinem Rücken saß. Nizam von Vathsykia erhob sich auf dem Rücken des Greifen und winkte strahlend seinem Volk und seinen Eltern zu.


      Nischapura streckte die Arme nach ihrem Sohn aus.


      »Nizam, mein Junge, komm zu mir!«


      Nizam rutschte am Gefieder und am Bein des Greifen hinunter, kam zu Fall, richtete sich gleich wieder auf und stieg über die Brüstung. Man hob ihn zur Ehrenloge hinauf. Es gab ein freudiges Wiedersehen. Donnernde Hochrufe und Jubelgeschrei erschollen aus der Menge.


      Morgana hatte Mühe, den Greif zu beruhigen. Denn die Greifen scheuten den Lärm. Sie waren die Ruhe und die Einsamkeit ihrer Berge gewöhnt. Guntur schaute über die Menge und sah jubelnde Gesichter und emporgereckte Arme, die eifrig winkten.


      »Ein hübsches Städtchen«, sagte er. »Hier wird man es aushalten können.«


      Auch Schunschun, der sein neues Wesen und seine Fähigkeiten geschickt vor Morgana verborgen hatte, blickte sich um. Sein Blick blieb an Dewa hängen, sie sahen sich an und verstanden sich wortlos, als ob sie sich schon seit langer Zeit kennen würden. Mit einem Blick sagten sie sich mehr als mit tausend Worten.


      Doch noch gaben sie ihr Einverständnis nicht zu erkennen. Der greise Jehangir zog seinen Diener und Führer Sabu näher zu sich heran.


      »Eine große Gefahr droht«, murmelte er in den Jubel. »Aber ich kann sie nicht genau erkennen. Vielleicht verschafft mir Madragupta Klarheit.«
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      Morgana, Schunschun und Guntur stiegen vom Rücken des Greif. Morgana hatte dem Vogel zu verstehen gegeben, er solle nach einem Mond zurückkehren. Bis dahin würde sie in Schahritsar sicher ausgerichtet haben, was sie erledigen wollte. Unter donnerndem Jubel trat Morgana mit ihren Gefährten vor die Tribüne des Herrschers.


      Die Kalut-Priester und den blinden Jehangir mit seinem kleinen Führer streiften sie mit einem abschätzenden Blick. Die Thagi und das vielarmige, von Schlangen umzüngelte Standbild missfielen ihr auf Anhieb. Sie spürte das Böse, das davon ausströmte.


      Bronzehörner erschollen und forderten Stille. Nizam plapperte währenddessen aufgeregt auf seine Eltern ein. Radschah Gowahpur und die Radschitah Nischapura waren außer sich vor Freude. Nizam fühlte sich peinlich berührt, weil seine Mutter ihn immer wieder herzte und küsste, und das noch in aller Öffentlichkeit.


      »Wir hatten solche Angst um dich«, sagte Nischapura. »Hast du bei der Hexe viel erdulden müssen?«


      »Es war auszuhalten«, antwortete Nizam. »Aber jetzt lass mich doch los, ich bin ja kein kleiner Junge mehr. Was soll das Getue?«


      Gowahpur lächelte. Der Schall der Bronzehörner war zu viel für den Greifen. Er schwang sich in die Luft. Der Luftzug seiner mächtigen Schwingen warf die ihm zunächst Stehenden glatt um. Das Abbild der Kalut stürzte nieder. Auch Jehangir fiel in den Staub.


      Morgana, Schunschun und Guntur blieben auf den Füßen, auch Dewa. Der Greif stieg in die Lüfte empor, drehte noch einmal eine Runde über der Stadt, stieß einen Schrei aus und flog dann nach Nordwesten davon.


      »Ein Wunder!«, rief man in der Menge. »Wer sind diese Menschen, die einem Greifen gebieten? Sind es überhaupt Menschen oder gar Götter oder Halbgötter?«


      »So seid doch still«, mahnten andere. »Wenn ihr nicht schweigt, werdet ihr es nie erfahren.«


      Als endlich Stille eingekehrt war, die Bronzehörner schwiegen, fragte der Radschah Morgana und ihre Begleiter.


      »Ich bin Morgana Ray, die Schwarze Rose genannt«, antwortete Morgana freimütig. »Die Ziehtochter des weisen Magiers Sal ed Din.«


      Sal ed Dins Name rief neues Gemurmel hervor. Dewa missfiel er, denn Sal ed Din war kein Freund der Thagis gewesen. Morgana stellte ihre Gefährten vor.


      »Nach mancherlei Gefahren und Abenteuern bin ich nach Schahritsar gekommen, um das Orakel des Madragupta zu befragen. In einer persönlichen Angelegenheit.«


      »Das sollst du!«, rief Jehangir, der sich wieder erhoben hatte. »Dass ich das noch erleben darf. Wenn die Schwarze Rose erblüht, steht die Zeit meiner Rückkehr bevor, lautet eine alte Überlieferung des Orakels. Morgana, lass mich dich anfassen. Ich bin ein alter Freund Sal ed Dins. Ist es wahr, dass der große Magier ins Nirwana eingegangen ist?«


      »Sal ed Din ist tot«, antwortete Morgana.


      Jehangir schritt zu ihr, ohne Sabus Hilfe zu bedürfen. Er schloss sie in die Arme und segnete sie freundlich und herzlich im Namen des Madragupta. Auch Dewa näherte sich, aber ihn wies Morgana zurück.


      »Wir sind von verschiedener Art. Ich traue dir nicht.«


      »Ein bedauernswerter Irrtum, Schwarze Rose«, sprach der Oberpriester. »Unser Verhältnis wird sich sicher noch verbessern.«


      Man benutzte die Hauptsprache des Subkontinents Vestani, das Kaiasch. Es war die Sprache des Mogulkaiserreichs Kalaschipuram, des größten Reichs in Vestani. Einzig die Amazonen, die westlich von Vathsykia ihr Reich hatten, und wilde Stämme in den unzugänglichsten Bereichen der Khurristan-und Arawandberge hatten den Heeren der Moguln bisher erfolgreich Widerstand leisten können.


      Auch Vathsykia war ihnen tributpflichtig, was aber nicht so schlimm war, denn die Moguln begnügten sich mit den Abgaben und dem Erreichten. Der derzeitige Mogulkaiser führte ein mildes Regime.


      »Das wollen wir abwarten«, antwortete Morgana Dewa kühl.


      Sie wandte ihm den Rücken zu. Obwohl sie den hochfahrenden Ränkeschmied damit beleidigte, verzog er keine Miene. Radschah Gowahpur fragte jetzt, wie man Nizam gerettet habe. Er erhielt die knappe Auskunft, dass sein Sohn aus der Gewalt der Hexe, die ihn entführt hatte, befreit worden sei und es in einem fernen Land im Nordwesten in Verbindung damit einen Aufruhr gegeben hätte.


      Gowahpur erklärte Morgana und ihre Begleiter unter dem Beifall der Menge zu Staatsgästen. Vornehme Vathsykianer trugen sie im Triumphzug auf den Schultern zum Palast. Die Menge wedelte mit Palmzweigen, Lotosblüten und feinen Seidentüchern. Hochrufe und Lobgesänge erschollen.


      Der Radschah und sein Gefolge folgten Morgana und den beiden anderen zum Palast. Man wollte sofort eine Willkommensfeier ausrichten. Die Wettbewerbe in der Stadt waren vergessen. Nizams Rettung und der Flug mit dem Vogel Rock, wovon man noch viel mehr hören und erfahren wollte, waren viel interessanter.


      Noch vor Erreichen des Palasts setzte man Morgana und Guntur auf zwei Elefanten. Besonders Guntur war schwer zu tragen, dazu gehörte mehr als ein starker Mann. Eine reichverzierte Prunksänfte des Radschahs stand jedem der beiden zur Verfügung. Schunschun ritt noch hinter ihnen, aber hielt sich zurück.


      Von den Palastmauern regnete es Blumen, und Blumen wurden den Helden des Tages auf den Weg gestreut. Morgana strahlte. Sie hatte es zwar schon erlebt, dass man ihr zujubelte und sie wenige Tage später verdammte und angriff. Aber weshalb sollte sie deswegen eine mürrische Miene ziehen und sich den schönen Tag und ihren Triumph verderben lassen?


      Sie hatte ihn sich verdient. Morgana winkte in die Menge und warf Kusshände. Von den Mauern und aus den Fenstern des Palasts, dessen großes Tor der Elefant durchschritt, jubelte man ihr zu. Der Marmorpalast mit seinen vergoldeten, bläulichen und rosafarbenen Kuppeln beeindruckte Morgana. Sie hatte selten so ein schönes Bauwerk gesehen.


      Vor der marmornen Palasttreppe stellte man eine Holztreppe an, damit Morgana vom Elefantenrücken steigen sollte. Sie sprang geschmeidig zu Boden. Guntur benutzte seine Treppe und gesellte sich zu Morgana.


      Der narbenbedeckte Schwarze mit der schwarzen Augenklappe rieb sich den Magen.


      »Ich habe einen Bärenhunger«, brummte er. »Der Jubel ist zwar erfreulich, besser als Hassgeschrei, aber davon werde ich nicht satt.«


      »Warte nur, du wirst schon noch etwas erhalten«, antwortete Morgana. »Denkst du denn immer nur, ans Essen? Sieh nur diesen herrlichen Palast, die Pannen mit Goldstaub an Stämmen und Blättern sowie die Blumenrabatten. Und die schönen Gewänder, die man hier trägt. Schau, manche Frauen haben kleine Vogelkäfige auf den Köpfen, das habe ich auch noch nie gesehen. Und ihre Gewänder sind mit Juwelen besetzt und fast durchsichtig.«


      Das letztere sprach Guntur schon mehr an. Trotzdem beharrte er darauf, bald etwas zu sich nehmen zu wollen.


      »Ruhm, Ehre, auch Schätze und Weisheit sind alles nicht so viel wert wie ein gutgefüllter Magen. Ohne das kann einer sein ganzes Leben zubringen. Aber ohne zu essen ist er binnen kurzer Zeit tot, beim Schleier der Göttin Ibit.«
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      Bei dem großen Fest im riesigen Saal mit der durchbrochenen Marmordecke saß Morgana an der Seite des Radschahs. Das heißt vielmehr hockte man auf seidenen Kissen an den niedrigen Tischen, die sich unter der Last der Speisen und Getränke bogen, Sklavinnen und Diener standen bereit, um die Feiernden zu verwöhnen. Man hätte nicht einmal die Speise selber zum Mund zu führen brauchen.


      Gunter war ganz in seinem Element. Er fraß und soff, dass sich Morgana schämte.


      »Mit dir blamiert man sich immer«, teilte sie Guntur in dem Dialekt mit, in dem sie sich üblicherweise verständigten.


      Guntur griff nach einer neuen Schüssel mit Köstlichkeiten. Er schaufelte sich die gallertartige, mit Nüssen und Früchten garnierte Masse in den Mund.


      »Du gönnst mir auch gar nichts, Morgana«, sagte er. »Man erweist dem Gastgeber Ehre, wenn man es sich schmecken lässt und wacker einhaut. Wie jemand isst, so kämpft er auch.«


      »Das sind alles dumme Redensarten, mit denen du deine Unmäßigkeit rechtfertigen willst. Wenn du weiter so frisst, wird dich selbst der Greif demnächst nicht mehr tragen können.«


      Darüber grinste Guntur bloß. Er wandte sich an einen Diener und wechselte zum Kalasch-Dialekt über.


      »Worum handelt es sich bei dieser köstlichen Speise? Sie ist ganz vorzüglich.«


      »Das ist gesottenes Affenhirn, auf vathsykianische Art zubereitet und gekühlt. Eine Spezialität.«


      Guntur schaute auf die Schale und fing an zu würgen.


      »Ich muss zu den Aborten«, entschuldigte er sich bei Morgana. »Affenhirn, brrr! Was mag ich wohl noch alles gegessen haben?«


      Er entfernte sich rasch. Morgana hatte von der »Köstlichkeit« nichts gegessen und bisher nur wenig verzehrt. Sie fragte jetzt genau, worum es sich bei den einzelnen Gerichte handelte. Artisten und Tänzerinnen unterhielten die Gäste, zu denen auch Dewa zählte. Er saß abseits und fand keine Gesellschaft, denn jedem im Saal graute es vor dem Oberpriester der Kalut. Nur Schunschun hatte sich unerklärlicherweise zu ihm gesellt.


      Nizam, der zwischen seinen Eltern saß, war neben Morgana der Hauptmittelpunkt der Feier. Sie nahm mit der Zeit ausgelassenere Formen an, wie es Morgana von anderen Gelegenheiten kannte. Radschah Gowahpur sagte ihr Schmeicheleien ins Ohr. Morgana sprach dem Wein sparsam zu. Sie vermischte ihn reichlich mit Wasser, denn sie wollte bei klarem Bewusstsein bleiben in dieser für sie fremden Umgebung.


      Zwar sah alles äußerst günstig aus, aber man konnte sich täuschen. In jedem Herrscherhaus gab es Intrigen und Machtkämpfe hinter den glänzenden Kulissen. Morgana bemühte sich, zu jedem, mit dem sie sprach, gleichermaßen freundlich zu sein und unverbindlich zu bleiben.


      Guntur war längst zurückgekehrt. Aber das Affenhirn hatte seine Gefräßigkeit drastisch reduziert. Er erkundigte sich jeweils vorher, was er aß. Beim Wein zeigte er allerdings keine Zurückhaltung. Morgana beobachtete Guntur eine Weile.


      »Woran merkst du eigentlich, dass du genug hast und aufhören musst?«, fragte sie.


      »Das ist gansch einfach«, antwortete Guntur mit schwerer Zunge. »Hick. Siehst du die beiden Eunuchen mit dem Krummsäbel über der Schulter, die dort am unteren Ende der Tafel stehen? Wenn ich statt zwei vier Eunuchen sehe, bin ich betrunken und muss mich zurückziehen.«


      »Dann verlass die Feier. Da steht nämlich nur ein Eunuch.«


      Guntur kniff mehrmals sein Auge zu und öffnete es wieder. Er winkte ab.


      »Bei Ostara, ich verlasse doch nicht wegen eines Eunuchen mehr oder weniger schon jetzt die Feier. Nein, Morgana, außerdem würde das unsere Gastgeber kränken.«


      Er trank von da an aber verwässerten Wein und schluckte langsamer. Morgana schüttelte im Geist den Kopf. Guntur war ein Juwel und ein Gefährte, wie sie sich keinen besseren wünschen konnte. Er hatte allerdings auch seine Schwächen.


      Zunächst mit halbem Ohr hörte Morgana durch den Klang von Musikinstrumenten, zu denen Tänzerinnen akrobatisch wirbelten und tanzten, wie sich Nizam mit seiner Mutter unterhielt. Sie teilte ihm gerade mit, dass man ein interessantes neues Spielzeug für ihn aus dem Meer gefischt habe.


      »Ein Männlein, das in einer Flasche saß. Der Barakka-Strom hat es in die Straße von Mu geschwemmt, wo es einem Fischerboot ins Netz geriet. Das Männlein ist wirklich putzig. Es hat einen Bart, der mehrmals so lang ist wie es selber.«


      Morgana spitzte die Ohren. Sie musste an den Dschinn Faik al Khalub denken, den sie aus Sal ed Dins Elfenbeinturm mitgenommen und dann beim Absturz in die Brythunische See verloren hatte. Die dunkle magische Wolke, Rushzaks Zorn, hatte den Greif angegriffen, auf dem Morgana und Guntur mit dem Dschinn in der Flasche geflogen waren und ihn mit Blitzen derart eingedeckt, dass er seine Last abschüttelte und floh. Rushzaks Zorn war mittlerweile gebannt, genau wie der, der ihn ausschickte.


      Seitdem war der Dschinn in seiner Flasche verschollen gewesen. Morgana beugte sich hinüber; über Gowahpurs Schoß. Mahabdar, des Radschahs Bruder, musterte Morgana mit gierigem Blick. Mahabdar war ein Genussmensch und ein Intrigant noch dazu.


      Er zog Morgana mit seinen Blicken geradezu aus. Guntur brummte unwillig, es fiel ihm trotz seines reichlichen Alkoholgenusses auf.


      »Dieses Männlein muss ein Dschinn sein«, sagte Morgana zu Nischapura. »Wie heißt es?«


      »Es weigert sich, mit uns zu sprechen. Wir haben ihm in einem Palastzimmer kleine Möbel hingestellt. Diener stehen Tag und Nacht für es bereit. Aber es äußert sich nicht. Wenn man es bedrängt, verwandelt es sich in Rauch und fährt in seine Flasche oder wehrt sich mit allerlei Zauberkunststücken.«


      »Als da wären?«, fragte Moralin.


      »Es kann einen scheußlichen Gestank hervorrufen und verbreiten. Oder es lässt es im geschlossenen Zimmer regnen hageln. Es hat sich auch schon einmal in eine fette, räudige Katze verwandelt und wollte einem Fakir, der es zu beschwören versuchte, ins Gesicht springen. Die Katze war allerdings so plump und schwach, dass sie es nicht schaffte und hilflos zu Boden plumpste. Das war zu putzig.«


      Das hörte sich tatsächlich nach Faik an. Er hatte bei seinen Beschwörungen nicht immer eine glückliche Hand. Nizam bestand darauf, den Dschinn sofort zu sehen. Morgana wollte ihn begleiten;, Guntur blieb im Saal. Von der gedeckten Tafel brachte ihn so schnell nichts weg. Ein Palastdiener führte Nizam und Morgana, die den Jungen bei der Hand hielt.


      Sie fragte sich, wie Nizam in dieser prunkvollen Umgebung, die nur so strotzte von Luxus und Überfluss, trotzdem nett und natürlich geblieben war. Die Palastgänge erstreckten sich endlos. Man sah überall edle Hölzer und Kostbarkeiten. Ein würziger Duft erfüllte die Luft. Mittlerweile war es Abend geworden. Öllampen und Kerzen erhellten den Palast. Durch eine große vergoldete Halle gelangte man endlich in den Trakt, in dem der Dschinn untergebracht war.


      Zwei halbnackte Sklaven mit mächtigen Lanzen, deren Klingen sich sowohl als Säbel als auch zum Zustoßen verwenden ließen, standen vor der Tür. Sie überkreuzten die Lanzen, gaben den Weg aber frei, als sie Nizam erkannten. Sie warfen sich vor ihm nieder und berührten mit der Stirn den Fußboden.


      Nizam sagte etwas auf Vathsykianisch zu ihnen. Gerade diese Sprache verstand Morgana nicht. Licht schimmerte durch die durchbrochene Tür. Man hörte von drinnen ein unwilliges Gebrumm. Morgana vernahm eine Stimme, die sie gut kannte, in einem alten Dialekt.


      »Bei den Dämonen der Schwefelklüfte und allen Teufeln, das ist ein Los! Ich bin zum Spielzeug herabgewürdigt worden, ein Meister der Weißen Magie, der einmal selbst den großen Sal ed Din von seinem Thron stoßen wollte. Ein trauriges Schicksal. Zuerst in einer Flasche verkorkt, jetzt das. Habe ich dazu viele Jahre lang die geheimen Künste studiert? Ach, ach, ach.«


      Er war es tatsächlich.


      »Faik!«, rief Morgana. »Faik al Khalub.«


      »Huch!«, ertönte es drinnen. »Wer ruft mich? Jetzt suchen mich schon die Geister aus dem Totenreich, heim. Das ist doch die Stimme Morgana Rays, die in der Brythunia-See ertrank bei dem Unwetter, das Rushzaks Zorn anrichtete. Will sie mich holen?«


      Faik hatte noch eine Eigenart: Er war feige. Dazu gab er an wie sieben betrunkene Elefantentreiber. Er stutzte, als Morgana die Tür aufriss und im Licht der von der Decke hängenden Öllampen vor ihm stand. Faik al Khalub befand sich in einem zu einem Puppenzimmer umgestalteten Raum.


      Die Kupferflasche, in der der Dschinn gesteckt hatte, stand auf einem runden Tisch. Faik wich bis an die Wand zurück und streckte abwehrend die Hände vor.


      »Fass mich nicht an!«, gellte er Morgana entgegen. »Ich weiß ganz genau, dass du tot bist. Kein Mensch konnte den Absturz und den Sturm überleben. Weiche von mir, du böser Geist!«


      Faik reichte Morgana bis knapp übers Knie. Er war klapperdürr und trug einen weiten Lendenschurz, der ihm bis fast auf die Pantoffeln hing. Der Kopf mit der spitzen Nase und dem enormen Turban war zu groß für den kleinen Körper. Als wirklich enorm aber musste man Faiks Bart bezeichnen.


      Über dreißig Ellen lang wuchs er. Er teilte sich in der Mitte und Faik schleifte ihn nach. Das war eine Quelle ständigen Ärgers für ihn, denn er trat öfter auf seinen Bart und musste ihn häufig waschen und kämmen, weil er damit die Ecken ausfegte. Der Bart wurde auch mitunter in Türen eingeklemmt, geriet ins Feuer oder bereitete seinem Besitzer andere Beschwerden.


      Mit dem Bart hatte es eine besondere Bewandtnis. Faik al Khalub war einmal ein großer Meister der Weißen Magie gewesen und hatte versucht, Sal ed Din den Rang abzulaufen. Aus der Auseinandersetzung war er aber als Verlierer hervorgegangen.


      Zur Strafe und damit er sich nicht noch einmal gegen ihn verschwören sollte, hatte Sal ed Din Faik in einen Dschinn verwandelt und mit dem Fluch belegt, dass es ihm nicht mehr möglich sein sollte, sich den Bart zu scheren oder ihn auf andere Weise zu kürzen, solange er lebte.


      Und das konnten bei einem Magier etliche Jahrtausende sein.


      Zudem war Faik bei dem Kampf den größten Teil seiner magischen Fähigkeiten losgeworden und war zudem, noch mit einem schlechten Gedächtnis behaftet. So brachte er öfter Zauberformeln durcheinander, so dass sie wirkungslos blieben oder sich sogar ins Gegenteil verkehrten.


      Faik hatte seinen Fehler und Hochmut, mit Sal ed Din in Wettstreit treten zu wollen, längst erkannt und bereut. Er war zum Schluss sogar ein Freund Sal ed Dins gewesen. Die Verwünschungen von ihm nehmen konnte der Meister der Weißen Magie allerdings nicht, er hatte sie damals in seinem Zorn zu nachhaltig ausgestoßen.


      »Fass mich nicht an, Geist der Schwarzen Rose!«, kreischte Faik.


      Er trat auf seinen Bart, als er vor Morgana fliehen wollte, und stürzte. Nizam lachte. Morgana berührte den Dschinn, der versuchte, sich in eine Rauchwolke zu verwandeln. Doch Morgana verhinderte das mit einem einfachen Bannspruch.


      Faik kreischte wie am Spieß, als sie ihn anfasste. Dann verstummte er verblüfft. Er betastete Morganas Hand, ihr Bein. Ein Lächeln verklärte sein vom Bart verwuchertes Gesicht.


      »Beim Namenlosen und bei den Göttern, die unter ihm stehen! Du bist es tatsächlich, Morgana, und du lebst.«


      «Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu erklären. Ich habe in der Zwischenzeit allerhand erlebt und erreicht. Rushzak ist tot, seine finsteren Machenschaften sind beendet. Doch auf seinem Thron in Amarra dürfte mittlerweile schon der nächste Tyrann sitzen«.


      Ein Schatten überflog Morganas Gesicht. In jugendlichem Überschwang war sie aufgebrochen, überzeugt davon, dass sie die Welt verbessern könne. Doch sie hatte seitdem die Erfahrung gemacht, dass oft nur ein anderes Übel dem folgte, das man ausrottete, und dass Mühsal und Rückschläge zum Leben gehörten. Dass selbst gute Absichten oft zu Üblem führten und es übermächtige Kräfte und Dinge gab, die sich der Kontrolle des einzelnen entzogen.


      Morgana war immer noch optimistisch, aber nicht mehr so naiv wie zu der Zeit, als sie die Khurristan-Berge verließ, wo sich in einem abgelegenen Hochtal Sal ed Dins Elfenbeinturm und ihre Heimat befunden hatten.


      Morgana kniete nieder und umarmte gerührt den kleinen Dschinn, weil er von zu Hause stammte und ein Freund Sal ed Dins gewesen war. Faik schlang seinen Bart um sie, für ihn ein Zeichen höchster Freundschaft. Eine Träne rann ihm ins Bartgestrüpp.


      »Soso, deine Mission, Rushzak zu besiegen, ist also erfolgreich gewesen. Das wundert mich, da ich nicht dabei war, um dir zu helfen. Aber von jetzt an werden wir wieder Seite an Seite kämpfen. Was treibst du hier in diesem elenden Nest, wo man einen ernstzunehmenden Magier und Dschinn wie ein Spielzeug behandelt? Und ist dieses Ungetüm Guntur etwa immer noch bei dir?«


      Nizam verstand nicht, was die beiden redeten. Aber er war hellauf begeistert, den Dschinn im Gespräch mit seiner Freundin Morgana zu sehen, tanzte umher und klatschte in die Hände. Morgana erklärte Faik, dass Guntur nach wie vor bei ihr sei und dass sie in Schahritsar das Orakel des Schlafenden Gottes befragen wolle, wer ihr Vater sei.


      »Gleich morgen früh werde ich in den Tempel gehen«, schloss sie. »Dann habe ich endlich Gewissheit.«


      »Hm, hm, hm.« Faik löste seinen Bart von Morgana und schritt hin und her, wobei er den Bart hinter sich her schleifte.


      Morgana hatte ihm von Rushzaks Behauptung erzählt, er sei ihr Erzeuger. Mit Zauberkräften mochte er ihre Mutter Jahpur betört haben. Auch Sal ed Din hatte Morgana erzählt, Jahpur habe etwas bereut. Sie war damals bei der Eroberung von Rhysbanna getötet worden, zerstampft unter den Hufen der Bosse der Angreifer.


      »Das wäre allerdings eine üble Geschichte«, meinte der Dschinn. »Obwohl ich der Meinung bin, dass niemand etwas für seine Eltern kann und jeder für sein Leben selber verantwortlich ist.«


      »Was plappert der kleine Mann da?«, fragte Nizam und näherte sich Faik, gegen den er ein Riese war. »Ich will ihn mit in den Festsaal nehmen, man wird von ihm begeistert sein.«


      »Halte mir bloß diesen ungezogenen Lausebengel vom Hals!«, rief Faik. »Ich mag mich nicht anfassen lassen, ich bin doch kein Schoßhündchen.«


      Er blies Nizam eine stinkende Rauchwolke ins Gesicht, die den Jungen zurückweichen ließ. Faik machte Augen wie glühende Kohlen. Die schwarzen Türwächter rückten mit ihren Lanzen näher.


      Morgana entschärfte die Situation. Sie redete Faik gut zu, sie als Ehrengast zu dem Fest zu begleiten.


      Das war ihm recht. Der eitle Dschinn strich sich seinen Bart.


      »Auf Einladung des Radschahs persönlich und als Ehrengast komme ich natürlich, das ist ein anderer Fall. Ich werde mir sogar eins von den Prunkgewändern anziehen, die man mir in den Schrank gehängt hat.«


      Für den Dschinn waren extra Gewänder maßgeschneidert worden. Bisher hatte er sie verschmäht. Jetzt putzte er sich heraus wie ein Pfau.


      »Guntur wird Augen machen, wenn er mich sieht«, sagte er. »Ich bin bestimmt der schönste und bestangezogenste Dschinn im Saal.«


      Er war auch der einzige.

    

  


  
    
      4. Kapitel

    


    
      


      Das Erscheinen von Faik al Khalub rief stürmischen Beifall hervor. Der Dschinn hielt eine wohlgesetzte Festrede, in der er auf seine besonderen Verdienste und Fähigkeiten hinwies. Wie alle Dschinns sprach er sämtliche Sprachen der Welt; die Verständigung fiel ihm daher leicht. Er saß zwischen Morgana und Guntur, der auf der anderen Seite eine hübsche, wenn auch etwas rundliche Haremsdame hatte.


      So genau, dass die Frauen den Harem überhaupt nicht verlassen durften, nahm man es in Schahritsar nicht. Mittlerweile war Mitternacht vorbei. Einige Feiernde befanden sich bereits in einem bedenklichen Zustand.


      Nizam war schon vor einer Weile zu Bett gegangen und auch Morgana wollte sich bald zurückziehen. Die Reihen der Feiernden, es handelte sich immerhin um mehrere hundert Personen, hatten sich kaum gelichtet. Guntur turtelte mit der Haremsdame.


      Prinz Mahabdar starrte Morgana immer wieder an, dass es schon beleidigend war. Faik zupfte Morgana am Ärmel.


      »Dieser Graugekleidete dort an der Ecke gefällt mir nicht«, flüsterte er Morgana zu. »Er befindet sich mit dem rotgekleideten Kahlkopf in einem geheimen Einverständnis. Sie haben sich Zeichen gegeben, wenn sie glaubten, dass keiner es sieht. Dann war erst der Graue draußen, nach einer Weile ist ihm der Kahlkopf gefolgt. Bei allen Mistkäfern Ägyptens, sie haben ein Komplott.«


      »Was brabbelst du da von meinem Skarabäus?«, fragte Guntur, der Faik zuvor fröhlich und lautstark begrüßt hatte.


      »Nichts. Kümmre du dich nur wieder um den Wein, den Braten und um die Odaliske und störe nicht, wenn sich kluge Persönlichkeiten unterhalten.«


      Morgana lachte über den Verdacht des Dschinns und beruhigte ihn. Bei einem Gelage musste jeder einmal an die frische Luft oder bestimmte Örtlichkeiten aufsuchen. Morgana vertraute Schunschun, den sie nach wie vor für einen treuen Freund und Gefährten hielt. Sie hatte ihn Faik vorgestellt, aber das hatte der kleine Wirrkopf im allgemeinen Trubel schon wieder vergessen.


      Morgana konnte sich nicht vorstellen, was Schunschun mit dem Kalut-Priester Dewa zu schaffen haben sollte. Sie wollte sich gerade erheben, um im Palastgarten frische Luft zu schnappen, als. Mahabdar sich an sie wandte. Nischapura hatte sich ebenfalls schon zurückgezogen. Sie war eine feinsinnige Frau und den Ausgelassenheiten und Zoten, die jetzt gerissen wurden, abgeneigt.


      Mahabdar, der Morgana gegenübersaß, griff über den Tisch und grabschte nach ihr.


      »Meine Schöne, komm in meine Arme«, sagte er und blies Morgana eine Alkoholwolke ins Gesicht. »Ich will dich mit Diamanten und Rubinen schmücken und mit wertvollem Geschmeide behängen. Wer weiß, vielleicht kannst du sogar meine Favoritin werden, Tochter des Greifen.«


      Morgana streifte Mahabdars Hand von ihrer Brust und schüttete ihm einen Becher Wein ins Gesicht. Guntur sprang auf. Als Mahabdar mit zornrotem, weintriefenden Gesicht auf die Füße gelangte und zu seinem Prunkdolch griff, verdrehte ihm Guntur mit seiner einen Pranke das Handgelenk, dass er die Klinge sofort losließ, und packte ihn mit der anderen am Kragen und hob ihn hoch.


      Mahabdar zappelte und strampelte. Guntur schüttelte ihn wie einen Sack mit Lumpen.


      »Dir werde ich Manieren beibringen!«, zürnte Guntur.


      Wachen eilten herbei. Auseinandersetzungen und Handgreiflichkeiten waren bei einem Gelage zu späterer Stunde nichts Ungewöhnliches. Die Gäste waren alle aufmerksam geworden. Fast jeder gönnte dem eitlen und aufgeblasenen Mahabdar die Abfuhr. Der Prinz zeterte.


      »Lass mich herunter, du Tölpel, oder die Lanzenträger werden dich durchbohren, zerhacken und erschlagen.«


      »Was denn nun?«, fragte Guntur.


      Mit lässiger Geste stieß er Mahabdar von sich. Der feiste Prinz prallte zu Boden, überkugelte sich mehrmals und rollte bis zu der Tafel gegenüber. Ein Feuerschlucker, der gerade seine Kunststücke aufführte, als der Tumult losging, verschluckte sich und explodierte fast. Mit Mühe gelang es ihm, die brennbare Flüssigkeit auszuhusten, ohne dass ein Unglück geschah.


      Mahabdar raffte sich mit wutverzerrtem Gesicht auf. Er riss dem nächstbesten Wächter die Lanze aus den Händen und fuchtelte damit.


      »Ich bin Mitglied des Herrscherhauses!«, schrie Mahabdar. »Der Leibbruder des Radschahs. Man hat mich beleidigt. In den Kerker mit diesem Gezücht.«


      »Ich bin doch keine Dirne«, entgegnete Morgana schroff. Sie stand Mahabdar gegenüber. Seine breitklingige Lanze fürchtete sie nicht im Mindesten. »Ich bin gekränkt worden.«


      »Ruhe!«, gebot der Radschah. »Mein Bruder hat vielleicht die äußere Form verletzt, aber es ist eine Ehre, von einem Mitglied des Herrscherhauses einen Antrag zu erhalten. Zudem versprach er dir sogar noch eine hohe Belohnung. Du hättest ihn taktvoll zurückweisen müssen.«


      »Wenn er mich taktvoll gefragt hätte, hätte ich das auch getan«, antwortete Morgana. »Obwohl ich solche Anträge nicht schätze. Er soll seine Lanze weglegen. Wir sind uns gegenseitig nichts schuldig geblieben.«


      »Ich fordere Genugtuung!«, lärmte Mahabdar. »Da es unter meiner Würde ist, mich mit einem Sklaven zu schlagen und sie der Grund für die mir zugefügte Beleidigung ist, also soll sie sich mir zum Kampf stellen.«


      »Guntur ist kein Sklave«, stellte Morgana fest.


      Der Hüne erhob sich, eine abgenagte Rinderkeule in der Hand, und sagte: »Du hast wohl Angst vor mir, was? Greif an, ich verprügele dich mit dem Knochen da.«


      »Sie will ich haben!«, kreischte Mahabdar, außer sich vor Wut.


      »Zur Seite!«, rief Morgana den anderen zu und sprang geschmeidig über den Tisch.


      Faik al Khalub raufte sich seinen Bart und rief alle möglichen Götter an. Dann hatte er eine andere Idee. Er wollte Mahabdars Beine mit einem Zauberspruch verknoten, dass er niederstürzte und Morgana nicht mehr gefährlich werden konnte. Wenn er am Morgen darauf mit schwerem Kopf erwachte, würde sich sein Zorn abgekühlt haben.


      Der Dschinn murmelte die Beschwörung. Radschah Gowahpur wies Guntur zurück, der eingreifen wollte. Die Wächter umzingelten den Hünen. Morgana befahl ihm, sich zurückzuhalten.


      Faik streckte, als Mahabdar die Lanze hob, um Morgana mit einem wütenden Streich zu treffen, die gespreizten Finger aus.


      »Jasu kel hraddach«, zischte der Dschinn!


      Im nächsten Moment gab er einen Schmerzensschrei von sich. Seine eigenen Beine waren verknotet. Wieder einmal hatte er bei der Beschwörung etwas verwechselt und sich selbst verwünscht.


      »Das ist Sal ed Dins Fluch«, jammerte er. »O weh, ist das schmerzhaft. Wie soll ich meine Beine je wieder auseinander kriegen?«


      Gebannt sah er, trotz seinem Malheur, dem Kampf zwischen Morgana und den Prinzen zu. Er dauerte nicht lange. Mahabdar schlug zu, überzeugt, seine Gegnerin, die noch nicht einmal den Dolch gezogen hatte, mit dem ersten Streich erledigen zu können.


      Doch Morgana sprang in die Luft. Die Lanzenklinge zischte unter ihren Füßen weg. Im nächsten Moment landete Morgana am Boden, federte hoch und traf Mahabdar mit der Fußkante unterm Kinn. Bewusstlos stürzte Mahabdar zu Boden.


      Man musste sich um ihn bemühen. Morgana wandte sich dem Badschah zu, der sie anstarrte wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt.


      »Ich bin eine Schwertkämpferin«, teilte Morgana ihm mit. Ihren Grad als Adeptin der Weißen Magie verschwieg sie. »Ich habe auf dem Schlachtfeld gekämpft und Duelle gegen Gegner ausgetragen, die diesen Mahabdar mit der linken Hand erledigt hätten. Er soll es nicht wagen, mich noch einmal zu beleidigen oder anzugreifen. Gibt es kein Gastrecht in Schahritsar im Palast des Radschahs, das ein Mädchen beschützt?«


      Gowahpur hatte seine Überraschung überwunden. Er veränderte seine Sitzhaltung und verneigte sich tief vor Morgana, die Arme vorgestreckt.


      »Guptaam, niemand soll es mehr wagen, sich dir zu nahen, das ist mein Wille! Es handelte sich um ein unglückliches Missverständnis und um einen Fehlgriff von der Seite meines Leibbruders, der seine Strafe dafür erhalten hat. Von jetzt an stehst du im Rang meiner schwesterlichen Favoritin, Morgana Ray. Ich gebe dir alles, wenn du willst, bis zu einem Viertel meines Reiches, denn du hast meinen Lieblingssohn und Erben zurückgebracht. Auch deinem gewaltigen Begleiter und deinen anderen Freunden soll kein Haar gekrümmt werden.«


      Guntur ein Haar zu krümmen, wäre auch zu einem Problem geworden. Morgana war zufrieden. Während man den noch immer bewusstlosen Mahabdar hinaustrug, ging das Fest weiter. Morgana trank dem Radschah auf seinen Wunsch hin zu. Dann tauschten sie ihre Becher.


      Morgana war aber die Lust vergangen, weiterzufeiern. Nach einem Spaziergang im blühenden Palastgarten wollte sie sich zu Bett legen. Ein Diener sollte ihr ihr Gemach anweisen, das für bevorzugte fürstliche Gäste bestimmt war. Faik al Khalub jammerte und klagte.


      Doch auch Morgana und Guntur konnten seine verknoteten Beine nicht lösen. Morgana hatte eine Idee.


      »Warum verwandelst du dich nicht einfach in eine Rauchwolke und fährst in deine Flasche, kleiner Faik? Wenn du dann wieder herauskommst und deine übliche Gestalt annimmst, dürfte die Verknotung beseitigt sein.«


      »Das ist mir gerade auch eingefallen«, behauptete Faik, der nicht zugeben wollte, dass er nicht auf den einfachen Gedanken verfallen war. »Dazu muss mich aber jemand in diese Puppenstube tragen, die ich für heute Nacht noch einmal benutzen will und wo meine Flasche steht. Ich empfehle mich dann, Morgana. Sei vorsichtig und begeh keine Dummheiten, hörst du? Ich fühle mich für dich verantwortlich.«


      »Ich will mich bemühen, Faik.«


      Ein Diener in prachtvoll bestickter und mit Edelsteinen verzierter Livree trug den Dschinn mühelos davon. Morgana verabschiedete sich von Guntur, der nicht von seiner Haremsdame lassen konnte, und verließ den Festsaal.


      Im Vorraum reichte man ihr Skorpion; zuvor hatte sie das Schwert wegen der Bequemlichkeit an der Tafel abgelegt. Verworren vernahm sie den Lärm der Feiernden, Musik und Gegröle.


      Schunschun, der zuvor kurz den Saal verlassen hatte, erschien und wünschte ihr eine angenehme Nacht. Der Dieb war zurückhaltender und ernster, als Morgana ihn in Rhysbanna kennengelernt hatte. Aber das konnte auch an der fremden Umgebung liegen. Ein Diener führte Morgana.


      Im Palastgarten mit den blühenden, duftenden Gul-Mohur-Büschen atmete sie tief die frische Nachtluft ein. Die Sterne glänzten über dem Palast. Auch aus der Stadt, jenseits der Mauern, vernahm man noch fröhlichen Lärm, denn während des Madragupta-Fests schlief Schahritsar nicht.


      Morgana schritt gerade zu einem plätschernden Marmorbrunnen, in dessen Mittelpunkt ein Knabe auf einem Triton eine überlaufende Wasserschale hielt. Seerosen schwammen in dem Brunnen. Bänke standen in seiner Nähe. Plötzlich hörte Morgana ein leises Rascheln. Sie wirbelte herum.


      Distel und Skorpion sprangen ihr förmlich in die Hände. Sie wusste, dass sie sich in Mahabdar einen Todfeind geschaffen hafte, als sie ihn vor der gesamten Festgesellschaft zurückwies und dann auch noch im Kampf mühelos niederstreckte. Die Demütigung würde er ihr nie vergessen. Vielleicht gab es Freunde Mahabdars, die seine Schmach rächen wollten.


      Er selbst war dazu kaum schon in der Lage. Doch es war der Kalut-Priester Dewa, der aus den Büschen auftauchte und sich heuchlerisch vor Morgana verbeugte, mit vor der Brust verschränkten Armen.


      »Erhabene Herrin«, sprach er. »Es ist für diese Stadt und den Kult der Thagis eine große Freude, dass du hier erscheinst. Würdest du dem Tempel der Kalut bald die Ehre geben, ihn aufzusuchen, damit wir zu deinem Willkommen eine besondere Feier aufführen können?«


      »Ich bin nicht deine Herrin«, antwortete Morgana. Um den Oberpriester nicht zu sehr zu kränken, fuhr sie fort: »Ich will sehen, ob ich es zeitlich einrichten kann, euren Tempel aufzusuchen. Hat meine Anwesenheit dort einen besonderen Grund?«


      »Nein«, beeilte sich Dewa zu versichern. »Es wäre lediglich eine große Freude für uns.«


      Irgendwann wirst du kommen, dachte Dewa. Er lauerte auf Morgana und Guntur wie die Spinne im Netz auf die Fliegen. Wenn sie auf dem Opferstein der Kalut ihr Leben aushauchten und man der Göttin das Auge des Madragupta überreichte, dann würde sie die Kraft haben um zurückzukehren und ihren Widersacher zu besiegen.


      »Lass es mich vorher wissen, wenn du erscheinst«, sagte Dewa, »damit der Tempel zu deinem Empfang geschmückt und hergerichtet werden kann.«


      »In den nächsten Tagen braucht ihr noch nicht mit mir zu rechnen«, sprach Morgana. »Lass mich jetzt allein, Oberpriester Dewa. Lebe wohl.«


      »Mögest du dich immer der Gnade deiner Götter erfreuen, Morgana Ray.«


      »Es gibt nur einen Gott, Dewa, er hat keinen Namen. Alle andern Götter sind entweder von ihm erschaffene, untergebene Wesen, wenn sie auch hoch über dem Menschen stehen, oder Trugbilder. Der Namenlose tritt nicht selbst in Erscheinung. Er wirkt durch andere. So lehrte es mich Sal ed Din.«


      »Kalut ist die wahre Herrscherin des Universums«, zischte Dewa.


      Er beherrschte sich, denn er wollte mit Morgana kein Streitgespräch beginnen. Er verbeugte sich abermals und verschwand.


      Morgana setzte sich auf die Steinbank am plätschernden Brunnen und winkelte ein Bein an. Sie setzte den Fuß auf die Marmorbank.


      Ein scheußlicher Götzendiener, dieser Dewa, dachte sie. Beim Gedanken an die vielarmige finstere Göttin Kalut überlief Morgana ein Schauer.


      Es gab das Gute genau wie das Böse im Universum, die beiden gegensätzlichen Kräfte, die in einem ständigen Widerstreit lagen und die sich im Menschen mischten. Kalut war zweifellos eine Göttin der Finsternis.


      

    


    
      *

    


    
      


      Faik al Kalub sagte in seinem Palastzimmer den Spruch auf, der ihn in eine Rauchwolke verwandelte. Wutsch machte es, und der Dschinn fuhr in die Flasche. Als er in Rauchform wieder hervorkam und seine feste Gestalt annahm, war die Verknotung seiner Beine beseitigt. Zufrieden bewegte er sie und strich sich seinen Bart.


      Wenn es nur eine Möglichkeit für ihn gegeben hätte, den Bart zu kürzen. Er pflegte zwar andern gegenüber den Bart gern als Zeichen der Weisheit zu bezeichnen und seinen immensen Zausel als ein Symbol seiner besonderen Gelehrsamkeit herauszustellen, aber er wusste, dass er damit schwindelte.


      Leider war es ihm auch nicht möglich, den Bart von andern kürzen zu lassen, ihn abzubrennen oder auf andere Weise drastisch zu verringern. Sal ed Dins Fluch ließ den Bart in so einem Fall binnen kürzester Zeit nachwachsen, was Faik zudem noch schlimme Schmerzen zufügte.


      Murmelnd und brummelnd schritt der Dschinn auf und ab. Seit er Morgana und Guntur wiedergefunden hatte, nahm er wieder Anteil an seiner Umgebung, und er beschloss, den Palast zu erkunden. Dazu verwandelte er sich in einen Nebelstreif, was im zweiten Versuch sogar klappte, und zog durch eine Türritze und ungesehen von den beiden Wächtern, den Korridor entlang.


      In einer Nische nahm er wieder seine übliche Gestalt an. Dann pirschte er sich weiter, jede Deckung ausnutzend. Für einen kleinen Kerl wie Faik gab es viele Möglichkeiten, sich im Palast zu verstecken, zumal Faik auch noch über Zaubertricks verfügte.


      »Neugierig bin ich ja nicht«, murmelte er, »ich will nur gern alles wissen.«


      Er spitzte die Ohren und spähte. Gegen Morgen hätte er über die Verhältnisse im Palast ein Buch schreiben können. Der Dschinn hatte eine Vorliebe für Klatsch und mochte pikante Einzelheiten.


      Es entzückte ihn zum Beispiel, dass die Lieblingsschwester des Radschahs, die binnen kurzem einen fremden Fürsten ehelichen sollte, ein Verhältnis mit einem gutaussehenden und stattlichen Gardehauptmann hatte. Empört sah er, wie unverschämt das Küchenpersonal Speisen und Getränke stahl, um sie auf eigene Rechnung weiterzuverkaufen, anstatt dass die Reste des Gastmahls der Sitte gemäß an die Armen verschenkt wurden.


      Eunuchen, die allesamt Sklaven waren und nichts besitzen durften, würfelten in ihrem Quartier um blanke Goldstücke. Das alles beobachtete Faik. Dann geriet er, schon reichlich müde, in einen Seitentrakt des Palasts, wo vor einem Gang zwei bewaffnete Gardisten mit Turban und Säbel standen und ein Kalut-Priester meditierend in einer Nische hockte.


      Faik, der an dieser Nische vorbeischlich, hielt den Priester zuerst für eine Statue. Dann merkte er, dass er doch einen lebenden Menschen vor sich hatte, erschrak und flüchtete zurück. Der Thagi reagierte nicht, obwohl er Faik starr angesehen hatte. Er war derart in seine Meditation vertieft, dass er die Außenwelt nicht mehr wahrnahm.


      Ein Gardist stieß den andern an.


      »Was war das denn? Eine huschende Ratte? Hast du das gesehen?«


      Der andere gähnte.


      »Ich weiß nur, dass der Oberpriester und der graugekleidete Fremde jetzt schon eine ganze Weile in der Kammer am Ende des Korridors reden. Hoffentlich sind sie bald fertig, denn dann endet unsere Wache, und wir können uns auf die Pritsche legen. Ich bin todmüde. Bald geht die Sonne auf.«


      Euch werde ich es geben, mich als eine Ratte zu bezeichnen, dachte Faik. Er wartete kurze Zeit, ergriff dann einen Edelstein, den er in einem der Palastgemächer hatte mitgehen lassen, und warf ihn einem der im Stehen dösenden Wächter an die Wange. Der Gardist fuhr zusammen.


      »Au, was war das? Was fällt dir ein, Nabib, du Schurke?«


      Er versetzte seinem Kameraden einen derben Stoß. Der stieß ihn seinerseits.


      »Bist du verrückt geworden, Gopal, du Narr? Was ist in dich gefahren? Ich habe mich nicht gerührt. Sieh nur, was da liegt. Das ist doch ein Edelstein. Wo stammt der denn her?«


      »Keine Ahnung«, sagte Gopal. »Jetzt gehört er jedenfalls mir.«


      Als er sich bückte und den Stein einstecken wollte, riss ihn Nabib zurück.


      »Das könnte dir so passen. Ich habe den Stein zuerst gesehen, also steht er mir zu.«


      »Von wegen.«


      Während die beiden Gardisten sich immer heftiger stritten, raffte Faik seinen Bart um sich und huschte an dem bewegungslos dasitzenden Priester und an den Streithähnen vorbei, zu der bezeichneten Kammer. Das Ende des Korridors, zu dem es keinen weiteren Zugang gab, lag im Halbdunkel. Faik konnte sich leicht verbergen. Er legte das Ohr an die Tür.


      Zunächst vernahm er nur ein Gemurmel.


      »Das ist der Beweis, großer R’hlalye«, hörte Faik dann die ihm bekannte Stimme des Oberpriesters. »Du stehst fast auf einer Stufe mit der Göttin Kalut. Du bist der, den sie uns ankündigte, ein Meister der dunklen Künste.«


      »Steh auf, Dewa«, hörte Faik Schunschun sprechen. Er fragte sich, ob noch eine dritte Person in dem Raum sei, nämlich R’hlalye. »Wir werden vorgehen, wie wir es besprachen. Mahabdar steht fest auf unserer Seite?«


      »So ist es, Magus. Der Ehrgeiz zerfrisst ihn, Radschah von Vathsykia zu sein. Er würde alles tun, um den Thron zu erlangen. Wenn er erst begreift, dass er nur unser Werkzeug ist, ist es zu spät.«


      Dewa kicherte höhnisch.


      Im nächsten Moment sagte Schunschun: »Was ist denn das für ein Lärm da draußen? Man streitet. Sorge für Ruhe, Dewa. Wozu hast du einen deiner Priester zurückgelassen? Außerdem glaube ich, jemanden in unserer Nähe wahrzunehmen, und zwar keinen Wächter oder Priester. Ich will es gleich nachprüfen.«


      Die Worte Magus und Meister der dunklen Künste hatten Faik genügt. Mit einem solchen konnte er sich allein unmöglich messen, und er wollte nicht von einer riesigen Schlange verschlungen, in einen Käfer verwandelt und zertreten werden, als Fliege in einem Spinnennetz enden oder was es sonst noch an Möglichkeiten für einen Magus gab, einem Widersacher ein schlimmes Ende zu bereiten.


      Faik verwandelte sich in einen Goldregen und entwischte in Form von wirbelnden Stäubchen. Der Kalut-Priester hatte seine Meditation beendet und wies die beiden Gardisten zurecht. Als langgestreckter schimmernder Streifen flitzte Faik unten an der Ecke von Fußboden und Wand entlang. Er nahm den Edelstein dabei mit sich, der immer noch am Boden lag.


      Er sah nicht ein, weshalb er ihn den Wachen schenken sollte. Diese sollten später noch einen schlimmen Streit haben, weil jeder den anderen beschuldigte, den Edelstein unbemerkt eingesteckt zu haben und sich zu weigern, den Erlös dafür mit seinem Kameraden zu teilen.


      Doch das interessierte Faik nicht mehr.


      

    


    
      *

    


    
      Morgana war schon früh wieder auf den Beinen, erledigte ihre Gymnastik und Fechtübungen und frühstückte dann Früchte, Nüsse und Fladenbrot. Völlig angekleidet, mit Skorpion und Distel an der Seite, lief sie in die neben dem ihren liegenden Gemächer. Dort hätten sich Schunschun und Guntur aufhalten sollen, aber sie waren nicht da.


      Darüber erstaunt suchte Morgana Prinz Nizam auf. Sie fand ihn im sonnigen Palastgarten, wo er zwei Dutzend von seinen zahlreichen Geschwistern von seinen Abenteuern erzählte. Beim Anblick Morganas war er entzückt.


      »Wenn ihr mir nicht glauben wollt, dort kommt Morgana. Fragt sie, ob es stimmt, dass ich sieben bewaffnete Soldaten erschlagen und gegen einen Drachen gekämpft habe. Und ob es in Rhysbanna sprechende Statuen gibt und dort der Wein an den hohen Fest-und Feiertagen aus den Brunnen fließt.«


      »Du bist tapfer, Nizam«, antwortete Morgana, »aber einem Helden und zukünftigen Herrscher ziemt es nicht, derart aufzuschneiden.«


      Die anderen Kinder, prächtig gekleidete Jungen und Mädchen, verspotteten Nizam daraufhin. Morgana sah sich genötigt, ihn zu verteidigen. Dann fragte sie den Jungen nach Guntur und Schunschun.


      »Oh, wer weiß, wo und mit wem sie die Nacht verbracht haben«, antwortete der frühreife Knabe. »Im Palast geht es nach dem Gelage jetzt noch sehr ruhig zu. Irgendwann gegen Mittag werden sie auftauchen.«


      »Bis dahin will ich aber nicht warten«, erwiderte Morgana. »Zumindest Guntur brauche ich. Ich will nämlich gleich zu dem Tempel des Madragupta aufbrechen und sein Orakel befragen.«


      »Fein.« Nizam klatschte in die Hände. »Ich begleite dich. Ich schicke Diener los, um Guntur zu suchen, auch Schunschun, wenn du es wünschst.«


      »Ja, ich will mit ihm sprechen.«


      Die Radschitah Nischapura zeigte sich auf einem Balkon des Palasts und rief nach Nizam. Mit dem Jungen suchte Morgana die Gemächer der Radschitah auf. Diese plauderte freundlich mit ihr und wollte ihr eine Sänfte zur Verfügung stellen, damit sie sich zum Madragupta-Tempel tragen lassen konnte.


      »Jetzt herrscht dort noch wenig Andrang«, sagte Nischapura in ihrem Prunkgemach, in dem Ziervögel in goldenen Käfigen zwitscherten und die Sitzkissen mit Gold bestickt waren, zu Morgana. »Später, wenn der Festtagstrubel erst wieder richtig losgeht, wirst du auf den Straßen kaum durchkommen. Das Madragupta-Fest währt noch sieben Tage, die Hälfte seiner Zeit ist um. Ich wünschte, sie wäre schon ganz vorbei, damit wieder normale Verhältnisse einkehren.«


      »Ich nicht«, mischte sich Nizam ein. »Von mir aus könnte das Fest das ganze Jahr dauern.«


      »Das glaube ich.« Nischapura drückte ihren Sohn an sich. Eine Dienerin spielte leise auf dem Shamisett, einem Saiteninstrument, und sang mit wohlklingender Stimme ein Lied. Die Radschitah wandte sich an Morgana. »Du solltest dich vor dem Leibbruder meines Gatten in Acht nehmen, Schwarze Rose. Mahabdar ist ein Halunke und Intrigant. Ich habe meinen Gatten schon mehrmals vor ihm gewarnt, aber er hört nicht auf mich. Gowahpur sagt, Mahabdar würde sich niemals über das alte Gesetz der Leibbruderschaft hinwegsetzen.«


      »Was bedeutet das eigentlich?«, fragte Morgana.«


      »In alter Zeit gab es nach dem Tod eines Herrschers immer blutige Kämpfe. Die Radschahs von Vathsykia hinterließen zahlreiche Söhne. Viele davon hatten ihre Parteigänger, die ihren Kandidaten an die Herrschaft zu bringen versuchten. Das artete mitunter sogar zum Bürgerkrieg aus. Deshalb erließen der Radschah Jawaharlal IV und ein Gremium von Räten und Weisen das Leibbrudergesetz. Außer dem zum Herrscher bestimmten Erben darf nur noch ein enger Verwandter, der gleichfalls Radschah werden könnte, im Reich bleiben, wenn der Radschah stirbt. Die andern männlichen Nachkommen müssen Vathsykia sofort nach der Beisetzung des verstorbenen Radschahs verlassen.«


      »Das ist aber ein grausames Gesetz«, äußerte Morgana.


      »Das Leben ist hart, auch in einem Palast«, antwortete Nischapura. Sie war sorgfältig geschminkt, hatte gezupfte Augenbrauen und war eine Schönheit, die Morgana bewunderte. Unter ihrem schönen Äußeren verbarg sich, das spürte Morgana jetzt, ein harter Kern. Gewiss war es nicht leicht, über lange Jahre hinweg die Favoritin und Lieblingsfrau eines Herrschers zu bleiben, der derartigen Verlockungen ausgesetzt war wie Gowahpur. »Für die Weggezogenen wird gesorgt. Sie erhalten reichliche Mittel und können auch später noch Zuschüsse haben. Mancher vathsykianische Herrschersohn ist schon anderwärts zu einer bedeutenden Stellung aufgestiegen.«


      »Der Leibbruder ist für den Fall da, dass dem neuen Herrscher etwas zustößt«, erklärte Nizam. »Ich habe auch einen Leibbruder. Er ist jetzt sechs Jahre alt und ziemlich vorlaut. Das Orakel hat das Leibbrudergesetz abgesegnet. Für den Fall, dass der Radschah und sein Leibbruder ohne Nachfolger sterben würden, müsste man einen der Weggeschickten zurückholen und auf den Thron setzen. Das ist aber in über 300 Jahren erst einmal geschehen.«


      Morgana hatte einen Einblick in das Palastleben und die Herrschaftsfolge im reichen Vathsykia erhalten. Sie erfuhr auch, dass sich noch nie ein Leibbruder gegen den Radschah empört oder ihn gar zu ermorden versucht hatte. Laut dem Orakel des Madragupta würde der Übeltäter für einen solchen Anschlag einen schlimmen Tod erleiden.


      Diener waren ausgeschickt. Sie kehrten jetzt zurück und erklärten, dass Guntur im Baderaum sei, Schunschun sei aber nirgends aufzutreiben. Morgana und Nizam verabschiedeten sich daraufhin von Nischapura. Morgana hatte die Sänfte der Radschitah abgelehnt, mit der freundlichen Begründung, sie wolle mehr von der schönen Stadt sehen und zum Volk Kontakt haben.


      Nischapura wollte Pferde für Morgana, Nizam und Guntur satteln lassen. Sie drang darauf, ihrem Sohn eine Leibwache mitzugeben. Nizam protestierte lebhaft. Er sei lange Zeit ohne Leibwache in der Fremde gewesen und doch mit heiler Haut zurückgekehrt, brachte er vor. Da brauche er jetzt zu Hause erst recht keine.


      Der Radschah war noch in seinen Gemächern. Nach der bis zum Morgen währenden, ausgelassenen Feier ging es im Palast noch leise und geruhsam zu. Morgana und Nizam suchten Faik al Khalub auf und fanden einen sorgenvoll dreinblickenden Dschinn vor. Er saß an seinem maßgerechten kleinen Tisch und speiste und trank, wie es sich der Radschah selbst nicht besser hätte wünschen können.


      Ein Dschinn konnte lange Zeit ohne Nahrung auskommen und gegebenenfalls jahrhundertelang nur von Wasser und Brot oder getrockneten Beeren leben. Das musste aber nicht unbedingt immer sein, fand Faik, der mitunter gern seinen Gaumen verwöhnte.


      »Ich habe dringend mit dir zu sprechen, Morgana«, sagte er gleich nach der Begrüßung in einer Sprache, die die Wachen und Nizam nicht verstanden. »Es ist sehr wichtig.«


      »Später«, schnitt ihm Morgana das Wort ab. »Jetzt will ich erst zum Madragupta-Tempel und erfahren, was ich schon lange wissen will. Dann kannst du mir erzählen, was du willst, Faik, es sei denn, mir droht eine akute Lebensgefahr, von der ich sofort wissen müsste.«


      »Nun, das nicht, aber es kann ...«


      »Schweig, bitte, ich habe es eilig. Komm mit uns.«


      Faik rannte murmelnd hinter Morgana und Nizam her. Die prachtvollen Bäder befanden sich in einem Extrateil des Palasts. Mit Wandelgängen ausgestattet, waren sie auch eine Stätte der Zerstreuung und der Erbauung. An diesem Vormittag brauchte mancher im Palast ein erfrischendes Bad, Massagen mit Duftölen und einen Heiltrank, um ihm nach dem Gelage wieder auf die Beine zu helfen.


      In den Baderäumen herrschte schon reger Betrieb. Der Bademeister kam auf Morgana zu und verneigte sich.


      »Was ist dein Begehr, Herrin? Wünschst du ein Dampfbad, ein Schwitzbad, ein Reinigungsbad in parfümiertem Wasser oder darf es ein Schönheitsbad in Eselsmilch sein?«


      Morgana gab an, im Vorraum warten zu wollen und verlangte, man solle Guntur zu ihr schicken. Sie hafte schon die einfacheren Waschmöglichkeiten im Palast benutzt. Guntur erschien nach einer Weile, in einen bestickten Umhang gehüllt.


      »Oh, diese Haremsdame«, stöhnte er. »Dazu der viele Wein und das reichliche Essen. Ich bin mehr tot als lebendig. Mein armer Schädel dröhnt, das Blut staut sich in den Adern. Zudem bin ich am ganzen Körper zerkratzt und zerbissen.«


      »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, erwiderte Morgana mitleidlos. »Wir wollen zum Madragupta-Tempel. Willst du mich begleiten?«


      Guntur zeigte wenig Lust. Er wollte lieber in den Bädern bleiben, um seine Lebensgeister allmählich aufzuwecken.


      »Du wirst wohl auch ohne mich ein Orakel befragen können«, sagte er. »Erzähle mir dann, was du erfahren hast.«


      Morgana wollte Guntur gerade zurücklassen, als der schrille Schrei einer Frauenstimme ertönte. Gunturs Eroberung, die füllige Odaliske, stürmte, nur mit einem Netzgewand behangen, durch die Halle auf den Hünen zu.


      »Mein starker Stier, oh, mein Bär! Darum hast du mich also ohne Abschied verlassen, um zu baden und dich zu erfrischen, auf dass wir parfümiert und gereinigt erneut die Wonnen des Paradieses genießen mögen. Wir wollen zusammen ins Bad, mein Geliebter. Deine Schowannah ist voller Sehnsucht nach dir.«


      »Nicht schon wieder«, stöhnte Guntur. In ihrer Geheimsprache sagte er zu Morgana. »Man muss mir etwas in den Wein gegeben haben. Jetzt, da ich diese bei hellem Licht betrachte, graut es mich. Oh, Skarabäus, warum hast du mich nicht besser bewahrt?«


      »Schieb dem armen Bronzeskarabäus nicht die Schuld für deine Ausschweifungen zu, du Wüstling«, wies ihn Morgana zurecht. »Entscheide dich, Guntur. Entweder ich sage Schowannah, dass du entzückt seiest, ihr Gesellschaft zu leisten, oder du erklärst ihr, du müsstest dringend mit mir zum Tempel des Madragupta.«


      »Was tuschelt ihr da?«, fragte die Odaliske misstrauisch.


      »Ich kann es euch gern übersetzen, schöne Frau«, erbot sich Faik al Khalub, der Guntur gern eins ausgewischt hätte.


      »Untersteh dich!« Guntur funkelte ihn mit seinem einen Auge so drohend an, dass es sich der Dschinn rasch anders überlegte. »Wenn du mich verrätst, erhänge ich dich mit deinem eigenen Bart.«


      »Mord und Gewalttat!«, kreischte der Dschinn und flüchtete hinter Morgana.


      Auch der Dschinn hatte einen fremden Dialekt benutzt. Guntur entschuldigte sich vielmals bei der Haremsdame, seine Herrin Morgana bestünde leider darauf, dass er sie begleite. Der Blick, den Schowannah daraufhin Morgana zuwarf, war giftig wie der Zahn einer Kobra. Morgana schwieg.


      Die Odaliske umarmte Guntur, küsste ihn ab und forderte ihn auf, doch recht bald zurückzukehren. Sie würde ihn erwarten. Dann konnte man endlich gehen. Guntur holte seine Waffen und legte ein kurzes Gewand mit breitem, mit Nägeln beschlagenem Gürtel an. Er führte ein Ghaibarmesser bei sich.


      Die Pferde waren schon gesattelt und warteten in einem Palasthof. Morganas Zelter tänzelte, Morgana trieb ihn an, sowie sich Guntur in den Sattel schwang, und die Pferdehufe trommelten aufs Pflaster.


      Faik war vor Guntur aufgesessen. Nizam ritt selber ein Pferd. Die Wachen am Palasttor standen stramm, eine Ehrenbezeigung, die es schon zu allen Zeiten und in sämtlichen Ländern gegeben hatte, und präsentierten die Waffen, als die Reiter vorbeisprengten.


      Guntur rümpfte die Nase.


      »Du könntest dich auch einmal baden«, sagte der zu Faik, als sie die Allee entlang in die Stadt ritten. »Das solltest du sogar dringend.«


      »Dschinns baden nicht, sie reinigen sich höchstens mit Wüstensand und mit Schwämmen. Nur bei einem Bart muss ich es leider anders halten. Was dich an mir stören mag, ist der Geruch meiner Weisheit.«


      »Eine schöne Weisheit, die derart stinkt. Demnächst ist bei dir ein Bad fällig, Faik, und wenn du dich noch so sehr sträubst und in Rauch verpuffst. Du wirst trotzdem gebadet.«


      »Ich will dir, oh, Guntur, eine einfache Frage stellen, aus der du den Wahrheitsgehalt meiner Behauptung erkennen sollst. Wer ist wohl schmutziger. Derjenige, der oft badet, oder derjenige, der selten badet?«


      »Der, der selten badet natürlich. Das ist doch ganz klar.«


      »Nein, Guntur, du irrst. Wer oft badet, tut das deshalb, weil er schmutziger ist als der andere, der seltener baden muss. Wer nun aber überhaupt nicht badet, der ist auch nicht schmutzig. Kannst du mir geistig folgen? Oder reicht dein Verstand nur dazu aus, um Wein in dich hineinzuschütten und übergewichtige Odalisken zu verführen?«


      »Was heißt hier verführen?«, fragte Guntur. »Wer ist denn da verführt worden? Diese Harems sind überhaupt eine Erfindung des Bösen. Ich dachte immer, wenn eine Frau in einem Harem steckt, dann kennt sie nur noch dessen Herrn und entsagt allen Seitensprüngen und Abenteuern. Aber da habe ich mich ganz gewaltig geirrt.«

    

  


  
    
      5. Kapitel

    


    
      


      Morgana strebte ungeduldig voran. Jetzt wollte sie endlich Gewissheit erhalten. Im Vorbeireiten sah sie die vielen Imbissstände und Verkaufskarren an den Straßen. Fliegende Händler handelten mit allem Möglichen und Unmöglichen. Schon jetzt drängte sich eine fröhliche Menschenmenge. Aus den Schenken erschollen Gesang und Lachen. Die Hauptstadt Schahritsar befand sich in einem Taumel, der noch sieben Tage währen sollte.


      In der Mitte der Stadt, vor einer Kreuzung hielt Morgana plötzlich an. Denn ein Reittrupp bis an die Zähne bewaffneter, in silbern glänzende Rüstungen gekleideter Frauen kam ihr entgegen, mit Schwertern und Speeren bewaffnet, den Bogen über der Schulter.


      Sie waren hochgewachsen, allesamt mindestens so groß wie Morgana, und wirkten kriegerisch. Es handelte sich um Amazonen, die Schahritsar einen Besuch abstatteten, vermutlich weil sie irgendein Anliegen an den Radschah hatten. Verächtlich schauten sie auf die ausgelassene Menge.


      Morgana trabte weiter, die breite Hauptstraße entlang zum Tempel des Madragupta, der in einem weitläufigen, blühenden Park lag. Bäche durchflossen den Park und Springbrunnen plätscherten. Während des Fests lagerten auswärtige Besucher im Park, denn aus dem ganzen Land strömten die Gäste zusammen zum Fest des Haupt-und Schutzgottes von Vathsykia.


      Man rief Morgana und ihren Begleitern Grußworte zu, die sie freundlich erwiderten. Der Tempel mit seinem großen Kuppelbau und den Nebengebäuden war ohne Schutzmauern. Safranfarben gewandete Priester gingen umher.


      Vorm Tempel sprang Morgana aus dem Sattel. Priesterschüler übernahmen die Pferde. Oben an der breiten Marmortreppe, vor den ragenden Säulen, wartete der blinde Guru Jehangir mit seinem Führer, dem kleinen Sabu.


      Mit klopfendem Herzen stieg Morgana die Treppe hoch. Weit und gefahrvoll war ihr Weg gewesen. Jetzt wollte sie endlich die Aufklärung der Frage haben, die sie am meisten bewegte.


      Ein Gong ertönte im Tempel. Nizam lief an Morgana vorbei und verbeugte sich vor Jehangir. Als auch Morgana den greisen Guru begrüßen wollte, warf er sich ihr zu Füßen.


      »Heil dir, die von weither gekommen ist, uns von einem großen Übel zu befreien!«, rief Jehangir. »Erhabene Morgana, ich begrüße dich.«


      Morgana war unangenehm berührt und forderte den Greis auf, aufzustehen.


      »Es ziemt sich nicht, dass du vor mir auf dem harten Stein liegst und mir Ehrerbietung erweist. Außerdem weiß ich nicht, wovon du redest. Ich bin erschienen, um das Orakel zu befragen wie viele Sterbliche vor mir. Ich habe ein bestimmtes Anliegen.«


      »Ich weiß, Morgana«, antwortete der Blinde. »Du bist ein besonderes Wesen und eine Auserwählte im Kampf der Götter. Von dir hängt viel ab. Tochter des Lichts, deren Seele doch auch die dunklen Schatten kennt. Große Gefahren erwarten dich.«


      »Das dachte ich mir schon«, sprach Guntur und tastete nach dem Ghaibardolch, während Morgana den Greis auf die Füße zog. »Können wir jetzt den Tempel betreten oder bedarf es besonderer Vorbereitungen?«


      »Geht nur hinein. Madragupta segne und beschütze euch. Das Licht begleite euch auf allen Wegen und möge nie erlöschen. Friede sei mit euch.«


      Morgana war seltsam angerührt von dem Gruß. Sie betrat die Vorhalle des Tempels, gefolgt von Guntur, Nizam und dem Dschinn, dem die Erhabenheit und Einfachheit des Madragupta-Tempels glatt die Sprache verschlug. Das Bauwerk an sich war prächtig, doch man hatte in seinem Innern auf unnötigen Prunk, Zierat und eine übertriebene Ausstattung verzichtet.


      Gerade die Einfachheit und die Kunstfertigkeit, mit der Säulenverzierungen, die wenigen Statuen und Mosaike ausgeführt waren, waren beeindruckend. Die Standbilder und Mosaiken zeigten Szenen aus dem Leben des Gottes Madragupta. Er musste mehr ein Gott der Wissenschaften als des Krieges sein, obwohl er auch in kämpferischen Posen und Szenen dargestellt war.


      Madragupta war jeweils als ein schöner, stattlicher Jüngling abgebildet. Ein eigenartiges Gefühl stieg in Morgana auf, als sie sein Gesicht sah. Es war ihr, als ob sie Madragupta schon lange kennen würde.


      Im Vorraum des Tempels lagerten Bettler und Minderbemittelte von außerhalb, die zum Madragupta-Fest nach Schahritsar gekommen waren. Madragupta-Priester wuschen ihnen die Füße, verpflegten sie und sorgten auch sonst für ihr Wohlergehen. Denn Madragupta war ein Gott, der die Bedürftigen mochte und der in dieser Welt merkwürdige Dinge lehrte, wie dass Hass eine Krankheit sei, die sich selber verzehre, und dass man seinen Feinden verzeihen solle.


      Viele hielten das für eine bloße Narretei, und es waren zahllose Auslegungen und Abweichungen ersonnen worden, solche Lehren nicht wörtlich zu nehmen.


      Ein aus einem Stück gewebter reinweißer Leinenvorhang teilte das Innere des Tempels ab. Obwohl dieser Vorhang schon sehr alt war, zeigte er keinen Fleck und keine Verfärbung. Er strahlte regelrecht.


      Morgana zögerte, bis Guntur sie anstieß.


      »Worauf wartest du?«, fragte der Hüne, der seinen Katzenjammer schon weitgehend überwunden hatte. »Hinter dem Vorhang findest du das Orakel.«


      Entschlossen öffnete Morgana den Vorhang und trat über die Schwelle in die Säulenhalle mit dem Allerheiligsten. Die Halle wies zwei Seitenschiffe auf, die Säulen abteilten. Von der Brüstung der Seitentrakte, über denen Wandelgänge verliefen, ragten schlanke Säulen zur Dachkuppel. Die Halle war sehr hoch. Durch bunte Fenster und geschickt angebrachte Öffnungen fiel strahlendes Sonnenlicht in den Tempel und auf das Standbild des Schlafenden Gottes.


      Madragupta saß auf einem gewaltigen, reichverzierten Steinthron im Hintergrund des Tempels. Die übergroße Statue zeigte Madragupta in der Gestalt eines gutgebauten Jünglings, dessen Augen geschlossen waren. Ein faustgrößer schimmernder Rubin war in die Stirn des Schlafenden Gottes eingelassen, den eine Aura überirdischen Friedens umgab.


      Blumen schmückten den Thron Madraguptas und die Plattform, auf der er stand. Vier breite Stufen führten von drei Seiten zu ihr hinauf.


      Die große Halle war bis auf zwei Priester menschenleer. Ein Priester fegte den Tempel aus. Der andere saß reglos und mit gekreuzten Beinen neben dem Thron Madraguptas und hatte eine Schreibfeder in den Fingern und eine endlos lange Papyrusrolle vor sich.


      Die Schritte Morganas und ihrer Begleiter hallten im Tempel. Morgana war verwirrt. Anderswo musste man einen Beitrag entrichten, bevor man ins Innerste eines Tempels durfte. Außerdem gab es Zeremonien, die genau einzuhalten waren, und es war selten erlaubt, zum Hauptaltar vorzudringen. Denn die Priester wachten eifersüchtig über ihre Rechte.


      Hier konnte man einfach hingehen und vor das Allerheiligste treten. Während die anderen vor den vier Stufen stehenblieben, die zu dem Tempelteil mit dem Altar hochführten, stieg Morgana hinauf. Sie verneigte sich und hob die gefalteten Hände, weil sie nicht wusste, wie sie sich sonst verhalten sollte.


      In leisem Ton wandte sie sich an den Priester mit dem Schreibzeug.


      »Ich will das Orakel befragen. Habe ich vorher ein Opfer zu bringen und wie muss ich es anstellen, mich an Madragupta zu wenden?«


      Morgana schaute den Schlafenden Gott an. Sie hörte die Antwort des Priesters.


      »Madragupta lässt sich seine Sprüche nicht abkaufen. Wenn du sein Orakel befragt hast, kannst du beim Verlassen des Tempels eine Spende nach eigenem Ermessen darbringen. Es gibt drei Arten, um das Orakel zu befragen. Ist deine Frage von großer Wichtigkeit?«


      »Für mich ja.«


      »Es gibt einmal das Zettelorakel. Wenn du genau hinsiehst, wirst du in der Nische dort mehrere Vogelkäfige erkennen. Ihnen gegenüber befinden sich Kästchen mit Zetteln. Du kannst nun einen beliebigen Käfig öffnen, deine Frage dem Schlafenden Gott zuflüstern und den Zettel an dich nehmen, den der Vogel mit seinem Schnabel aus dem Kasten zieht und dir gibt. Der Zettel zeigt ein Bild, das dir Aufschluss gibt.«


      Das mochte für törichte Mädchen gut sein, die wissen wollten, ob sie bald einen Bräutigam finden würden und wie er aussah. Oder für einen Bauern, der sich erkundigte, was er auf einem Landstück anbauen sollte. Morgana erkundigte sich nach der zweiten Art, das Orakel zu fragen.


      »Ich entleere meinen Geist von allen Gedanken und schreibe nieder, was mir der Gott eingibt«, erklärte der Priester. »Das ist die zweite Möglichkeit des Orakels.«


      »Und die dritte?«


      »Die dritte ist, dass du dich direkt an den Gott wendest und dein Anliegen vorbringst. Versenke dich dann in seine Gegenwart. Sieh in den funkelnden Diamanten, und Madragupta wird dir, wenn er will, in deinem Geist antworten. Aber du darfst dich nur an ihn direkt wenden, wenn du harmlose oder gute Absichten hast. Wer ihn aus Habgier oder gar Bosheit anspricht, den bestraft Madragupta.«


      Mit gemischten Gefühlen beschloss Morgana, das dritte Orakel anzuwenden. Sie vertiefte sich in die Betrachtung des Madragupta. Die Statue war ein Kunstwerk. Sämtliche Proportionen, die langen Locken und die edlen Gesichtszüge waren deutlich und fein herausgearbeitet.


      Morganas Blick schweifte von dem entspannten, schönen Gesicht Madraguptas zu dem Rubin, der im Sonnenlicht glitzerte. Gebündelte Sonnenstrahlen fielen von der Decke genau auf den Edelstein.


      »Wer ist mein Vater, o Madragupta?«, flüsterte Morgana. »Bitte lass es mich wissen.«


      Sie wünschte sich ganz fest, es von dem Orakel zu erfahren und verdrängte alle anderen Gedanken. Morganas Geist war wie eine leere Berglandschaft, in der ein Echo widerhallen sollte. Plötzlich sah sie ein Licht. Zunächst glaubte sie, es würde von dem Edelstein ausstrahlen, aber das stimmte nicht.


      Sie vernahm ein Klingen und dann eine wohltönende Stimme. Das Licht war in ihrem Geist und es strahlte hell.


      »Du wirst deinen Vater sehen«, ertönte die Stimme. Morgana verstand sie, hätte aber nicht angeben können, welche Sprache sie redete. »Bald schon, am Tag der Entscheidung im Tempel der Kalut. Sei tapfer und klug.«


      Die Stimme verstummte, wieder erklang es hell wie Kristall. Das Leuchten entschwand. Morgana war innerlich aufgewühlt. Sehnsucht erfüllte, sie. Sie hatte mit einer überirdischen Macht Kontakt gehabt, die Güte, Freude, Mut und Kraft vermittelte wie die Sonne Licht und Wärme. Morgana hätte gern noch mehr davon gehabt.


      »Madragupta, antworte mir näher, sprich noch einmal zu mir!«


      Morgana rief laut, ohne es zu merken. Der priesterliche Schreiber stand auf und fasste sie am Arm.


      »Madragupta spricht nur einmal zu einer Frage, und er antwortet selten direkt. Doch er zeigt Wege auf, um die Antwort zu finden. Hast du einen solchen Hinweis erhalten?«


      »Vielleicht«, antwortete Morgana, schaute das rätselhaft lächelnde Gesicht des Schlafenden Gottes an und war enttäuscht.


      Es war kein Trost für sie, dass sie ihren Vater bald sehen sollte. Sie hatte sich eine endgültige Antwort erhofft, die sie von aller Ungewissheit befreite. Was ihr das Orakel mitgeteilt hatte, stürzte sie in neue Unsicherheit. Denn wenn sie Rushzak oder seinen Geist im Tempel der finsteren Kalut sah, konnte das nur eine Katastrophe bedeuten. Falls sich aber Amalric dort zeigte, auf welche Weise auch immer, was würde dann geschehen? Die tausendarmige Göttin konnte nichts Gutes bringen. Und eine Entscheidung sollte auch noch fallen. Das bedeutete Kampf und Gefahr.


      Morgana schob trotzig die Unterlippe vor. Wenigstens etwas wollte sie noch wissen. Sie streifte die Hand des Priesters ab, winkte ihren Freunden zu, zurückzutreten und abzuwarten, schritt zum Thron des Schlafenden Gottes und legte die Hand auf seine Ferse. Ein warmer Strom durchrann sie.


      Es mochte nun ein Sakrileg sein oder nicht, Madragupta zu berühren, auf jeden Fall sollte er ihr wenigstens einen klaren Bescheid geben. Wieder schaute Morgana ins Gefunkel des Rubins.


      »Wann ist der Tag der Entscheidung, o Madragupta?«, fragte sie. »Wann soll ich zum Tempel der Kalut gehen?«


      Wie Perlen stiegen fremde Gedanken an die Oberfläche von Morganas Bewusstsein.


      »Wenn du gerufen wirst.«


      »Von wem?«, fragte Morgana mit ihren Gedanken hartnäckig.


      »Du wirst es wissen.«


      Mehr erfuhr Morgana nicht mehr. Sie ließ die Ferse des Gottes los und trat von dem Altar zurück. Der Priester lächelte immer noch freundlich. Morgana ging zu ihren Gefährten und war entschlossen, nachher nicht mehr als einen halben Shekel, ein geringes Entgelt, zu spenden, denn die Geheimniskrämerei und Unklarheit des Orakels missfiel ihr.


      Was nutzte die Weisheit, wenn das Orakel damit hinter dem Berg hielt? Morgana neigte von Natur aus nicht dazu, abzuwarten. Obwohl sie eine Heldin, Adeptin der Weißen Magie und die Ziehtochter des weisen Sal ed Din war, tat sie etwas höchst Menschliches. Als keiner hinsah, streckte sie dem Schlafenden Gott die Zunge heraus.


      »Bäh, du gehörnte Schlafmütze«, flüsterte sie. »Behalt doch dein Orakel für dich, wenn du mir nicht mehr mitzuteilen hast. Jetzt bin ich noch verwirrter als zuvor.«


      

    


    
      *

    


    
      Nach dem Besuch des Tempels lagerten die vier im Park. Nizam sah fasziniert den Kunststücken eines Gauklers und Feuerschluckers zu. Morgana, Guntur und Faik al Khalub unterhielten sich über ihre Erfahrungen mit dem Orakel des Schlafenden Gottes.

    


    
      »Ich erkundigte mich beim Orakel, ob es mir je gelingen würde, den Fluch des Sal ed Din abzuschütteln und wieder ein großer Magier zu werden«, sprach der Dschinn. »Der Vogel pickte einen Zettel heraus und gab ihn mir. Er zeigte einen Bart, mindestens dreimal so lang wie der meine. Er verlor sich im Hintergrund des Bildes. Was soll man davon halten?«


      »Das war doch eine klare Antwort«, bemerkte Guntur. »Dein Bart wird weiterwachsen, und du bleibst ein Dschinn. Mich hat das Schreiborakel übrigens vor einer wütenden weiblichen Person gewarnt. Wenn ich nur wüsste, ob damit Schowannah oder die Göttin Kalut gemeint ist.«


      »Welche wäre dir denn lieber?«, fragte Morgana. »Als Feindin, meine ich?«


      Die Frage brachte Guntur zum Nachdenken. Bevor er damit fertig war, erwähnte Faik das, was ihm schon eine Weile auf dem Herzen lag. Er berichtete von seinem nächtlichen Erkundungsgang durch den Palast und dem Komplott zwischen Schunschun und Dewa. Er erwähnte den Namen R’hlalye.


      »Das hört sich nach einem Valurier an«, äußerte Morgana. Wenn ein Meister der dunklen Künste im Spiel war, einer der berüchtigten Priesterkönige des versunkenen Magierreiches Valuria, wurde es gefährlich. Vergebens zermarterte sich Morgana den Kopf, wie Schunschun mit einem Valurier in Verbindung gelangt sein könnte. »Bist du sicher, dass Schunschun in der Kammer war, Faik?«


      »Ganz sicher.«


      »Dann wird er sich sicher in Gefahr befinden«, sprach Morgana. »Der Valurier und Dewa haben ihn in ihre Gewalt gebracht. Wir müssen ihn retten.«


      Morgana ahnte nicht, dass es bei Schunschun nichts mehr zu retten gab und dass sie in ihm einen listigen und übermächtigen Todfeind hatte. Sie stand auf.


      »Es gibt keine Zeit zu verlieren. Wir wollen sofort in den Palast zurückkehren. Wenn Schunschun dort mittlerweile nicht aufgetaucht ist, suche ich den Kalut-Tempel auf und verlange von Dewa eine Aufklärung.«


      Der kleine Dschinn erbleichte.


      »I-i-ist d-das denn nicht sehr gefährlich?«, stotterte er. »Du hast Dewa und die fanatischen Kalut-Anhänger, die Göttin und den Valurier gegen dich. I-ich würde mir das gut überlegen.«


      Morgana schüttelte das lange schwarze Haar. Ihre Augen funkelten vor Kampfeslust.


      »Du brauchst nicht mitzugehen, kleiner Faik, wenn du dich fürchtest. Morgana Ray lässt keinen Freund im Stich. Wie steht es mit dir, Guntur?«


      Der Hüne nickte gelassen.


      »Ich bin dabei. Der Tod ist allgegenwärtig. Es sind schon Menschen bei einem Gastmahl gestorben, weil sie an einem Hühnerbein erstickten. Oder sie sind aus dem Bett gefallen und haben sich das Genick gebrochen.«


      »Vermutlich vor Schreck, weil sie neben einer Schreckschraube wie deiner Haremsdame erwachten«, entgegnete Morgana. »Das Orakel ließ mich wissen, ich solle abwarten, bis man mich in den Tempel der Kalut rufen würde, am Tag der Entscheidung. Aber ich mag mich nicht hinsetzen und auf Rufe oder Eingebungen warten, die vielleicht erst in Jahren erfolgen, oder auch nie. Ich gehe gleich.«


      Nizam hatte nicht zugehört. Er saß ein Stück entfernt und sah weiter den Vorstellungen zu. Mittlerweile trat ein Jongleur auf, der Säbel und Dolche durch die Luft wirbeln ließ. Die Zuschauer klatschten ihm Beifall.


      »Ich verstehe übrigens nicht, weshalb du nicht einmal durch eine einfache Tür zu blicken vermagst«, sagte Guntur zu dem Dschinn . »Für einen Zauberkundigen sollte das doch ganz einfach sein.«


      Faik kratzte sich verlegen am Kopf.


      »Das war einmal eine meiner leichtesten Übungen«, sprach er. »Ich konnte sogar durch meterdicke Mauern sehen, und das auf, größere Entfernung. Aber leider habe ich mich noch nicht wieder auf die entsprechende Zauberformel besonnen. Vielleicht fällt sie mir wieder ein. Andere Künste habe ich mir wieder aneignen können. Während ich in der Flasche umhertrieb, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Aber das Zaubern gelingt mir noch nicht so, wie ich es gern hätte. Sal ed Dins Verwünschung hindert mich immer noch.«


      »Du bist schon ein toller Zauberer«, brummte Guntur. »Und ein Hasenfuß obendrein. Aber vielleicht lässt der Bannspruch des Sal ed Din doch noch einmal nach und du erlangst wieder einen Höhepunkt deiner Kunst. Es kann sich nur um Jahrzehntausende handeln.«


      »So unfähig ist Faik nun auch wieder nicht«, verteidigte Morgana den Dschinn. »Er hat uns immerhin vor R’hlalye gewarnt. Auf, zu den Pferden.«


      

    


    
      *

    


    
      


      Fackelschein erhellte den Tempel der tausendarmigen Kalut. Die Priester und Akoluthen schlugen dumpf ihre kleinen Trommeln. Kein Schimmer Tageslicht drang in den Tempel der Göttin. Im innersten Bereich, neben dem Altarsockel mit dem scheußlichen, vielarmigen Standbild, saß Schunschun mit überkreuzten Beinen, die Augen geschlossen.


      Er trug noch sein graues Gewand. Dewa stand mit verschränkten Armen auf den Stufen zum Altarbereich. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Unter der düsterroten Tempelkuppel im Dämmerlicht flatterten die Fledermäuse und andere Schatten. Zwischen dem Abgrund, in dem die Flammen züngelten, und dem Altar krochen die Schlangen und Skorpione. Schunschun öffnete die Augen. Ein rotes Licht glomm in ihnen.


      »Morgana Ray wird noch heute im Tempel der Kalut erscheinen«, sagte er. »Bereitet alles für das Zeremoniell vor. Ich will losgehen und das Auge des Madragupta holen«


      Dewa machte eine Geste wie beim Zuziehen einer Würgeschlinge, Es war ein Zeichen der Anhänger Kaluts, mit dem Dewa seine Überraschung ausdrückte.


      »Die Sternkonstellation ist noch nicht richtig«, gab er zu bedenken. »Noch steht der flammende Mohuur nicht im Haus des Skorpions.«


      Schunschun lächelte geringschätzig.


      »Aber bald wird es der Fall sein«, antwortete er. »Bis dahin will ich das Auge des Madragupta haben, um durch dieses nach der zurückkehrenden Göttin Kalut Ausschau halten. Auch Morgana Ray und Guntur müssen zu dem Zeitpunkt in unserer Gewalt sein. Sowie der Mohuur in den Skorpion tritt, werden sie am Opferaltar erdrosselt.« Schunschun deutete auf eine flache Steinplatte zu Füßen der Göttin. Sie wies zwei Vertiefungen auf, die den Umrissen des menschlichen Körpers entsprachen. »Du kannst unbesorgt sein, Dewa.«


      »Aber das Auge des Madragupta zu entwenden wird eine Katastrophe verursachen. Wenn auch nur der geringste Verdacht auf die Thagi-Sekte fällt, wird Radschah Gowahpur seine Garde losschicken, und die Einwohner von Schahritsar sowie die Festbesucher werden sich wie ein Mann erheben und unseren Tempel stürmen. Wie sollen wir ihnen Widerstand leisten, bis das Opfer vollbracht ist?«


      Schunschun erhob sich geschmeidig.


      »Ich fürchte diese armseligen Menschen nicht. Es wird ein derartiges Unwetter geben, dass sie vor Angst von Sinnen sind. Was die Garde des Radschahs betrifft, so will ich Mahabdar den Befehl übermitteln, sich wider seinen Bruder zu erheben. Mahabdar wird mir gehorchen; zu lange schon bewegt er diesen Gedanken in seiner Seele. Die Kämpfe und Wirren werden diese Würmer abhalten, sich um uns zu kümmern. Wenn Kalut dann wiedergekehrt ist und den elenden Madragupta von seinem Thron gestoßen und völlig zerschmettert hat, kann uns ohnehin niemand mehr widerstehen.«


      Der graugekleidete Mann hob beide Arme empor.


      »Ich, der ich als der Priesterkönig R’hlalye vor Äonen über die Erde schritt, dessen Blick Pyramiden zum Einsturz brachte und der selbst Sauriern und Echsen gebot, werde mich mit Kalut vereinen. Gemeinsam werden wir herrschen und die alten Zeiten zurückbringen, das versunkene Reich Valuria mit seinen feuerspeienden Vulkanen und geflügelten Dämonen ... Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt ... Heute ist der Tag!«


      Dewa wollte einen Einwand erheben. Auch er war ehrgeizig. Es gefiel ihm nicht, dass dieser Fremdling, der erst am Vortag in Schahritsar aufgetaucht war, ihm derart den Rang ablief. Aber bevor der Oberpriester ein Wort äußern konnte, traf ihn Schunschuns flammender Blick.


      Es war Dewa, als ob seine Knochen zu Wasser würden. Sein Widerstandsgeist erlosch binnen eines Augenblicks wie eine Kerze im eisigen Sturmwind.


      Er warf sich zu Boden und stöhnte: »Ja, Meister, es soll geschehen, wie du wünschst.«


      Schunschun trat achtlos an ihm vorbei, zwischen den Schlangen und Skorpionen hindurch. Weder Schlange noch Skorpion wagten Kopf oder Stachel gegen ihn zu erheben. Er überschritt den feurigen Abgrund – und verschwand.


      Einen Moment später befand er sich schon im Palast beim Leibbrüder des Radschahs. Ein grausames Lächeln umspielte die Lippen des Magus. Seine Kräfte waren erheblich gewachsen, seit sich sein Geist wieder aus dem Mumienstaub erhoben und mit dem eines lebenden Menschen vereint hatte. Von Schunschun war mittlerweile kaum noch etwas vorhanden. R’hlalye wandelte, und er beabsichtigte, sich zum Rang eines Gottes zu erheben. Im Bündnis mit Kalut.


      

    


    
      *

    


    
      


      Panthilia, die Königin der Amazonen stand mit ihren Kriegerinnen im Audienzsaal des Radschahs. Gowahpur hatte wegen der Dringlichkeit ihres Anliegens die Staatsgeschäfte ausnahmsweise während des Madragupta-Fests aufgenommen. Er saß auf dem Thron, um den herum seine Ratgeber warteten. Mahabdar hatte sich entschuldigen lassen.


      »Die Thagis haben es gewagt, sich von meinem Volk Opfer zu holen!«, rief Panthilia. »Wir wissen es ganz genau. Sechs Kriegerinnen meines Stamms wurden von einem Zauber gelähmt und verschleppt. Ich fordere ihre Herausgabe und die Bestrafung der Täter sowie die Gewissheit, dass sich dergleichen nicht wiederholt.«


      Morgana trat mit ihren Begleitern genau in dem Moment ein. Auch sie wollte den Radschah sprechen. Faik al Khalub übersetzte, was die Amazonenkönigin vorbrachte, denn sie redete in ihrer Heimatsprache. Morgana verhielt sich zunächst ruhig und hörte zu.


      Ein Ratgeber schritt zum Radschah und flüsterte ihm ins Ohr. Gowahpur fuhr sich über den graumelierten Bart. Er war, entgegen seinem sonstigen Auftreten, verlegen und unsicher.


      »Wenn die Thagis die Amazonen geraubt haben, werden sie kaum noch am Leben sein«, teilte er Panthilia mit. »Ich kann nur mit Dewa, dem Oberhaupt der Thagis, sprechen, ihn aber nicht zwingen. Denn er und seine Anhänger stehen unter dem mächtigen Schutz der Göttin Kalut. Ich kann ihren Kult weder vernichten noch sie verbannen. Allenfalls vermag ich sie im Zaum zu halten, damit sie ihr Treiben beschränken. Ich bin aber bereit, dir ein Blutgeld zu bezahlen, starke Panthilia.«


      Die Amazonen zogen daraufhin ihre Schwerter und schlugen damit klirrend gegen die Schilde. Die Wachen des Radschahs, die an den Wänden des Saals und an den Ausgängen Aufstellung genommen hatten, rückten näher. Verstärkung eilte herbei.


      Diplomatie war nicht die Stärke der Amazonen. Sie sahen es als ihre Bestimmung an, im Kampf zu sterben, und es war durchaus möglich, dass sie im Saal losschlugen.


      »Ich lasse mir das Leben meiner Schwestern nicht abkaufen!«, zürnte Panthilia. »Ich will dir glauben, dass sie tot sind, Gowahpur. Entweder du lieferst mir die Schuldigen aus, oder ich hole sie mir. Ich würde niemandem raten, zu versuchen, uns daran zu hindern. Das ist mein letztes Wort.«


      Gowahpur beriet sich mit seinen Räten. Morgana begab sich zu der Amazonenkönigin und sprach sie an.


      »Auch ich will zum Tempel der Kalut gehen, um eine Aufklärung zu fordern und einen Freund zu retten versuchen. Wir können uns zusammentun.«


      »Ich brauche keine Hilfe!«, antwortete Panthilia schroff.


      »Es nützt deinen geraubten Kriegerinnen nichts, wenn du dein Leben und das deiner Begleiterinnen wegwirfst«, sagte Morgana. Faik dolmetschte, denn die Amazonen lehnten es aus Stolz ab, eine fremde Sprache zu lernen und beschränkten sich auf ihr Amazonica. »Es gilt, klug zu sein, denn es sind Zauber und üble Ranke im Spiel. Ich bin eine Adeptin der Weißen Magie und eine Tochter des Schwerts. Lass uns ein Bündnis schließen.«


      »Was empfiehlst du mir zu tun?«, fragte Panthilia.


      »Lass uns mit Gowahpur verhandeln, damit er uns unterstützt, so gut er kann. Ihm sind die Hände weitgehend gebunden, was die Thagis betrifft. Doch er verabscheut sie. Wenn wir ihm eine Möglichkeit dazu aufzeigen, wird er gegen die Kalut-Anhänger vorgehen.«


      Die Amazonenkönigin schüttelte herrisch den Kopf.


      »Panthilia verhandelt nicht, Panthilia handelt. Es gibt keinen gemeinsamen Weg für uns. Wenn Gowahpur die Übeltäter nicht ausliefert, falle ich mit Feuer und Schwert über sie her.«


      Panthilia würde glatt mit ihrer Handvoll Begleiterinnen mitten in einem fremden Land, in dessen menschenwimmelnder Hauptstadt einen stark befestigten Tempel mit einer gewaltigen Übermacht von Feinden darin angreifen. Morgana wollte gerade versuchen, Panthilia zu hypnotisieren und ihr damit ihren Willen aufzuzwingen, als man vor dem Audienzsaal Geschrei hörte. Ein in eine safranfarbene Kutte gekleideter Madragupta-Mönch eilte herein.


      Sein Gesicht war verzerrt, und er schrie in einem fort: »Ein großes Unglück! Ein Sakrileg ist im Tempel des Schlafenden Gottes verübt worden!«


      Guntur fasste sein Ghaibarmesser. Er schaute zu der Odaliske Schowannah, die erfahren hatte, dass er in den Palast zurückgekehrt war. Schowannah stand in der Tür, die Gardisten versperrten, und bedachte Guntur mit einem, wie sie glaubte, verführerischen Lächeln. Der Hüne hätte lieber mit einer rasenden Amazone die Klinge gekreuzt, als sie noch einmal in die Arme zu nehmen.


      Schowannah bereitete ihm im Augenblick mehr Sorgen als die Katastrophe, die der Priester ankündigte.

    

  


  
    
      6. Kapitel

    


    
      Ein Windstoß erhob sich, obwohl strahlendblauer Himmel war und sich bisher kein Lüftchen geregt hatte. Der Wind fuhr in die Kuppel des Madragupta-Tempels und fing sich darin. Ein Schatten senkte sich auf das Standbild des Schlafenden Gottes herab. Die Tempelbesucher, die in zwei Reihen anrückten, um das Orakel zu befragen, sahen nur noch Dunkelheit, die das Standbild verhüllte. Die Vögel in den Käfigen in der Nische piepsten erschreckt.


      Wegen des Andrangs, der mittlerweile beim Orakel eingesetzt hatte, war ein zweiter Schreiber erschienen. Die beiden Priester sanken besinnungslos nieder. Eine Frau, die gerade vor dem Madragupta-Standbild auf den Altarstufen lag, wurde gleichfalls bewusstlos. Stöhnen und Wimmern wie von verdammten Seelen erscholl. Der Wind brauste und heulte in der Tempelkuppel.


      Dann erscholl ein ferner, klagender Schrei, dem ein höhnisches, triumphierendes Gelächter folgte. Die Dunkelheit lichtete sich. Der Schatten erhob sich zur Decke, und der Wind fuhr aus dem Tempeldach davon, in Richtung des Tempels der Kalut. Man konnte das Götterbild wieder deutlich erkennen.


      Ein Aufschrei brauste durch die weite Tempelhalle. Madragupta war seines Rubinauges beraubt. Eine leere Höhle klaffte, wo es seine Stirn geziert hatte.


      Brausen und Getöse erhob sich. Diesmal waren nicht der Wind oder der Schatten die Ursache. Ratschend zerriss der Tempelvorhang von oben bis unten. Plötzlich entstand ein dunkles Loch im blauen Himmel über der Stadt, aus dem dunkles Gewölk jagte.


      In panischer Angst rannten die Zeugen der Untat aus dem Madragupta-Tempel, während die Priester sich jammernd um das geschändete Standbild scharten. Die Bewusstlosen waren mittlerweile wieder aufgeweckt worden. Aber auch sie konnten nicht mehr berichten, als man ohnehin wusste.


      Jehangir schickte einen Boten zum Palast des Radschahs.


      »Wehe uns!«, rief der blinde Guru und Oberpriester durch den Tempel. »Madraguptas Auge wurde geraubt, jetzt geht die Welt unter! Das ist unser aller Ende.«


      Er warf sich nieder und raufte sich Haare und Bart. Weinen und Wehklagen der Priester erfüllte den Tempel. Ganz Schahristsar bebte in panischer Angst.


      

    


    
      *

    


    
      


      Blitze zuckten und Donner krachte als Morgana und Guntur vom Radschahpalast quer durch die Stadt und zum Tempel der Kalut eilten. Der Regen rauschte in Strömen nieder. Aber es war kein üblicher Monsunsturm, sondern ein schreckliches Unwetter. Sturmwind brauste, zauste die Bäume und Büsche und wirbelte Dachziegel, Markisen, Zelte und sogar schwere Gegenstände durch die Luft.


      Die Menschen flüchteten entsetzt von den Straßen und Plätzen. Wo zuvor fröhlicher Festtagstrubel geherrscht hatte, machte sich jetzt nacktes Entsetzen breit.


      Die vielen Auswärtigen vermochten nicht alle, in festen Gebäuden Zuflucht zu finden. Mütter mit Kindern pochten jammernd an Türen, um Einlass zu erhalten, oder bargen sich mit anderen im Windschutz von Gebäuden und Mauern.


      Stockfinster war es geworden, obwohl es mitten am Tag war. Nur der Schein der Blitze gab abrupt aufflammendes und verlöschendes Licht. In den Lüften schrie und wimmerte es. Die Erde bebte und zitterte, ein Grollen drang aus ihrem Innern. Noch waren es leichte Erdstöße.


      Morgana und Guntur hatten sofort, als sie erfuhren, dass das Auge Madraguptas geraubt worden sei, den Radschahpalast verlassen. Faik al Khalub und Nizam waren dort zurückgeblieben, Morgana hatte es ihnen befohlen.


      Guntur hatte der Odaliske Schowannah keinen Blick geschenkt; das war für ihn etwas Gutes an dem Unwetter. Mit den widerspenstigen Amazonen hatte sich Morgana auch nicht weiter befasst. Es war unmöglich, etwa zum Kalut-Tempel zu reiten, denn sämtliche Pferde und andere Tiere in der Stadt waren rasend vor Furcht und heulten und brüllten oder wieherten in dem allgemeinen Tumult. Viele rannten sich in ihren Ställen oder Käfigen in ihrer Panik den Kopf ein. Als sie an der Seilergase vorbeikamen, hielt Morgana Guntur auf.


      »Warte! Wir wollen uns ein langes passendes Seil besorgen, um über die Mauer des Kalut-Tempels zu gelangen.«


      Gebückt, damit sie die Gewalt des Windes nicht umwarf, eilten sie zu den Seilerwerkstätten. Erst nach längerem Hämmern mit dem Schwertknauf gegen die Tür öffnete man ihnen. Das Seil zu besorgen, war rasch geschehen. Guntur klemmte sich das zusammengerollte Seil unter den Arm, und sie eilten weiter.


      Jetzt war kaum noch ein Mensch auf der Straße. Morgana und Guntur kämpften sich mühsam den Berg hinan, an dessen Hang der düstere Tempel der tausendarmigen Göttin stand.


      Wassermassen spülten ihnen schlammbraun und rot entgegen. Ganze Büsche und Bäume wurden entwurzelt. In den Straßen von Schahritsar schäumte bereits das Wasser.


      Zweifellos würde es Erdrutsche geben. Das Unwetter tobte eher schlimmer, als dass es nachließ. Die Elemente selbst waren in Aufruhr geraten über den Frevel, der sich in Schahritsar ereignet hatte. Kosmische Gottheiten grollten und bereiteten sich vor zum entscheidenden Kampf, der weit über Schahritsar hinaus seine Auswirkungen haben würde.


      Doch die Entscheidung musste in Schahritsar fallen. Völlig durchnässt, fast weggeschwemmt und von durch die Luft wirbelnden Ästen sowie taubeneigroßen Hagelkörnern zerschlagen, erreichten die beiden den Tempel. Das zuckende Licht der Blitze riss ihn aus der Dunkelheit.


      Von drinnen hörte man über das Lärmen der Elemente misstönige Bronzehörner und wilde Schreie der Kalut-Anhänger. Ekstatisch riefen sie ihre Göttin an, von deren Sieg sie überzeugt waren.


      Die wuchtigen Bronzetore der äußeren Tempelmauer waren geschlossen. Der Regen strömte an ihnen nieder und floss von den Köpfen und aus den Mäulern der Schlangen-und Drachenköpfe, die in die Mauer eingearbeitet waren.


      »Die Köpfe der Ungeheuer leben«, stellte Guntur entsetzt fest. Er griff nach seinem Skarabäus. »Der Namenlose und alle Götter mögen uns schützen. Was geschieht hier, bei Ostara?«


      Die Augen der Steinköpfe glühten und funkelten. Die Mäuler öffneten und schlossen sich. Mitunter stiegen schweflige Dämpfe aus den Nüstern, und ätzender Geifer tropfte herunter.


      »Wir gehen besser an die Rückseite des Tempels!«, schrie Morgana Guntur ins Ohr.


      »Das Orakel hat dir gesagt, du würdest einen Ruf erhalten«, antwortete Guntur. »Glaubst du nicht, es wäre besser, darauf zu warten?«


      Morgana machte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und führte ihn über die Stirn. Das war ein in den meisten Ländern bekanntes Symbol und bedeutete, dass der Frager einen hohlen Kopf hätte. Guntur brummte etwas, das sich wie »Freche Göre!« anhörte.


      Er folgte Morgana aber, was nicht so leicht war. Mehrere Klafter ragten die Mauern auch an der Rückseite des wuchtigen Tempels auf. Morgana rief Guntur wieder zu. Sie befestigte den Kinnriemen des Helms und Distel und Skorpion in der Scheide. Guntur legte die Taurolle weg und verschränkte die Hände. Morgana setzte den rechten Fuß in Gunturs Pranken und konzentrierte sich.


      Im Geist vollzog sie den schwierigen Sprung, den sie vorhatte.


      »Los, Dicker!«, rief sie dann.


      Guntur warf sie nach oben, auch voll Wut über die Bezeichnung Dicker, und Morgana schnellte sich ab. Sie flog hinauf wie ein Pfeil, drehte sich in der Luft und konnte die Mauerkante packen. Dabei war sie geschickt genug, die Eisenspitzen zu vermeiden, die sie im Licht eines Blitzes aus der Mauerkrone ragen gesehen hatte.


      Morgana knallte hart gegen die Mauer. Kurz blieb ihr die Luft weg. Dann zog sie sich hoch und blieb mit gegrätschten Beinen auf der Mauer hocken. Der Sturmwind blies aus der anderen Richtung, das Tempeldach gab Morgana Schutz. Sie winkte Guntur zu, als wieder ein Blitz flammte, und er warf das Seil hoch.


      Beim zweiten Versuch konnte Morgana es schnappen. Sie schlang das Seilende um einen Mauervorsprung, überprüfte, ob es fest genug saß, ließ das Seil zu Guntur hinunter und winkte ihm auffordernd zu. Der Hüne hatte im Radschahpalast ein gewaltiges Breitschwert aus der Waffenkammer geholt, das jetzt über seinem Rücken hing.


      Guntur rief seinen Skarabäus an und begann, an der Mauer hochzuklettern. Er musste in der unmittelbaren Nähe eines Drachenmauls vorbei. Er rollte mit seinem Auge. Der Wind pfiff und heulte und der Regen rann in Strömen an Guntur herunter.


      Plötzlich verdrehte der lebende Steindrache den Kopf und schnappte nach Guntur. Guntur wich mit einem Schwung zur Seite aus, versetzte dem grimmigen Drachen einen wuchtigen Tritt auf die Schnauze, zwischen die dampfenden Nüstern, und flitzte am Seil hinauf, wie es ein Affe an einer Palme nicht schneller geschafft hätte.


      Auch er erreichte die Mauerbrüstung. Der Drache schnaubte und spie Gift und Galle, doch Guntur befand sich schon außerhalb seiner Reichweite.


      »Beim grimmigen Gorm, ums Haar wäre ich Drachenfutter geworden!«, stellte Guntur fest. Er äugte in den Hinterhof des Tempels, zu den Nebengebäuden und zum Hauptbau. »Da ist kein Mensch zu sehen. Aber es sollte mich wundern, wenn es keine Wächter gäbe. Was wird da wieder auf uns warten?«


      »Steig hinunter, du Odaliskentröster!« Morgana boxte Guntur in die Seite. »Schütz keine Müdigkeit vor. Oder bist du noch immer verkatert und schlapp?«


      »Ostara, Makro, Gönn, Ibit, Anusis und Muthra! Beim Skarabäus, wenn wir hier heil herauskommen, werde ich dir den Hintern versohlen, ganz gleich, wer du bist.«


      Morgana kletterte zuerst hinunter. Ihr folgte der murrende Guntur. Dann schüttelte Morgana das Seil, das sie mit einem Spezialknoten befestigt hatte, von dem Mauervorsprung.


      Im strömenden Regen näherten sie sich der Rückseite des Tempels. Leise sein brauchten sie nicht, sämtliche Geräusche, die sie verursachten, gingen im Donner und Sturmgebraus unter.


      Plötzlich hörte der Regen auf zu rauschen. Das Unwetter war nur noch von fern zu hören. Fahles, rötliches Licht schien. Es fiel aus einer Öffnung in der dicken Tempelmauer. Ein graugekleideter, schmächtiger Mann trat vor. Er trug einen Stirnreif, der eine zweiköpfige Schlange formte. Die Hände hatte er in den Armem seines weiten Gewands verborgen.


      »Schunschun!«, rief Morgana überrascht. »Konntest du dich befreien? Du wirkst fremdartig. Deine Ausstrahlung ...«


      »R’hlalye steht vor dir, Priesterkönig von Valuria!«, hallte es. Der Magus hatte Schunschuns Namen endgültig abgelegt. »Auf die Knie, Sterbliche! Auch du, Schwarzhaut! Ihr sollt auf dem Bauch hinter mir zum Opferaltar Kaluts kriechen.«


      »Das könnte dir so passen! Wir wollen sehen, ob deine valurische Haut zu ritzen ist und ob dein Blut schwarz oder rot fließt!«


      Morgana rief es. Skorpion, Distel und Gunturs Breitschwert rasten aus der Scheide. Doch im gleichen Moment senkte sich ein Netz, von einem Kapitell des Tempels von mehreren Priestern geworfen, über die beiden. R’hlalye lachte höhnisch auf. Zu früh. Distel zerschnitt das Netz. Die Schwerter halfen nach.


      Morgana sprang auf den Valurier zu, der hastig zurückwich und in den Gang flüchtete. Morgana eilte ihm nach. Eine Bewegung an der Decke warnte sie. Sie sprang zurück, und krachend schoss ein Fallgitter nieder. Es hätte sie zweifellos schwer verletzt, vielleicht sogar getötet.


      R’hlalye wollte seine Haut retten. Das war ihm wichtiger, als Morgana möglichst unverletzt gefangenzunehmen. Mittlerweile waren draußen sechs bullige Kalut-Priester vom Kapitell heruntergesprungen oder geklettert. Mit Stöcken und Stricken näherten sie sich Guntur, der sie mit seinem Breitschwert erwartete.


      »Bin ich ein Hund, dass ihr mit Seil und Stock zu mir kommt?«, dröhnte der Hüne.


      Er hatte die Seilrolle fallengelassen. Morgana erschien aus dem Gang.


      »Kein unnötiges Blutvergießen, Guntur«, befahl sie, als sie sah, dass die Thagis keine Stich-oder Hiebwaffen hatten.


      »Nun gut.«


      Guntur rammte das Breitschwert in den Boden, stieß einen urigen Schrei aus und stürzte sich auf die sechs Angreifer wie ein wütender Stier. Seine klobigen Fäuste wirbelten. Einem Thagi versetzte er einen Tritt, dass er davonflog wie ein Ball. Im Nu lagen vier Gegner am Boden.


      Die Schläge, die Guntur eingesteckt hatte, spürte er kaum. Er packte den fünften Kalut-Priester und warf ihn gegen die Mauer.


      Morgana zuckte zusammen.


      »Was hast du denn?«, fragte Guntur. »Er ist doch nicht kleben geblieben, oder?«


      Der sechste Gegner schlug ihm hinterrücks einen umfangreichen Prügel über den Schädel. Im gleichen Moment tauchte ein siebter Thagi aus einer verborgenen Nische hinter Morgana auf und warf ihr die Würgeschlinge über den Kopf. Er zog sofort zu, schnell wie eine zustoßende Kobra, und wollte Morgana das Knie in den Bücken rammen.


      Es blieb bei der Absicht. Morgana drehte sich halb und schlug mit dem Dolchknauf nach hinten. Der Thagi stieß ein Geheul aus. Schnell streifte Morgana die Schlinge ab und streckte den Würger mit einem Schlag zu Boden.


      Guntur hatte sich währenddessen umgedreht. Der Kalut-Priester stand mit erwartungsvollem Gesicht vor ihm und erwartete, dass der Schwarze jeden Moment zusammenbrechen würde. Den Prügel hielt er noch in der Hand.


      Guntur grinste anerkennend und klopfte dem Thagi auf die Schulter. Der kahlköpfige Priester staunte. Im nächsten Moment versetzte ihm Guntur eine derartige Ohrfeige, dass er sich freiweg im Stand überschlug.


      Noch ehe er begriff, was ihm zugestoßen war, schlug Guntur ihm mit der Faust auf den Kopf.


      »So wird das gemacht, du lächerlicher Knüppelzwerg!«


      Guntur klopfte sich die Hände ab. Morgana wies ihn auf das Fallgitter hin, das den Gang versperrte. Guntur zog sein Breitschwert wieder aus der Erde.


      »Hier dürfte es gleich von Thagis wimmeln«, sagte er. »Vielleicht noch von schlimmeren Gegnern.«


      Noch immer hielt die magische Sphäre das Unwetter ab und grollte der Donner von ferne.


      »Solange warten wir nicht«, antwortete Morgana. »Wir klettern außen am Tempel hoch und dringen durch eine Dachöffnung ein. Heb dein Seil auf.«


      »Schon wieder in den Regen und Hagel«, murrte Guntur. »Kaum ist man einen Moment trocken, da geht es abermals voll hinein.«


      Doch er beeilte sich, Morgana zu gehorchen. Guntur wollte lieber nass und verhagelt leben als trocken sterben. An den aus rohen Quadern zusammengefügten Tempelmauern konnte man sogar ohne Seil hochklettern.


      

    


    
      *

    


    
      


      In dem Audienzsaal, den die Amazonen waffenklirrend verlassen hatten, um trotz Hagel und Unwetter zum Kalut-Tempel zu eilen, lief Mahabdar auf seinen Leibbruder zu. Mahabdar jammerte und klagte. Nizam und Faik, die im Hintergrund standen, sahen, wie er die Arme ausbreitete.


      »Gowahpur, mein Bruder, beschütze mich!«


      Der Radschah erhob sich von seinem Thron und schaute ihm verwirrt entgegen. Mahabdar schloss ihn in die Arme. Im nächsten Moment stöhnte Gowahpur auf. Sein heimtückischer Bruder hatte ein schmales Messer aus dem Ärmel hervorrutschen lassen und es ihm in den Rücken gestoßen. Mit weitaufgerissenen Augen, aus denen das Leben entfloh, starrte Gowahpur Mahabdar an.


      »Du ... Brudermörder! Madragupta möge dich stra ...«


      Der Radschah starb. Tot blieb er vor seinem Thron liegen. Deutlich sah jeder den blutigen Fleck an seinem weißen Gewand, der sich allmählich vergrößerte.


      Mahabdar lachte irr. Er riss dem Toten den Turban mit der goldenen Pfauenfeder und dem Krondiamanten vom Kopf und setzte ihn sich auf.


      »Meine Getreuen, auf, her zu mir! Ich, Mahabdar, bin jetzt der Radschah von Vathsykia und werde im Namen der Göttin Kalut regieren. Ergreift die beiden da!«


      Er deutete auf Nizam und Faik al Khalub. Der Dschinn kreischte auf. Schon fassten Gardisten nach ihm und dem Radschahsohn.


      

    


    
      *

    


    
      


      Selbst die abgehärteten, zähen Rosse der Amazonen vermochten dem Unwetter nicht zu trotzen. Panthilia führte ihren zwölfköpfigen Trupp zu Fuß zum Tempel. Eine Amazone wurde von einem stürzenden Baum erschlagen. Eine andere geriet, als die Erde abbröckelte, in einen reißenden Bach und wurde zu Tal gespült. Die übrigen erreichten die äußere Tempelmauer.


      »Angriff!«, befahl Panthilia.


      Die Amazonen hatten ein Glutbecken mitgebracht, an dem sie jetzt Feuerpfeile entzündeten. Mit ihren Bogen schossen sie über die Mauer und in die Rachen der Drachen und Schlangen an der Mauer. Ein Gefauch, Gezisch und Gebrüll ertönte, lauter noch als das Unwetter. Dennoch konnten die Amazonen zunächst nichts ausrichten, denn die über die Mauer geschossenen Feuerpfeile prallten wirkungslos an den Steinquadern des Tempels ab.


      Doch Panthilia hatte einen magischen Ring. Sie streifte ihn über die Pfeilspitze und zog die Bogensehne stramm, bis weit hinters Ohr.


      »Bei der Göttin Asmantha, der Urmutter aller Amazonen!«, schrie die Wutentbrannte. »Brich das Tor!«


      Der Pfeil schnellte von der Sehne. Es gab einen gewaltigen Krach. Das zweiflügelige Bronzetor flog auf. Panthilia stürmte mit gezogenem Schwert voran.


      »Mir nach, Amazonen! Die Mutigen erwartet der Sieg oder die Tafel der Götter in Alhingard!«


      Letzteres galt für den Fall des Todes. Amazonen griffen selbst eine hundertfache Übermacht an. Panthilia rannte durchs Tor auf den großen Tempel zu.
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      Morgana und Guntur waren am Tempel bis ganz nach oben aufs Dach geklettert und drangen durch eine Entlüftungsöffnung in die finstere Kuppel ein. Dort oben gab es Verstrebungen und Trittsprossen für den Fall, dass einmal eine Reparatur vorgenommen werden musste. Tief unter sich sahen Morgana und Guntur die Thagis im äußeren Bereich, wie sie trommelten und tanzten.


      Die Hörnerbläser standen oben auf den Galerien und lärmten durch Schallöffnungen hinaus. Dewa stand vor dem Altar der tausendarmigen Göttin, die Feuerschein düster anstrahlte. Der Oberpriester hatte die Arme erhoben und intonierte eine Beschwörung. Höhere Priesterränge in schwarzen und rotgelben Gewändern bildeten einen Halbkreis hinter ihm.


      R’hlalye war nirgends zu sehen.


      »Schade, dass ich meine Armbrust nicht dabeihabe«, sagte Guntur. »Sonst würde ich dem Rotmantel einen Pfeil zwischen die Rippen jagen. Was hast du vor, Morgana?«


      »Wir warten zuerst einmal ab. Schunschun können wir nicht mehr retten. Es gibt keinen Schunschun mehr.«


      Morgana hatte kaum ausgesprochen, als kreischende Fledermäuse und dunkle, geflügelte Schatten auf sie losflatterten. Morgana und Guntur wehrten sich mit ihren Klingen.


      »Nein«, knirschte Guntur, »nicht schon wieder Fledermäuse! Man soll sich mal etwas anderes einfallen lassen.«


      Die Schatten waren eisig kalt und gefährlicher als die Fledermäuse. Die Schattenwesen blieben völlig stumm. Sie zogen und zerrten, um die beiden Menschen von ihrem luftigen Sitz herunterzureißen. Doch das gelang ihnen nicht. Morgana sprach eine Formel der Weißen Magie über Skorpion, das Schwert räumte auf. Wenn es ein Schattenwesen traf, löste es sich mit einem klagenden Schrei in Rauch auf und verwehte.


      Die Schattenwesen waren aus der bösen Atmosphäre des Tempels, dem Rauch unheiliger Opferfeuer und den Gedanken der Thagis entstanden. Der Lebensodem der Opfer der Thagis bewirkte ihr Dasein.


      Unten im Tempel war man aufmerksam geworden. Doch die Thagis konnten nicht genau erkennen, was vorging. Eine Unruhe entstand unter ihnen. Akoluthen deuteten nach oben. Dewa schrie, mit dem Zeremoniell fortzufahren. Sein Gesicht war eine verzerrte Grimasse. Er schrie, dass ihm fast die Adern barsten.


      »Kalut, finstere Herrin, Göttin der Zerstörung, des Chaos, komm zu uns! Streck deine tausend Arme aus, uns zu helfen!«


      »Du solltest hier deinen Vater sehen«, sagte Guntur zu Morgana. »Glaubst du, dass er schon da ist?«


      Morgana schüttelte den Kopf. Sie erwartete immer noch Rushzak oder Amalric. Guntur kniff sein Auge zusammen. Im nächsten Moment riss er es weit auf, denn das Standbild der Göttin begann seine vielen Arme zu bewegen und nach den beiden Menschen oben in der Kuppel zu greifen.


      Eine riesige Hand näherte sich. Morgana schlug mit dem magisch beschworenen Schwert danach, doch wirkungslos prallte die Klinge ab. Die Göttin Kalut war zu mächtig, um durch eine derart einfache Waffe verletzt zu werden. Noch war sie nicht völlig wiedergekehrt. Doch ein Teil der bösen Energie aus den finsteren Abgründen jenseits der Sterne lebte bereits in dem Standbild.


      Das Diadem mit dem magischen Symbol auf der Stirn der Göttin glühte düsterrot auf. Grollende, fauchende Laute drangen aus dem Innern der Statue. Ohne dass es Guntur und Morgana verhindern konnten, packten die gewaltigen Hände sie und hielten sie vor das Gesicht der Göttin. Mit teuflischer Bosheit starrte Kalut sie an.


      Ein kräftiger Druck, und sie würde die beiden zerquetschen.
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      Mahabdar hatte wenig Zeit, sich seines Triumphs zu erfreuen. Ein bärtiger Gardehauptmann warf seine Lanze, und Mahabdar sank sterbend auf den Thronsessel. Er war nur die hundertste Spanne eines Wassermaßes selbsternannter Radschah gewesen. Der Lanzenwerfer riss seinen Krummsäbel auf der Scheide und sprang schützend vor Nizam und Faik al Khalub.


      »Heil Radschah Nizam von Vathsykia und seinem Schutzgeist!«, rief er.


      Donnernde Hochrufe erschollen. Mahabdars Parteigänger, ohnehin in der Minderzahl, da niemand den Leibbruder des Radschahs gemocht hätte, schwenkten um. Im Tosen des Unwetters, das tobte wie beim Weltuntergang, riefen sie Nizam zum Radschah aus.


      »Wie lauten deine Befehle?«, fragte man ihn.


      »Die Garde soll sich sammeln und sofort gegen den Kalut-Tempel vorrücken!«, ordnete Nizam an. »Faik, du bleibst an meiner Seite. Faik, Faik, wo bist du?«


      Der Dschinn war schon hinausgeflitzt wie ein Irrwisch und jagte durchs Unwetter dem Tempel der Thagis entgegen. Wie sich herausstellte, waren die Straßen für die Soldaten des kleinen Radschahs unpassierbar. Sie mussten im Palast bleiben und abwarten. Nizam beschwor sie vergebens zum Vorrücken. Unter Tränen musste er einsehen, dass er seinen Freunden Morgana und Guntur nicht zu helfen vermochte.
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      Die zehn Amazonen sahen sich plötzlich einer schmächtigen, graugekleideten Gestalt gegenüber, die dennoch furchterregend wirkte. Gelblicher Schein umgab sie. Blitz, Regen und Donner hielten inne, als die Erscheinung mit dem Schlangenreif die Hand hob.


      Panthilia raste vor. Mit dem Kampfschrei »Asmantha!«, schlug sie zu. R’hlalye wehrte den Schwertstreich mit einer blitzartigen Bewegung der bloßen Hand ab. Sowie er Panthilia berührte, sank die Amazone nieder wie vom Blitz getroffen. Die anderen neun hielten inne. Doch dann richteten sich Schwerter, Pfeile und Lanzen auf die Brust des Valuriers.


      »Rlyleh heeb!«, rief R’hlalye und fügte Worte in einer längst toten Magiersprache hinzu.


      Sturmwind fauchte aus dem Nichts, riss die Amazonen von den Beinen, noch bevor eine den Pfeil von der Sehne schnellen oder R’hlalye anders angreifen konnte, und streckte alle neun nieder. Von einer Lähmung erfasst, blieben sie liegen. R’hlalye klatschte in die Hände, und Regen und Sturm, die gegen den Tempel tosten und ihn mit grellen Blitzschein immer wieder flackernd beleuchteten, strömten wieder nieder. Der Hagel prasselte.


      »Sterbt vor der Tür, Gewürm!«, sprach R’hlalye über den wehrlosen Amazonen. »Hier soll kein Mensch eindringen.«


      Er schritt in den Tempel, dessen Tür krachend hinter ihm zuschlug, über den Abgrund und zwischen den Schlangen und Skorpionen hindurch. Die Göttin Kalut hatte Morgana und Guntur in die beiden Vertiefungen zu ihren Füßen gelegt und drückte sie mit zwei ihrer vielen Arme nieder.


      Schon streiften Thagis ihnen die Würgeschlinge über den Hals. Morgana und Guntur vermochten sich nicht zu rühren. Sie hatten zwar ihre Waffen noch, aber sie nützten ihnen nichts. R’hlalye zog das Auge des Madragupta aus einer Tasche seines Gewands. Er hob es empor. Rotes Licht umstrahlte den Edelstein.


      »Erwürgt sie!«, rief der Valurier in der uralten Magiersprache. »Dann, Kalut, kehre wieder, mit mir auf Erden zu wandern, Göttin mit einem Gott. Da sind die Opfer, hier ist das Auge des Madragupta! Wer sollte sie noch erretten?«


      R’hlalye wandte den Kopf. Ein Grinsen überzog sein Gesicht, während er den Thagis einen Wink gab, noch einem Moment mit dem Opfer Morganas und Gunturs zu warten.


      »Ein Dschinn steht vor der Tür«, flüsterte R’hlalye. »Jetzt ist er als Goldregen durch einen Spalt gedrungen. Doch das soll ihm nichts nützen. Ich gebiete dir, armseliger Zwerg, als ein Magus: Herbei!«


      R’hlalye schnippte mit den Fingern. Gleich darauf tauchte Faik jämmerlich kreischend und strampelnd mit Bart, Turban und allem Drum und Dran aus der Luft auf. Er hielt einen Dolch in der Hand und versuchte, ihn nach dem Valurier zu schleudern.


      R’hlalye deutete auf den Dschinn. Eine Stichflamme zuckte aus dem Zeigefinger des Valuriers, Faik al Khalub stürzte nieder wie von einem Schlag getroffen.


      Faiks mutige Attacke, zu der sich der Dschinn aufgerafft hatte, war gescheitert. Morgana und Guntur sahen dem sicheren Tod ins Auge.


      Die Schlinge um ihren Hals zog sich langsam zu.
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      Aus dem Madragupta-Tempel in der Stadtmitte erklang ein klarer, heller Ton. Während die Priester, die in der Tempelhalle zu dem goldenen Standbild um Hilfe flehten, nur einen goldenen Nebel sahen, der verschwand und lediglich einen leeren Thron zurückließ, erkannte der blinde Jehangir mehr.


      »Der Schlafende ist erwacht!«, rief er. »Madragupta ist aufgebrochen zum Tempel der Kalut, um seine Erzfeindin zu besiegen!«


      Das Unwetter hielt inne in seinem Brausen, als goldene Lichtpünktchen, die die Umrisse einer Riesengestalt formten, durch die Stadt schwebten. Durch das von den Amazonen gesprengte äußere Tor wandelten die Lichtpartikel, über die gefallenen Amazonen hinweg, die sich hinter ihnen aufsetzten und wieder regen konnten. Panthilia und ihre Kriegerinnen hielten inne.


      Vorm Tempeltor stand, gewaltig und ragend, der goldene Gott. Hell schimmerte Madragupta, wie eine Säule aus Licht. Donnernd hallten seine Schläge gegen das Tempeltor, als er Einlass begehrte.


      »Ich komme, um meine Tochter zu holen!«, rief er. »Und um das Standbild der finsteren Kalut in Stücke zu schlagen, auf dass sie nie mehr hierher zurückkehren möge!«


      Schon bei dem hellen, klingenden Ton hatten die Kalut-Priester in ihrer Absicht, Morgana und Guntur zu erwürgen, innegehalten. Selbst R’hlalye war unruhig geworden. Er forderte die Akoluthen auf, den Tempeleingang zu schützen. Dewa rief zu der tausendarmigen Göttin und beschwor sie, ihm und den ändern Kräfte zu geben.


      Schon regten sich die zwei Priester wieder, die Morgana und Guntur töten sollten. Doch Kalut hatte ihre Hand von den beiden Opfern genommen. Sie sprangen auf. Morgana schlug den einen Priester nieder. Guntur warf den anderen von sich, dass er in den dampfenden Abgrund stürzte.


      »Kalut, Kalut, Kalut!«, schrie Dewa und kam, die Hände vorgereckt, auf Morgana zu.


      Der Klang seiner Stimme betäubte sie. Doch trotz ihrer Benommenheit schlug Morgana mit Skorpion zu. Sie traf den Oberpriester nur mit der flachen Klinge, doch das genügte, um ihn verstummen zu lassen. Seine Hände sanken herab.


      Während er noch benommen taumelte, raffte sich Faik al Khalub auf, sprang den Oberpriester kreischend an und fesselte ihn mit seinem Bart.


      Dazu schrie er aus Leibeskräften: »Madragupta, komm schnell! Rette uns, Madragupta!«


      R’hlalye, das Auge Madraguptas in der rechten, schrie Beschwörungen, um den goldenen Gott abzuhalten, der sich gegen die Tempeltür stemmte. Kalut grollte und fuchtelte mit ihren Armen und Waffen. Die Statue bewegte knackend den Kopf. Die Schlangen und Skorpione krochen zischend auf Morgana, Guntur und den Dschinn zu. Mit seinem zweischneidigen Breitschwert hielt Guntur die wenigen vor dem Kalut-Altar stehenden Priester in Schach.


      Ihre Verwünschungen vermochten ihm nichts anzuhaben.


      »Ich zerschmettere dein Auge, Madragupta!«, kreischte R’hlalye. »Das wird dich von dieser Welt fegen und dorthin zurückwerfen, woher du gekommen bist, für immer! Ha!«


      Hoch hob der Valurier den faustgroßen Rubin. Da zischte ein silbriger Blitz durch die Luft. Morgana hatte Distel geschleudert, mit tödlicher Sicherheit, R’hlalye, der seine Aufmerksamkeit auf Madragupta richtete, hatte sie außer Acht gelassen. Er stöhnte auf, wankte und versuchte, den Dolch aus der Wunde zu ziehen.


      Schwarzes Blut sickerte über das graue Gewand. Morgana rannte vor. Es war, als ob ihre Füße kaum den Boden berührten. So schnell, dass weder Schlange noch Skorpion sie zu beißen oder zu stechen vermochten, war Morgana bei dem Valurier. Sie riss ihm den Rubin aus der Hand und den Dolch aus der Wunde.


      Sofort stieß sie wieder zu. R’hlalye schrie. Es war ein Schrei, der niemals aus einer menschlichen Kehle stammen konnte. So mochte die Tyrannenechse gebrüllt haben, wenn sie einem übermächtigen Artgenossen erlag, oder ein Dämon im Pfuhl des Abgrunds schreien. R’hlalye taumelte.


      Jetzt sprang die Tempeltür krachend auf. Helles, goldenes Licht strahlte herein, als Madragupta über die Schwelle schritt. Die Akoluthen und Unterpriester flohen zuhauf. Aus dem Rubin in Morganas Hand aber schoss ein greller Lichtstrahl, der R’hlalye traf. Binnen Augenblicken wurde er wieder zu dem Staub, der er gewesen, bevor Schunschun unbefugt die Schatulle öffnete und den Geist und das Erbe des Priesterkönigs in sich aufnahm.


      Doch diesmal verwehte der Staub unwiederbringlich. Nur der Stirnreif blieb übrig. Ein Klagelaut gellte, hallte wider und verstummte. Ein warmer Windhauch umfächelte Morgana kurz und sie vernahm Schunschuns Stimme.


      »Meine Seele, Schwarze Rose, ist frei und fliegt zu den Sternen empor, um gerichtet zu werden.«


      Dann war es vorbei. Madragupta bückte sich. Die Schlangen und Skorpione verdampften unter dem Blick seiner beiden Augen, die jetzt weit geöffnet waren und golden leuchteten. Der Gott, der aus seinem äonenlangen Schlaf erwacht war, nahm den Rubin aus Morganas Hand entgegen und setzte ihn sich als drittes Auge in die Fassung in seiner Stirn.


      »Hab Dank, Tochter«, vernahm Morgana seine Stimme.


      Die Knie zitterten ihr. Sie erinnerte sich an das Orakel. Ihren Vater sollte sie sehen. Aber wie konnte das angehen? Sie war davon überzeugt gewesen, es müsse entweder Rushzak oder Amalric sein.


      Der goldene Gott stapfte auf das Kalut-Standbild zu. Die Waffen der sich ungelenk bewegenden Tausendarmigen zerbrachen an seinem strahlenden Körper. Lichtstrahlen zuckten. Auf einer anderen Ebene wurde der Kampf fortgesetzt, der ganz Schahritsar erschütterte. Ein Schlag Madraguptas zauberte Risse ins Standbild der Göttin.


      Die Kalut-Priester flohen angstvoll schreiend aus ihrem Tempel. Sie liefen in die Klingen der Amazonen und strömten an ihnen vorbei wie Wasser an Felsen. Vor dem Tempel erwartete sie Radschah Nizams inzwischen herangerückte Garde. Denn das Unwetter schwieg.


      Stellenweise schimmerte helles Sonnenlicht durch die schwarze Wolkendecke. Das Unwetter hatte in Schahritsar und in der Umgebung beträchtliche Schäden angerichtet. Aber sie konnte man beseitigen. Die Garde nahm die völlig aufgelösten, mutlosen Thagis gefangen. Wenig später sollte keiner mehr auf freiem Fuß sein.


      

    


    
      *

    


    
      


      Vom Standbild der Kalut waren nur ein paar zerschmolzene Steinbrocken übriggeblieben. Madragupta hatte gesiegt. Guntur verbeugte sich tief vor dem goldenen Gott. Dewa, den Faiks Bart verschnürte, stellte sich tot. Auch der Dschinn schwieg.


      Nur Morgana stand aufrecht und verwirrt vor Madragupta, dessen Gestalt schrumpfte, bis sie nur noch einen Klafter hoch war. Madragupta lächelte.


      »Bist du noch immer enttäuscht von meinem Orakel?«, fragte er. »Du hättest besser abgewartet, bis dich mein Ruf erreichte und zu dem Tempel der Kalut schickte. Ich bin dein Vater.«


      Morgana musste mehrmals zum Sprechen ansetzen, bevor sie ein Wort über die Lippen bringen konnte.


      »W-wie ist das möglich?«


      »Im Buch der Lichtgötter steht geschrieben, dass ein Mädchen aus Antalon eine mächtige Heldin im Kampf gegen die finsteren Götter und Kreaturen sein soll. Du hast einen göttlichen Anteil in dir, Morgana, aber auch alle Leidenschaften und die Schwäche der Sterblichen. An dir liegt es, sie zu beherrschen und den rechten oder den linken Pfad zu wandeln, zu entscheiden und zu wählen zwischen Gut und Böse, wie jeder Mensch es tun muss. Ich habe dich mit der schönen Jahpur gezeugt, mit dem Wissen und der. Billigung Amalrics. Die finsteren Mächte wollten dich schon im Kindsalter töten, deshalb führte der Dunkle Bushzak seine Horden gen Antalon. Das war es, was Jahpur bereute. Als sie sah, wie Feuer, Schwert und Magie Antalon verwüsteten und das Blut durch die Straßen von Rhysbanna floss, da wünschte sie sich, dass sie das Los abgelehnt hätte, das ihr zufiel. Wir Lichtgötter konnten nicht verhindern, was in Antalon geschah, denn auch die finsteren Götter haben Macht. Der Ewige, der über uns allen waltet, ist unbegreiflich. Sal ed Din brachte dich in Sicherheit, erzog dich und bildete dich aus für deine Aufgabe. Wo und wann du deine nächste Probe bestehen sollst, Tochter, wirst du zu gegebener Zeit erfahren. Ich verlasse dich jetzt, Kind.«


      »Vater, Vater Madragupta!«, rief Morgana, klagend wie ein kleines Mädchen, das allein blieb in Nacht und Angst. »Solange habe ich dich gesucht. Bitte, bleib wenigstens noch für die Zeit eines Wassermaßes bei mir. Ich habe so viele Fragen an dich.«


      »Es ist nicht möglich.«


      Die Gestalt des goldenen Gottes begann, zu verschwimmen.


      »Werden wir uns denn wiedersehen?«, fragte Morgana.


      »Wenn es bestimmt ist, geschieht es.« Goldene Lichtpünktchen schwebten durch die geborstene Kuppel des Tempels, aus dem das Böse gewichen war. Tränen liefen Morgana über die Wangen. Die Sehnsucht ihres Herzens war ungestillt. Gerade wollte sie mit Guntur davongehen, verwirrt und voll Kummer, obwohl ein bedeutender Sieg errungen worden war, als Faik al Khalub losplärrte.


      »He, heda, macht mich los! Ich habe mich derart an den Schurken Dewa gefesselt, dass ich mich selbst nicht bewegen kann. Ich vermag jetzt auch keine Magie anzuwenden. Au, wie das schmerzt, wenn der Schuft an seiner Fessel zerrt. Ah, o weh!«


      Sie befreiten die zwei von ihrer merkwürdigen Fessel. Vor dem Tempel warteten Nizam und die Garde mit den Amazonen, denen Genugtuung zuteil geworden war. Dewa sah seiner Hinrichtung entgegen. Nizam weinte um seinen heimtückisch ermordeten Vater. Dass er durch dessen Tod und den Mahabdars schon mit zwölf Jahren zum Radschah geworden war, tröstete den Jungen nicht.

    


    
      Morgana schloss den weinenden Nizam in die Arme. Die Wolkendecke zerriss, und über Schahritsar ergoss sich das Licht der untergehenden Sonne. Rot schien die Sonne. Ihr Glast sah aus wie der goldene Körper des Schlafenden Gottes, der nun endlich erwacht war.
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      MORGANA UND DER RING DES KRAKENKÖNIGS

    


    

  


  
    
      1. Kapitel

    


    
      


      Blau spannte sich der Himmel über dem endlosen Meer.


      Morgana spürte das Schaukeln der Karacke mit dem blutroten Segel unter ihren Füßen. Sie schmeckte die Seeluft, sah Sonnenschein und Wogen und fühlte sich unendlich frei. Die ganze Brythunia-See gehörte ihr, glaubte sie in ihrem Überschwang.


      Guntur stand auf der Brücke, eine muskelbepackte, narbige Silhouette gegen den hellen Himmel. Er hob grüßend die Hand.


      Da erscholl ein Kreischen aus dem Niedergang, und gleich darauf erschien Faik al Khalub, der Dschinn. Er schleppte seinen klafterlangen Bart über die Planken nach und raufte sich die Haare.


      »Wir haben einen Dämon an Bord!«, kreischte der Flaschengeist. »Gerade habe ich ihn im Laderaum gesehen. Ein furchtbares Ungeheuer mit wagenradgroßen, rotfunkelnden Augen, einem Maul wie ein Scheunentor und Armen wie Windmühlenflügeln. Seine Stimme grollt wie Donner!«

    


    
      »Du übertreibst mal wieder, Faik.« Morgana rückte den Waffengurt zurecht und griff nach ihrem Schwert Skorpion und dem Dolch Distel. »Ein Wesen, wie du es nennst, hätte in unserem engen Laderaum überhaupt kein Platz.«


      Yawud, der Kapitän der Karacke Möwe, runzelte die Brauen.


      »Mir ist von meinen Matrosen auch schon zugetragen worden, dass Vorräte verschwunden sind und dass man Spuren fand und Geräusche hörte«, äußerte er in Pelisthi, der Handels-und Seefahrersprache, in der er sich mit Morgana zu verständigen pflegte. »Vielleicht haben wir einen Meermann auf unserem Schiff, Herrin. Das wäre ein schlechtes Vorzeichen, denn ein Schiff, in dem sich ein Meerdämon oder sogar der Vater der Tiefe selbst eingenistet hat, ist dem Untergang geweiht.«


      »Beim Skarabäus.« Guntur, der hinzugetreten war, griff nach seinem bronzenen Amulett, an dem er vielleicht noch mehr hing als an seinem einen Auge. »Morgana, was sollen wir tun?«


      »Nachsehen«, erwiderte Morgana kategorisch. »Es hat mich schon lange gedrängt, einmal einen Meermann kennenzulernen.«


      Sie rief nach einer Öllaterne. Guntur folgte ihr und packte sein zweischneidiges Kampfbeil. Der Hüne hatte ein ausgesprochenes Unbehagen davor Göttern oder Dämonen zu begegnen, auch andern übernatürlichen Wesen. Aber genau das war ihm als Begleiter von Morgana Ray, der Tochter des Goldenen Gottes Madragupta, schon öfter geschehen.


      Im Laderaum angelangt, leuchtete Morgana mit der Öllampe, die ihr ein Matrose gegeben hatte. Der Laderaum, über dessen Kiel das in keinem Schiff zu vermeidende Bilgenwasser schwappte, war mit Vorräten für eine weite Reise vollgepfropft. Morgana hatte die Möwe gemietet, weil die Karacke und ihre Besatzung ihr für ihr Vorhaben am vielversprechendsten erschienen.


      Eine Prunkbarke des Radschahs von Vathsykia und auch einer von den plumpen Schiffen der vathsykianischen Flotte hatte sie abgelehnt. Die Vathsykianer waren kein Seefahrervolk und würden nie eines sein.


      Morgana tastete sich vor. Es roch würzig nach Essenzen und Kampfer, nach Pökelfleisch und dem Öl in den Krügen sowie Schiffsbrot. Alles stapelte sich in Kisten, Ballen und auf Gestellen, die nach einem bestimmten System angebracht und festgezurrt waren. Die Durchgänge waren so eng, dass nur die Schiffskatze, die mit den Ratten in ewiger Fehde lag, sie bequem benutzen konnte.


      Guntur spähte umher, weil er Morgana nicht mehr sehen konnte. Wuchtig, wie er gebaut war, vermochte er ihr nicht zu folgen. Faik klammerte sich an Gunturs Bein fest und versteckte sich hinter ihm. Der Dschinn reichte Guntur nur bis zum Oberschenkel.


      »Kannst du etwas erkennen, o Vater der Narben?«, fragte Faik.


      »Schweig, Bartwanze!«, brummte Guntur ungehalten. Sein Auge wurde geradezu magisch von einem Fässchen Barakka-Rum angezogen. »Ich könnte eigentlich einen Schluck vertragen«, überlegte er halblaut.


      »Wie kannst du denn jetzt ans Trinken denken, du Sklavenseele?«


      Faik zürnte.


      »Kennst du die Sage vom Vater der Tiefe nicht? Er ist ein schreckliches Wesen, das Meerschlangen und anderen Seeungeheuern gebietet. Er ...«


      Ein Aufschrei unterbrach Faiks weitere Ausführungen. Guntur schnellte vor, konnte aber nicht in den engen Durchgang eindringen.


      Man hörte Morganas Stimme: »Komm hervor, oder ich werde dich mit dem Dolch kitzeln! Zeig dein Gesicht!«


      Guntur bemühte sich vergebens, zu Morgana vorzudringen und ihr beizustehen. Er hätte stapelweise Ladung zur Seite räumen müssen. Man vernahm einen Ausruf Morganas, dann herrschte Stille. Guntur rief Morganas Namen.


      »Was ist geschehen? Antworte doch!«


      Zunächst sah er das helle Schimmern von Morganas Kettenhemd, dann die langen blauschwarzen Haare und das strahlende Lächeln des Mädchens. Morgana hielt die Öllampe und sie zog jemanden hinter sich her. Da es im Laderaum für mehrere Personen viel zu eng war, schickte sie Guntur und Faik al Khalub hinauf. Die Mannschaft, schnurrbärtige und kühne Gestalten, hatten sich mit Enterbeilen und allerlei Waffen bei der Laderaumluke aufgestellt und harrte der Dinge, die da erscheinen sollten.


      Zunächst kletterten Guntur und Faik an Deck. Dann kam Morgana, die einen Jungen von etwa zwölf Jahren am Ohr führte. Er trug einen Turban, an dem ein großer Edelstein schimmerte, und kostbare Kleider. Er blinzelte in das Sonnenlicht. Morgana blies die Öllampe aus.


      »Da habt ihr euer Meerungeheuer«, sagte sie fröhlich. »Ihr könnt aufhören zu zittern, ihr Helden!«


      »Nizam!«, riefen Guntur und Faik gleichzeitig.


      Kapitän Yawud und die Matrosen sprachen: »Es ist der junge Radschah von Vathsykia. Wie kommt er an Bord unseres Schiffes?«


      Morgana teilte der Schiffsbesatzung mit, es bestehe kein Anlass zur Sorge, und man solle wieder den gewohnten Tätigkeiten nachgehen. Sie würde mit Nizam sprechen und dann alle wissen lassen, was es mit seiner Anwesenheit auf sich hatte. Es war nahezu zwei Dekaden her, seit Morgana mit ihren Begleitern vom Hafen von Schahritsar, der Hauptstadt von Vathsykia, abgesegelt war, mit einer Absicht, über die noch nicht einmal Guntur und Faik al Khalub genau Bescheid wussten.


      Morgana war allzu froh gewesen, dem prächtigen Schahritsar mit seinen alabasternen Kuppeln und Türmen, in dem die Menschen ebenso wenig in Frieden und Eintracht lebten wie anderswo, den Rücken kehren zu können.


      Sie führte Nizam zum Vorderdeck. Nachdem sein Vater ermordet worden war, von Verrätern, die, von der Thagi-Sekte und dem Valurier R’hlalye angestiftet, einen Umsturz herbeiführen wollten, war Nizam nach Ende der Kämpfe zum Radschah ausgerufen worden. Morgana hatte die Pläne der Finsterlinge durchkreuzt, den Geist des Valuriers vertrieben, der sich ihren Gefährten Schunschun zum Wirt ausgesucht hatte, und die Rückkehr der tausendarmigen Göttin Kalut verhindert.


      Einerseits freute Morgana sich, dass der Junge jetzt Radschah geworden war, denn er war ihr ans Herz gewachsen. Zum andern wusste Morgana, als wie schwer sich das Amt eines Herrschers erweisen konnte. Sie wusste von den Palastintrigen, von den verschiedenen Parteien und Personen, die alle versuchen würden, den jungen Radschah für ihre Zwecke auszunutzen. Eine Regentschaft war niemals leicht und Nizam ein Kind.


      »Warum hast du dich an Bord der Möwe geschmuggelt?«, fragte Morgana streng. »Ich habe dich in dem guten Glauben im Palast zurückgelassen, dass du dort bleiben würdest. Du hast dich auch noch unter Tränen von mir verabschiedet. Weißt du nicht, dass du deiner Mutter und auch deinem Volk großen Kummer bereitest, indem du einfach verschwunden bist?«


      »Aber ich will bei dir sein, Morgana. Das Palastleben ist so öde. Ich will Abenteuer erleben. Seit meiner Entführung aus Schahritsar durch die Hexe Galeta war es einfach toll. Was ich nach der Befreiung aus dem Kerker von Rhysbanna erlebte, der Flug mit dem Vogel Rock, all das werde ich nie vergessen. Zwar hatte ich manchmal große Angst, aber das ist doch ein ganz anderes Leben als im Palast.«


      »Du solltest lieber lernen und deinem Volk ein guter Herrscher werden«, entgegnete Morgana. »Hast du wenigstens eine Nachricht hinterlassen, damit man weiß, dass du nicht entführt worden bist?«


      Nizam nickte. Er hielt den Kopf gesenkt, spähte aber immer wieder einmal rasch zu Morganas Gesicht hoch. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte und zog Guntur und Faik zu Rate. Guntur meinte, da gäbe es gar keinen Zweifel, man müsse Nizam nach Hause zurückbringen.


      »Und jetzt werde ich ihm höchstpersönlich das Hinterteil versohlen«, schloss der einäugige Hüne mit der schwarzen Augenklappe.


      »Untersteh dich!«, fuhr Nizam ihn an. »Ich lasse dich hinrichten! Ich bin Radschah von Vathsykia.«


      »Ein dummer Rotzbengel bist du«, brummte Guntur. »Wegen dir sind wir dann viele Tage umsonst gesegelt.«


      Morgana zögerte.


      Sie hatte einen Auftrag, den das Wesen, das sich ihr Vater nannte, ihr gegeben hatte und von dem nur sie wusste. Weit im Westlichen Ozean lag ihr Ziel, jenseits der Säulen des Hardes, die für die Menschen aus Morganas Kulturkreis einen Grenzstein der bekannten Welt bedeuteten.


      Denn aus den Bereichen des Westlichen Ozeans, den man auch das Seeschlangenmeer nannte, wusste man wenig Genaues. Phantastische Geschichten liefen um. Es hieß auch, der Westliche Ozean reiche bis ans Ende der Welt, die man sich allgemein als eine Scheibe vorstellte. Morgana aber, die von ihrem Ziehvater und Mentor Sal ed Din in der Astronomie unterwiesen worden war, wusste, dass die Welt eine Kugel war.


      Aber Guntur zum Beispiel wies das strikt zurück. Man glaubte, es sei schon deshalb höchst gefährlich, in den Westlichen Ozean zu schiffen, weil ein Mahlstrom das Schiff über den Rand der Welt hinausreißen und ins Nichts stürzen würde.


      Das Eiland, auf dem Morgana ihren Auftrag auszuführen hatte, befand sich nordwestlich von den Dracheninseln. Wie Madragupta Morgana hatte wissen lassen, stieg es nur zu bestimmten Zeiten aus dem Meer auf, und es hatte mit ihm eine besondere Bewandtnis. Wenn Morgana jetzt umkehrte und nach Schahritsar zurücksegelte, würde es Jahre dauern, bis sie die Insel Alaschpuram wieder aufsuchen konnte.


      Dann hatte sie versagt, und Madragupta würde enttäuscht sein. Dann war es ihr unmöglich, Kontakt zu dem Goldenen Gott zu erlangen, den sie sich sehnlichst wünschte ...


      Der Ausguck riss Morgana aus ihren Gedanken.


      »Schiff in Sicht!«, sang der hagere Mann von den Barakka-Inseln. »Ahi, ahi, es kreuzt unseren Kurs!«


      »Wir unterhalten uns später weiter, Nizam«, sprach Morgana, denn der Alarmgong schlug. In diesen Breiten, wo es von Piraten wimmelte, war Vorsicht immer angebracht. »Erst muss ich wissen, was das für ein Schiff ist!«


      Es gab Getrappel an Deck, als die Matrosen an ihre Posten eilten. Kapitän Yawud hatte das Steuer selbst übernommen. Die Möwe glitt weiterhin rasch und schnittig durch die gischtgekrönten Wellen. Scharfe Augen spähten in die Richtung, die der Ausguck angegeben hatte. Nizam freute sich.


      »Das gibt gewiss wieder ein Abenteuer!«


      Guntur, der Abenteuer und die damit verbundenen Gefahren anders einschätzte als der Junge, funkelte ihn böse an. Dann gellte ein Schreckensschrei aus dem Mastkorb.


      »Ihr Meergötter, seid uns gnädig! Das ist eine Seeschlange! Sie will uns verschlingen! Wir sind verloren!«


      

    


    
      *

    


    
      


      »Was ist es nun, ein Schiff oder eine Seeschlange?«, rief Morgana zum Ausguck hinauf. »Es kann wohl nicht beides zugleich sein.«


      Doch der Mann im Mastkorb war derart entsetzt und verwirrt, dass er keine klare Auskunft mehr zu erteilen vermochte. Kurzentschlossen kletterte Morgana selber zum Mastkorb hinauf. Ihr bis zu den Hüften herabfallendes schwarzes Haar wehte im Wind.


      Morgana war noch keine achtzehn Jahre alt, schlank und geschmeidig wie eine Degenklinge und groß, doch nicht zu groß für eine Frau. Sie hatte strahlende dunkelblaue Augen und die Bewegungen einer Raubkatze. Sehnig und von Kindheit an durchtrainiert, konnte sie es mit jedem Kämpfer aufnehmen. Was ihr an bulliger Kraft, wie sie zum Beispiel Guntur besaß, fehlte, machte sie durch ihre oft überraschenden Kampftechniken wett.


      Und sie war schön, eine Verlockung für jeden Mann. Doch Morgana, obwohl sie die Liebe zu schätzen wusste, wählte sich ihre Gefährten immer selber.


      Enge Hosen ließen ihre langen schlanken Beine frei. Morgana hatte Sandalen an den Füßen und trug als einzigen Schmuck eine Haarspange. Sie blieb auf der Rah neben dem Mastkorb stehen, hielt sich an einem Tau fest und beschattete die Augen mit der Rechten.


      Dann sah sie ein Schiff, wie sie noch keines erblickt hatte.


      Die Bordwand bestand, zumindest sah es so aus, aus grünen Schuppen. Ein hässlicher Schlangenkopf ragte als Bugspriet auf. Es gab ein Segel, golden getupft wie der Rückenkamm einer Seeschlange, das zu klein war, um als alleiniges Antriebsmittel für das fremde Schiff auszureichen. Eine Art Spiegel war auf dem breiten Vorderdeck auf einem Gestell drehbar befestigt. Der Spiegel war rund und wölbte sich, wie Morgana mit ihren Adleraugen erkannte, nach innen.


      Die hohe Bordwand ließ Morgana wenig vom Deck aus erkennen; nur der Mast und der Spiegel ragten darüber hervor. Ein eigenartiger gelblicher Dunst umgab die Brücke des Schiffes, und Morgana konnte niemanden dort erkennen. Aber sie sah Ruder, in drei Reihen übereinander angeordnet, aus der Backbordseite des Schiffes ragen und rhythmisch im Takt durchs Wasser ziehen.


      Morgana zählte 36 Ruder auf der Backbordseite der Galeere, die sich in rascher Fahrt näherte. Der Späher im Mastkorb rief barakkanische Götter an. Morgana stieß ihn an und rief aufs Deck hinunter.


      »Es ist eine Galeere, es sind Menschen an Bord und keine Dämonen. Macht euch kampfbereit, bis wir wissen, was sie von uns wollen. Ändere den Kurs, Kapitän, und lass uns nach Steuerbord hin abfallen.«


      Morgana wollte, dass die Möwe annähernd parallel zu dem Kurs der Galeere segelte. Falls das fremdartige Schiff böse Absichten hatte, konnte man so versuchen, ihm zu entfliehen oder es ausmanövrieren. Denn die Galeere war dreimal so groß wie die Karacke, die Besatzung musste der der Möwe zahlenmäßig weit überlegen sein. Außerdem traute Morgana, durch Erfahrung klug geworden, dem Seeschlangenschiff gefährliche Kampfmittel zu.


      Sie vermutete ganz zu Recht, dass die Möwe sehr auf der Hut sein müsse. Kapitän Yawud rief Befehle. Matrosen enterten in die Wanten und setzten die Segel anders. Yawud drehte das Steuer und die Karacke, ein flachbordiges Schiff mit einem viereckigen Haupt-und zwei Beisegeln, wendete den Bug. Die Galeere schoss indessen heran, von rasendem Ruderschlag getrieben. Die Beisegel der Karacke knatterten, und der Greif, den Morgana als ihr Wappen auf das Hauptsegel hatte malen lassen, blähte sich.


      »Was siehst du drüben?«, rief Guntur, der mit seiner Armbrust in den klobigen Händen am Achterdeck stand, zu Morgana in ihre luftige Höhe hinauf.


      »Nur die Galeere. Ich kann nichts an Deck erkennen.«


      »Unmöglich, du musst doch die Besatzung erkennen, beim schlafmützigen Muthra!«, ereiferte sich Guntur. »Wer steht auf der Brücke? Wer führt dieses Schiff? Warum geben sie sich nicht zu erkennen?«


      Auf die Entfernung – die Galeere war jetzt bis auf zwei Pfeilschussweiten heran – setzten sogar Korsaren, die sich herangepirscht hatten, die blutrote Flagge oder den Totenkopf. Morgana strengte sich vergebens an, den gelblichen Dunst um die Brücke der Galeere zu durchdringen, die sich in gespenstischer Lautlosigkeit näherte.


      Der Hohlspiegel drehte sich wie von Geisterhand. Die Sonne schien hinein, Morgana sah ihn aufleuchten. Sie erkannte ein rötliches Flackern und im nächsten Moment zuckte ein Blitz auf die Möwe zu. Das Wasser dampfte und brodelte, wo der Blitz eingeschlagen hatte.


      Die Matrosen stießen Schreckensrufe aus und rannten planlos umher. Wäre die Karacke getroffen worden, so hätte es zweifellos Tote und Schwerverletzte gegeben, und zumindest die Segel hätten in Flammen gestanden. Die Blitzwaffe war von der Besatzung der Galeere heimtückisch und ohne die mindeste Vorwarnung eingesetzt worden. Guntur rüttelte den Kapitän an der Schulter.


      »Willst du wohl das Steuer halten?«, donnerte er. »Ruf deine Matrosen zu ihrer Pflicht, oder wir sind alle verloren!«


      Kapitän Yawud besann sich. Er vollführte ein Manöver, um die Karacke in gerader Linie vor die Galeere zu bringen. Die Maßnahme erwies sich als richtig. Denn jetzt stiegen von der Galeere, von Katapulten emporgeschleudert, drei schwere Felsbrocken auf. Sie zischten heran, schlugen klatschend ins Wasser und warfen hohe Fontänen auf. Ein Stein flog so knapp an der Möwe vorbei, dass man ihn durch die Luft zischen hörte.


      Guntur zog den Kopf ein und strich mit der flachen Hand über den kahlen Schädel.


      »Wenn der getroffen hätte ...«, murmelte er.


      Nizam war der einzige an Bord, der überhaupt keine Angst hatte. Für ihn handelte es sich um ein spannendes Verfolgungsspiel und er vergötterte Morgana derart, dass er gar nicht auf den Gedanken kam, sie könnte der Gefahr nicht gewachsen sein. Ein frischer Wind blähte die Segel der Möwe, die ihrem Namen Ehre bereitete.


      Doch die Ruderer auf der Galeere legten sich mächtig ins Zeug. Obwohl die Möwe jeden Fetzen Tuch setzte und die Wogen durcheilte, blieb die Galeere in deutlicher Sichtweite. Für den Blitzeschleuderer und die Katapulte war die Entfernung allerdings zu weit geworden. Guntur blickte sorgenvoll zurück und zum Himmel, während die Zeit verstrich.


      »Einmal müssen sie doch zurückbleiben«, sagte er zu Morgana, die vom Mast herabgestiegen war. »Ich bin selbst Galeerensklave gewesen. Die Ruderer drüben müssten längst von den Bänken gefallen sein. Welche Unholde sind das, die sie zu derartigen Leistungen anpeitschen, und auf welche Weise bringen sie das zustande?«


      Kapitän Yawud äußerte sich aus einem anderen Grund sorgenvoll. Er deutet nach vom.


      »Seht ihr die schwarze Wolkenbank vor uns, Herrin? Das ist das Zentrum eines Unwetters, wir segeln genau hinein. In kurzer Zeit wird der Himmel pechschwarz sein. Wir könnten den Kurs ändern und dem Sturm vielleicht entgehen, wenn nicht die Galeere wäre. Ich muss genau vorm Wind bleiben, sonst holt sie uns ein.«


      Es war ein Dilemma. Denn vorm Wind segelte man in den Sturm. Morgana betrachtete die Galeere, deren Bug wie eine echte Seeschlange aus dem Wasser schaute und sich mit den Wogen hob und senkte.


      Den Kampf mit der Galeere zu wagen hätte den Untergang der Möwe bedeutet. Morgana sah nur einen Weg: voran und dem Unwetter zu trotzen.


      Denn der Sturm musste auch der Galeere heftig zusetzen, vielleicht versenkte er sie sogar, was Morgana durchaus recht gewesen wäre. Auf jeden Fall aber würde man den Verfolger im Sturmgebraus abhängen können. Morgana erörterte den Fall mit dem beleibten Kapitän, der ihr zustimmte.


      »Wir müssen es wagen. Die Meergötter seien uns gnädig! Ich möchte doch einmal wissen, wer diese Teufel sind, die uns verfolgen. Sie scheinen mir aus dem Westlichen Ozean zu stammen. Solche Schiffe hat man in diesen Gewässern noch nie gesehen. Das müsste der Bruderschaft bekannt sein.«


      »Du bist Mitglied der Freien Bruderschaft?«, fragte Morgana und fasste Yawud scharf ins Auge.


      Sie hatte mit den Korsaren Bekanntschaft gemacht, war sogar zu einer Anführerin bei ihnen aufgestiegen, nachdem sie den Meerfalken Al Bekr im Duell um die Führerschaft besiegt und getötet hatte.


      Yawud stritt es natürlich heftig ab, ein Korsar zu sein. Es blieb Morgana keine Zeit, auf den Punkt weiter einzugehen. Denn auf der Galeere hatte man erkannt, dass die Karacke wegen des Sturms zu entkommen drohte. Die Ruderer auf der Galeere verdoppelten ihre Anstrengungen, was kaum noch möglich war, und die Galeere holte auf.


      »Bei Ostara, dem Lichtgott«, bemerkte Guntur. »Da sind keine Menschen an Bord, es muss sich um erzene Statuen handeln. Fleisch und Blut wären solchen Anstrengungen niemals gewachsen. Die Adern müssten bersten! Ich begreife das nicht! Man sieht auf der Galeere, dass wir genau in das Zentrum eines furchtbaren Unwetters hineinfahren und verfolgt uns trotzdem. Selbst die blutdürstigsten Piraten würden von uns ablassen und sich selber in Sicherheit bringen wollen.«


      Das vorher strahlende Blau des Himmels verfärbte sich zu einem Bleiton, der sich mehr und mehr verfinsterte. Wolken jagten herbei. Dunkel drohten sie, und man sah Blitze zucken. Die Galeere war wieder bis auf zwei Bogenschussweiten heran. Guntur spannte die Armbrust, ließ sie aber sinken.


      Eine Sturmbö fegte heran, packte das Schiff von der Steuerbordseite und drückte seinen Rumpf tief ins Wasser. Die Planken ächzten und knarrten. Morgana eilte, um wasserfeste Kleidung zu holen. Sie sah die bedrückten Mienen der Matrosen. Sie spähten zu dem Spiegel am Heck der Galeere.


      »Jetzt kann man keine Blitze auf uns schleudern«, beruhigte Morgana die besorgen Männer. »Der Hohlspiegel bündelt die Kraft der Sonne und wandelt sie auf eine mir unbekannte Weise um. Es heißt, dass es derartige Waffen und noch schlimmere vor der großen Sintflut gegeben hat, als Valurier und Lemuronen einander bekriegten und die alte Welt unterging.«


      Von dem Bugkatapult raste jetzt wieder ein Geschoss los. Es handelte sich um ein flammendes Fass, das neben der Möwe in die Wogen schlug. Feuer breitete sich aus. Der Feuerteppich erfasste die Karacke, die ihm aber rasch entrann. Noch immer hörte man keinen Laut von der Galeere.


      Noch einmal schleuderte sie einen Stein nach der Karacke, die jetzt vom Sturm gepeitscht einen Vorsprung herausgesegelt hatte. Und auch die übermenschlichen Kräfte der Ruderer auf der Galeere schienen langsam zu erlahmen. Der Stein schlug weit hinter der Karacke ins Wasser. Matrosen tanzten an Deck der Möwe und stimmten ein Hohngeschrei an. Aber sie triumphierten zu früh.


      »Die Narren«, sagte Kapitän Yawud. »Jetzt bricht der Orkan los. Ob so oder so, die Galeere hat uns in den Tod getrieben. Auf uns wartet nur noch die Schattenwelt.«


      Guntur packte ihn am Genick und schüttelte ihn wie einen jungen Hund.


      »Wenn du weiter solche Reden führst, werfe ich dich über Bord. Wer sich selber aufgibt, ist rettungslos verloren. Du musst deiner Mannschaft ein Beispiel an Mut und an Zuversicht geben.«


      Faik, der kleine Dschinn mit Turban und langem Gewand, eilte die Treppe der Brücke hinunter, raufte sich seinen klafterlangen Bart und heulte verzweifelt.


      »Wir gehen unter! Wir sind verloren! Beim dunklen Gorm, bei Ibit und Anusis und allen andern! O weh, o weh!«


      »Willst du wohl schweigen?«, rief Guntur.


      Morgana sprach: »Falls du dich nicht zusammenreißt, Faik, stecke ich dich in deine Flasche.«


      Die Drohung wirkte. Der Himmel war vollständig finster und die Wellenberge türmten sich. Man hatte die Galeere aus den Augen verloren. Sie war jetzt völlig unwichtig geworden, denn es drehte sich um das nackte Überleben im Sturm. Kapitän Yawud ließ die Segel reffen, bevor sie der Sturm stückweise von den Wanten riss. Wie die Katzen kletterten Matrosen in die Rahen hinauf.


      Trotz ihrer Angst mussten sie handeln. Der Wind brüllte und fauchte in heulenden Stößen, die eine Urgewalt hatten. Wie eine rasende wilde Bestie heulte der Orkan die Karacke an, die wie eine Nussschale auf den Wellen tanzte. Blitze zuckten vom Himmel, und es donnerte und krachte. Wogen wuschen über das Deck.


      Entsetzt sah Morgana, wie ein Matrose, von einem knatternden Segelstück gegen die Augen getroffen, in die kochende See stürzte. Er war von der Rahe gefallen. Ihn zu bergen war völlig unmöglich, die Wogen verschlangen ihn sofort. Der Wind riss das Segel fort, das er nicht mehr hatte reffen können.


      Morgana schickte Faik und Nizam unter Deck in die Kapitänskajüte. Sie band sich am Mast fest, mit dem Rücken zu Guntur, der gleichfalls angebunden stand. Ohne gesichert zu sein, konnte sich niemand mehr an Deck halten. Die Matrosen hatten sich bis auf wenige unter Deck begeben.


      Der Steuermann und der Kapitän standen, am Ruder festgezurrt, noch auf der Brücke.


      Das Tosen des Sturms riss die Worte vom Mund, und Morgana konnte sich mit Guntur nur noch mit großer Anstrengung und schreiend verständigen. Später erinnerte sie sich nur noch an Wellenberge, die, von zuckenden Blitzen aus der Dunkelheit gerissen, ihr Herz erbeben ließen. Die Karacke tanzte auf und nieder, versackte in Wellentälern und wurde oftmals von einer eiskalten Wasserflut überspült.


      Im grünen Wasser hielt Morgana den Atem an, bis ihr Herz hämmerte und ihre Lungen zu bersten drohten. Der Sturm steigerte seine Heftigkeit noch, und Morgana verlor jeden Zeitsinn. Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Das Brüllen des Sturms und das Toben der Elemente schienen alles andere für immer ausgelöscht zu haben.


      Irgendwann brüllte Yawud: »Kappt den Mast! Er muss über Bord, oder wir gehen unter!«


      Die Möwe hatte eine beachtliche Schlagseite erhalten. Der Mast mit dem zerrissenen, ineinander verschlungenen Takelwerk zog sie auf die Seite. Morgana und Guntur schnitten sich los. Von Matrosen unterstützt, gelang es ihnen, immer wieder vom Wasser überflutet und dann nach Luft schnappend, den Mast umzuhacken. Er fiel und riss einen Matrosen mit, der sich in den Tauen verfangen hatte.


      Morgana und die Männer mussten einander festhalten. Während die Matrosen wieder unter Deck krochen, arbeiteten sich Morgana und Guntur auf die Brücke hinauf. Gerade noch rechtzeitig, denn der Kapitän und der Steuermann, die sich gegenseitig am Ruder abwechselten oder es auch zu zweit hielten, waren mit ihren Kräften am Ende.


      Feiraz, der Steuermann, hatte die Besinnung verloren. Man ließ ihn angebunden, und Guntur stemmte sich gegen das Steuerrad. Denn wenn die Karacke aus dem Kurs lief, den die heranrollenden Wogen bestimmten, würde sie von den Brechern, die sie dann seitwärts überrollten, zu Kleinholz zertrümmert und untergehen. Die einzige Möglichkeit war, den Bug genau gegen die Wellen zu halten.


      Guntur und Morgana stemmten sich in die Speichen des Steuerrads. Kapitän Yawud schnitt sich und den Steuermann los, zog letzteren zur Seite und suchte mit ihm Halt an der Reling. Er gab Morgana und Guntur Anweisungen, so gut er es vermochte.


      Und abermals verstrich lange Zeit. Irgendwann brachte man den Steuermann, der sich nicht wieder erholt hatte, unter Deck. Morgana und Guntur bekamen von Matrosen Pökelfleisch, Schiffsbrot und Wein gebracht, um sich zu stärken. Sie aßen heißhungrig, um sich ihre Kräfte zu erhalten. Kapitän Yawud unterstützte sie wieder.


      Der brausende Sturm hatte auch die Gesichter der Menschen gezeichnet. Grau und erschöpft waren sie, von tiefen Falten gekerbt, vom Seewasser wie verätzt.


      »Wie lange kann dieser Sturm dauern?«, fragte Morgana den Kapitän.


      »Man weiß von wochenlangen Stürmen. Doch in der Regel legt sich der Sturm nach zwei bis drei Tagen.«


      »Die Zeitspanne ist schon vorbei«, mischte Guntur sich ein. Das Salzwasser hatte helle Ablagerungen auf seiner Haut hinterlassen. Auch in Morganas Haar klebten Salzkrusten. »Die Karacke hält nicht mehr lange zusammen. Gebe Raan, dass der Orkan die Galeere verschlang, der wir diese Lage zu verdanken haben. Ich fürchte, Morgana, diesmal kommen wir nicht davon.«


      »Du alter Schwarzseher!«, rief Morgana wütend und knuffte ihn mit dem Ellbogen. »Warum rufst du nicht Ostara an, den du oft genug um Opfer betrogen hast, oder feilscht mit deinem Skarabäus um unsere Rettung? Du hirnloses Ungetüm, du hast selber gesagt, dass man sich nicht aufgeben darf.«


      »Das war vor drei oder vier Tagen. Du hast einen Gott zum Vater, Morgana. Bitte ihn, uns zu erretten. Aber die Götter haben sich von jeher wenig um die Geschicke der Menschen gekümmert. Das Sprichwort sagt: Hilf dir selbst, dann helfen dir die Arme der Götter.«


      »Madragupta ist mehr ein Halbgott«, erwiderte Morgana.


      »Ich sage, er ist ein Gott!«, erwiderte Guntur. »Jeder sagt das. Du brauchst nicht so bescheiden zu sein.«


      Morgana warf ihm einen eisigen Blick zu. Dann rief sie, wie zuvor schon leise, Madragupta an.


      Ohne Erfolg. Immerhin gelang es ihr, ihre Kraft zusammenzunehmen. Sie wollte, mit Guntur an ihrer Seite und dem Kapitän, der zusammengesackt und festgebunden an der Reling hockte, bis zuletzt aushalten. Noch hielt die Möwe stand und trotzte dem Sturm. Noch hatte das nasse Grab die Schwarze Rose, wie Morgana auch genannt wurde, und die übrigen nicht verschlungen.

    

  


  
    
      2. Kapitel

    


    
      


      Sie hatten jedes Zeitgefühl verloren, als irgendwann der Sturm abflaute, die Wolkendecke zerriss und goldenes Sonnenlicht über die vom Sturm verwüstete Karacke flutete. Morgana wurde mehr vom Steuerrad aufrecht gehalten, als dass sie es führte. Auch Guntur konnte kaum noch einen Arm heben. Kapitän Yawud zeigte nur noch schwache Lebenszeichen.


      Doch die Gewissheit, dass der Sturm endlich vorbei war und man noch lebte, richtete die Menschen an Bord auf. Man aß, trank, schöpfte Wasser und besserte Sturmschäden aus, so gut es ging. Die Nacht brach herein und anhand der Gestirne berechnete Kapitän Yawud, wo man sich ungefähr befand. Seine Seekarten konnte er vergessen.


      »Wir sind weit nach Süden von unserem Kurs verschlagen worden«, äußerte Yawud. »Ohne unser Hauptsegel haben wir keine Möglichkeit, wieder auf unseren alten Kurs zurückzukehren und überhaupt bekannte Gewässer zu erreichen.«


      »Was ist die nächste Küste?«, fragte Guntur in der Kabine des Kapitäns. »Oder gibt es eine große Insel?«


      »Mehrere Inseln, darunter auch große«, antwortete Yawud. »Soweit sie bewohnt sind, hausen primitive schwarze Stämme auf ihnen. Das soll natürlich keine Beleidigung für dich sein, guter Freund. Auf den Inseln der Guinjaken ist noch die Menschenfresserei gebräuchlich, wie man hört.«


      »Allmächtiger namenloser Gott, den Sal ed Din verehrte!«, rief Guntur. »Wir sind an die Gestade der Menschenfresser geraten. Wir werden alle im Kochtopf landen.«


      »Du vielleicht, ich nicht«, war Morganas Antwort. »Wir müssen auf jeden Fall eine Insel anlaufen, um einen neuen Mastbaum zu zimmern, das Schiff auszubessern und Vorräte an Bord zu holen, Kapitän Yawud?«


      »Ja, Herrin. Daran führt uns kein Weg vorbei.«


      Am ändern Tag näherten sie sich, von Behelfssegeln und durch Rudern mühsam vorangetrieben, einer großen, mit strotzendem Dschungel bewachsenen Insel. In ihrer Mitte ragte ein Vulkan auf, aus dessen Kegel eine dünne Rauchwolke stieg. Guntur unterließ jede Bemerkung zu dem Vulkan. Er kratzte den kahlen Schädel. »Von Schiffsreisen habe ich vorerst genug«, gestand er. »Da lobe ich mir doch den Flug mit dem Vogel Rock.«


      »Dir kann man auch nichts recht machen«, versetzte Nizam vorlaut. »Bei den Flügen mit dem Greif hast du dich auch immer beschwert.«


      »Guntur beschwert sich immer«, bemerkte Faik wohlgelaunt. »Und wenn er einmal nicht murrt, dann ist er nicht gesund.«


      Guntur wunderte sich, dass der Dschinn so guter Laune war, obwohl man sich bei den berüchtigten Guinjakeninseln befand, die kein Schiff je ohne triftigsten Grund anlief. Zwar gab es Händler, die mit den Guinjaken Geschäfte machten, doch dazu traf man sich auf kleinen Atollen, denn es wäre auch dem geldgierigsten Handelsherrn niemals eingefallen, vor einer Guinjakeninsel zu ankern, wo die Schwarzen mit ihren Booten das Schiff nächtens umzingeln und an Bord schwärmen konnten. Faik feixte.


      »Ich bin ein Dschinn«, erklärte er. »Mich kann niemand fressen. Ich brauche mich nur in meine Flasche zurückzuziehen und bin vor den Kannibalen sicher.«


      »Ein schöner Freund bist du«, zürnte Guntur. »Was mit uns geschieht, rührt dich wohl gar nicht? Du missratener Geist, wärst du nur bis zum Ende der Zeiten in deinem Gefäß im Ozean geschwommen.«


      Seine wütende Miene erschreckte Faik so, dass er sich flugs in eine Rauchwolke verwandelte und unters Deck zischte, um in seiner Flasche Zuflucht zu suchen.


      Morgana und Guntur berieten sich mit dem Kapitän, und man einigte sich darauf, eine abgelegene Bucht anzulaufen. Die Kannibaleninseln waren spärlich besiedelt, man konnte Glück haben. Während jeder nach einem Anzeichen von Besiedlung auf der Insel ausspähte, umrundete die Karacke eine Landzunge. Bisher hatte man weder Hütten entdeckt, noch Rauch gesehen, was die Vermutung nahelegte, dass diese Seite der Insel unbewohnt war. Als sich nach wie vor nichts Gefährliches zeigte, legte die Karacke in einer natürlichen Bucht an. Weiß war der Strand, völlig unberührt von Menschen. Große, seltsam geformte Muscheln lagen in verschwenderischer Fülle umher.


      »Das sind Kaorimuscheln«, freute sich Feiraz, der Steuermann, der sich gleichfalls erholt hatte. »Sie sind ein Vermögen wert. Mit dem, was wir hier am Strand zusammenlesen können sind wir gemachte Leute.«


      »Nur, wenn wir damit absegeln können und in einen zivilisierten Hafen gelangen, wo wir sie verkaufen können«, äußerte Guntur.


      Aber seine Warnung ging bei der Mannschaft unter. Morgana musste die Männer ermahnen, nicht zu lärmen und vorsichtig zu sein. Der idyllische Strand, der üppige Dschungel, der Beeren und Früchte in Hülle und Fülle lieferte und in dem es jede Menge jagdbares Wild gab, der Reichtum an Muscheln und das Fehlen jedes Hinweises auf eine menschliche Besiedlung, hatten der Mannschaft die Angst genommen. Nach all den überstandenen Gefahren, glaubten die Männer, würde nicht schon wieder ein Verhängnis drohen.


      Der Anker klatschte ins Wasser. Anstatt das Aussetzen des Beibootes abzuwarten, das während des Orkans zerlegt unter Deck gewesen war, sprangen die meisten der zwanzig Besatzungsmitglieder über Bord, schwammen eine kurze Strecke und wateten dann an Land. Sie jagten und erschreckten dabei bunte Fische.


      Die Matrosen lachten und alberten. Dann fingen sie an, Kaorimuscheln zu suchen und stritten sich um die schönsten Stücke. Morgana schaute aufs Meer hinaus.


      »Hältst du nach der Galeere Ausschau?«, fragte Guntur. »Selbst wenn sie nicht im Sturm versunken sein sollte, kann sie niemals in unserer Nähe sein. Aber ich hoffe zu allen Göttern und glaube es auch, dass diese elenden Blitze-und Steinschleuderer ersoffen sind. Die Haifische mögen sich an ihnen laben.«


      »Meine Aufgabe liegt draußen auf See«, antwortete Morgana, die von innerer Unrast gepeitscht war. Denn das Eiland von Alaschpuram würde nicht auf sie warten. »Ich will bald wieder in See stechen.«


      Ihre sonnengebräunte Hand umklammerte den Griff des Schwertes Skorpion. Guntur schaute Morgana fragend an. Aber sie erklärte ihm nichts Weiteres. Er würde schon noch früh genug erfahren, dass die Fahrt in den Westlichen Ozean führen sollte, und sein Gezetere dazu konnte Morgana sich schon lebhaft vorstellen.


      

    


    
      *

    


    
      Während Morgana und Guntur landeinwärts aufbrachen, um die Insel zu erkunden, feierte die Mannschaft nach dem Sturm und den Strapazen der Seefahrt ausgelassen die Rettung. Wie die kleinen Kinder schwärmten die Matrosen am Strand und im Wald aus oder aalten sich im flachen Wasser. Man hatte ganze Berge von Kaorimuscheln aufgehäuft, und jeder sonnte sich schon in dem Wonnegefühl, ein reicher Mann zu sein.


      Nizam saß im Schatten einer Palme. Faik schritt indessen auf und ab und strich sich sorgenvoll über den Bart. Er murmelte vor sich hin.


      »Warum stutzt du dir denn nicht einmal den Bart?«, fragte Nizam den Dschinn, der sämtliche Sprachen der Welt verstand. Das war eine seiner magischen Künste. »Er behindert dich und wirkt lächerlich bei einem so kleinen Kerl, wie du einer bist.«


      »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete Faik. »Wisse, o Radschah, dass ich einmal ein mächtiger Magier gewesen bin. Der Neid auf den weisen Sal ed Din, den Größten aller weißen Magier, zerfraß mein Herz, und ich wollte ihm den Rang ablaufen. Dazu dachte ich mir mancherlei Ränke und Anschläge aus, um Sal ed Din in Misskredit zu bringen. Aber das Schicksal wollte es, dass ich scheiterte. Sal ed Din durchschaute mich. Er belegte mich mit einem Bann. Er verwandelte mich, der ich zuvor ein Mann von übermenschlichen Fähigkeiten, ein mächtiger Sultan und Gebieter über Armeen und einen Harem mit tausend Frauen gewesen war, in einen elenden Dschinn. Zudem erlegte er mir auf, dass ich mir den Bart niemals stutzen darf, solange ich lebe.«


      »Wie alt wird denn ein Dschinn?«


      »Sehr alt«, antwortete Faik dazu knapp. »Lange, lange Zeit ist seitdem verstrichen.«


      »Vermisst du denn deine Armeen und den Harem nicht?«, fragte Nizam mit kindlicher Neugierde.


      Faik schnitt eine Grimasse.


      »Soldaten sind raue, tumbe, polternde Gesellen. Und was die Haremsfrauen betrifft sowie das weibliche Geschlecht überhaupt, so überlege ich mir heute im zeitlichen Abstand von ein paar tausend Jahren mitunter, ob das Vergnügen, das sie bereiten, den vielen Arger aufwiegt, den man mit ihnen erlebt. – Nein, ich wünsche mir meinen Harem gewiss nicht zurück. Was sollte ich auch mit ihm anfangen? Das Geschick hat mich geläutert und ich bin damit zufrieden, in meiner Flasche zu wohnen und gelegentlich umherzuschweifen und den Kontakt mit Menschen zu pflegen, die mir nahestehen.«


      »Aber Morgana ist doch auch eine Frau. Magst du sie nicht?«


      »Morgana ist für mich ein wahres Wunder«, antwortete Faik ernst. »Sie hat ein tapferes, gutes Herz. Sie ist mutig und gerecht, leidenschaftlich und kaltblütig zugleich. Außerdem muss ich mich schon deshalb um sie kümmern und sie unterstützen, weil sie Sal ed Dins Ziehtochter ist und ich mich später mit Sal ed Din wieder aussöhnte – Ehre sei seinem Gedenken! –, auch wenn er den Bann nicht mehr von mir zu nehmen vermochte. Wie es auch sei, das Dasein eines Dschinns hat auch seine Vorteile. Der Sorge um Kleidung und Nahrung und Wohnung bin ich enthoben. Dieses Gewand trage ich schon fünfhundert Jahre, und es ist mir noch für ein weiteres halbes Jahrtausend gut genug. Meine Flasche wird mich aushalten bis ans Ende meiner Tage, und wenn ich einmal ein paar Jahre nichts esse, schadet es auch nicht.«


      Nizam staunte. Trotzdem beneidete er Faik nicht, dieses merkwürdige Männchen, das er vergebens zu begreifen versuchte. Doch er wies entschieden zurück, dass Faik seiner vergötterten Morgana eine große Hilfe und Unterstützung sei. Aber da kam er bei Faik schlecht an.


      »Was?«, rief der Dschinn. »Bei sämtlichen Göttern und bei ihm, der über allen steht, was könnte Morgana Besseres geschehen, als einen starken, tatkräftigen, in den weißmagischen Künsten erfahrenen Mentor wie mich zu haben? Habe ich ihr nicht schon oft in großer Not beigestanden? Guntur, dieser hirnlose Kraftprotz, ist ein Nichts gegen mich.«


      »Wenn er das hörte, würde er dich wohl in der Faust zur Rauchwolke quetschen. Außerdem bist du ein Feigling, Faik.« Nizam sprach mit der entwaffnenden Offenheit seiner zwölf Jahre. »Wie war das denn, als du mich im Laderaum der Karacke entdecktest? Ich habe nur »Buh!« geschrien, und schon bist du gelaufen und hast eine schreckliche Schauermär erzählt.«


      Faik räusperte sich.


      »Nun ja, ich neige gelegentlich zur Nervosität und zur Schreckhaftigkeit. Aber das besagt noch lange nicht, dass ich ein Feigling wäre. Mein Herz ist wie das eines Löwen.«


      »Vermutlich des gleichen, dessen Zahn auf der Wiese wächst.«


      »Vorlauter Knabe! Die heutige Jugend hat keine Ehrfurcht mehr vor dem Alter. In den letzten viertausend Jahren ist alles viel schlechter geworden. Als ich ein Kind war, hätte ich ...«


      Faik unterbrach seine Epistel.


      »Was ist denn mit den Matrosen los?«, fragte er. »Von dem einen Fass Wein und dem wenigen Rum, die wir an Bord hatten, können sie doch nicht so betrunken sein wie Guntur neulich beim Frühlingsfest?«


      Der Dschinn lebte in einer Hassfreundschaft zu dem schwarzen Hünen und musste immer mal wieder einen Seitenhieb anbringen. Matrosen der Möwe torkelten grölend aus dem Wald. Die anderen am Strand und im Wasser merkten auf. Auch die zwei Mann Schiffswache, die Kapitän Yawud zurückgelassen hatte. Kapitän Yawud, der sie anführte, tanzte wie Bryochysos, der tushiranische Gott des Weines, und hielt rote und blaue Früchte in der Hand. Sie wuchsen wie Trauben, jedoch auf Bäumen und waren viel größer. Faik erschrak.


      Die bösen Erfahrungen, die Morgana und er und Guntur schon einmal mit Schlafbeeren gemacht hatten, fielen ihm ein. Er lief der ausgelassenen Gruppe entgegen, deren Trunkenheit er zu Recht auf den Genuss der Traubenfrüchte zurückführte.


      »Morgana hat es verboten, von unbekannten Früchten zu essen!«, zeterte Faik. »Seid ihr Narren denn alle des Wahnsinns?«


      »Reg dich nicht auf, kleiner Dschinn«, lallte Yawud mit schwerer Zunge. »Mir ist eine Traube einfach in den Schoß gefallen, ich musste kosten. Die-sche Fri-Fra-Früchte nehmen die Scho-horgen. Männer, lascht uns vergnügt schein.«


      Weitere Matrosen kamen aus dem Wald. Bald war eine fröhliche Zecherei oder vielmehr ein Früchteverzehren im Gang, an dem sich außer Faik und Nizam alle beteiligten. Nizam, weil ihm seine Eltern und Erzieher strikt von dem Genuss von Rauschmitteln abgeraten hatten, der besonders für ein Kind schädlich sei. Faik raufte sich Haare und Bart.


      Er lief mehrmals in den Wald und hielt nach Morgana und Guntur Ausschau, obwohl sie gesagt hatten, sie würden wohl erst am folgenden Tag zurückkehren und die Nacht im Dschungel verbringen. Die Sonne versank und der Dämmerung folgte abrupt die Dunkelheit. Die Mondsichel und Sterne leuchteten in funkelnder Pracht über dem Dschungel, dessen nächtliche Tierstimmen man hörte.


      Die Besatzung der Möwe hatte ein Feuer entzündet. An Ausbesserungsarbeiten am Schiff hatte an dem Tag noch keiner gedacht. Mehrere Matrosen schnarchten bereits. Andere sangen.


      »Schön sind die Mädchen von Ba-rak-ka, haben nichts an, nur eine Blüte im Ha-ar.« Und: »Mit Enterbeil und Totenkopfflagge kreuzen wir durchs blaue Meer. Hojohojohoo! Entert den Kahn von dem Pfeffersack, auf den Meeresgrund mit dem Kaufmannspack, das Gold in uns’re Taschen, jo, jo, joho, joho, jo, jo, joho!«


      Faik hielt sich die Ohren zu. Er fragte, was das für lästerliche und blutrünstige Gesänge seien und bat die Matrosen, doch auf Nizams jugendliches Gemüt Rücksicht zu nehmen. Kapitän Yawud schwankte sogar im Sitzen.


      »Ich schehe dri-drei Dschi-hick!-hinns? Wo-welcher sch-schpricht zu mir?«


      Er stopfte sich noch ein paar Früchte in den Mund. Der Saft lief ihm übers Kinn, und dann sank er schnarchend neben das niedergebrannte Feuer nieder. Ein Steuermann rüttelte ihn, schüttelte traurig den Kopf und legte sich neben ihn. Kurz darauf schnarchten alle Matrosen. Nur Nizam und Faik waren noch wach.


      »O du fettbäuchiger Vater des Unverstands und der Trunksucht!«, rief Faik erzürnt. Jetzt, wo er sicher war, dass der Kapitän fest schlief, versetzte er ihm einen Tritt. »Dir würde es recht geschehen, im Magen von Kannibalen zu landen, du Ausbund mit dem Durst eines Kamels nach achttägiger Wüstenstrecke.«


      Faik beschimpfte Yawud und seine Mannschaft weiter. Nizam musste ihn mehrmals am Ärmel zupfen, bis er aufmerkte. Er fragte den Jungen, was es denn gäbe und ob Morgana und Guntur schon zurück seien.


      »Ich war gerade im Dschungel«, wisperte Nizam. »Natürlich nur ein kurzes Stück. Da sah ich schwarze Männer mit spitzgefeilten Zähnen sich anschleichen. Zum Glück haben sie mich nicht bemerkt.«


      »Beim Andenken Sal ed Dins, die Guinjaken!«, rief Faik schrill und verstummte gleich.


      Im Nu hatte er sich in eine Rauchwolke verwandelt, zischte über den Strand in Richtung Schiff, kehrte dann aber um. Er nahm wieder die zwergenhafte Dschinngestalt an, fasste Nizam am Arm und tuschelte ihm zu.


      »Du musst dich verstecken, am besten auf dem Schiff! Denn hier am Strand würde man dich gewiss finden, und im Dschungel, wo sich die Kannibalen herumtreiben, hast du keine Chance. Begib dich auf die Möwe. Ich ziehe mich in meine Flasche zurück.«


      Faik behielt, obwohl er Angst hatte, solange seine feste Gestalt bei, bis Nizam zum Schiff geschwommen und an Deck geklettert war. Kaum war es soweit, als schwarze Gestalten aus dem Dschungel hervorstürzten und sich der betäubt schlafenden Matrosen bemächtigten. Sie fesselten sie mit Lianen. Faik hüpfte senkrecht in die Luft, als die Horde auftauchte, verflüchtigte sich in Rauch und zog wie ein Nebelstreif über das Wasser.


      Ein Guinjake hatte die kleine Gestalt erblickt und schon seinen mit einer gehärteten Steinspitze versehenen Speer erhoben. Doch als der Dschinn verschwand, blinzelte der Schwarze nur mehrmals und glaubte, dass er sich geirrt habe.


      Von Bord der Karacke aus beobachteten Faik und Nizam, wie die Guinjaken am Strand tanzten und ihren Sieg feierten.


      Die Schwarzen entfachten das Feuer. Es waren kräftige Gestalten, hochgewachsen, mit Lendenschurzen und barbarischem Schmuck von Zähnen und Knochen. Nur wenige von ihnen hatten metallene Messer. Der Anführer war ein riesiger, beleibter Mann mit einem Kopfputz von Vogelfedern und einem Umhang von Leopardenfell.


      Mit gutturalen Lauten verständigte sich diese Horde. Als die Guinjaken dann Einbäume aus dem Dschungel hervorzogen und zur Karacke ruderten, versteckten sich Nizam und Faik. Der Dschinn nahm in seiner Flasche Zuflucht. Nizam kroch in ein leeres Fass und empfahl sich sämtlichen bekannten und unbekannten Göttern, dass sie ihn vor den spitzgefeilten Zähnen der Kannibalen bewahren sollten.


      Er hoffte verzweifelt auf Morgana und Guntur.


      

    


    
      *

    


    
      


      Guntur, der außer seiner Streitaxt die Armbrust und einen langen Speer mit sich führte, zog ein langes Gesicht, als er im weichen Dschungelboden die Fährte eines ausgewachsenen Säbelzahntigers gewahrte. Er griff nach seinem Skarabäus.


      »Heiliger Käfer des Ostara, was für Ungeheuer auf dieser Insel wohnen! Sollten wir nicht besser umkehren, Morgana? Morgana!«


      Guntur hörte ein Zischen und einen erstickten Laut hinter sich. Obwohl die Sonne noch hoch am Firmament stand, herrschte ein Dämmerlicht unter dem Laubdach der Urwaldriesen, an deren mächtigen Stämmen wiederum Pflanzen wuchsen. Blüten leuchteten aus der Dämmerung. Überall sprosste und wucherte es. Moskitos, manche handspannengroß, summten und surrten, und man sah bunte Vögel.


      Die Affen aber, deren Chor Guntur und Morgana fortwährend gehört hatten, waren plötzlich verstummt. Guntur eilte zurück auf dem schmalen Pfad, den er schweißtriefend ins Unterholz gehauen hatte.


      Dann sah er etwas vor sich, was er zunächst für einen grünen Baumstamm hielt, der oberschenkeldick über dem Pfad lag. Doch dann bewegte sich der »Baumstamm«. Und jetzt hörte Guntur Morganas Hilferuf. Eine Riesenschlange hatte sich über Morgana fallen lassen und umspannte sie.


      Guntur sprang vor. Das Bild, das sich ihm bot, ließ ihn für einen Augenblick erstarren. Die schuppige Schlange hatte sich völlig um Morgana geringelt und riss einen Rachen auf, groß genug, um die Schwarze Rose zu verschlingen und nach Schlangenart hinabzuwürgen. Der hintere Teil des Schlangenkörpers ragte von Morgana weg.


      Morgana hatte der Riesenschlange geistesgegenwärtig ihr Schwert Skorpion senkrecht zwischen Ober-und Unterkiefer geklemmt. Damit verhinderte Morgana, dass die Schlange sie hinunterschlang.


      Das Reptil schüttelte den Kopf. Die Schwertspitze ragte ihm aus dem Unterkiefer. Morgana hatte den linken Arm frei und stach mit dem Dolch Distel auf den Schlangenkörper ein, ohne ihn indessen ernsthaft verletzen zu können.


      Die Schlange versuchte, ihren Schwanz um einen Baumstamm zu ringeln, damit sie ihre Kraft voll einsetzen und Morgana zerdrücken konnte. Morgana floss das Blut aus der Nase. Sie konnte nur noch ächzen, wehrte sich aber verbissen weiter. Die Schlange zischte wie ein riesiger Blasebalg.


      Ihre geschlitzten Augen funkelten. Morgana, die eine Adeptin der Weißen Magie war und sich mit Tieren manchmal verständigen konnte, empfing mit dem Gezisch Bewusstseinsinhalte der Schlange. Ich Murg. Töten, lauteten sie. Würgen, fressen, Gier. Morgana spannte die Muskeln an, doch gegen die mörderische Presse kam sie nicht an.


      Wie durch einen Nebelschleier sah sie Guntur hinzuspringen. Die Streitaxt wirbelte durch die Luft. Mit gewaltigen Schlägen zerhackte Guntur den Kopf der Schlange und trennte ihn glatt vom Rumpf. Die schuppigen Ringe fielen von Morgana ab, die sich rasch hinter einem Baum in Sicherheit brachte.


      Guntur kauerte neben ihr, denn die Schlange wand sich im Todeskampf in wilden Zuckungen und peitschte mit dem Schwanz umher. Mit einem Schlag ihres Schwanzes konnte sie einem Menschen die Knochen zerbrechen. Es dauerte lange, bis die Zuckungen der Schlange erlahmten und Morgana sich ihr Schwert wiederholen konnte.


      Jetzt setzte auch, zögernd zunächst, der Affenchor wieder ein.


      »Das war Murg, die Riesenschlange«, sagte Morgana und setzte den Fuß auf den Kadaver. »Du hast mir wieder einmal das Leben gerettet, Guntur, mein treuer Freund.«


      »Nicht der Rede wert«, entgegnete Guntur. »Wollen wir weitermarschieren oder umkehren?«


      »Wir gehen weiter. Wegen Murg brechen wir unsere Erkundung nicht ab. Ich will zumindest den Fuß des Vulkans erreichen.«


      Morgana wusch sich an einem Bach das klebrige, stinkende Schlangenblut ab. Sie marschierte mit Guntur, bis es stockfinster war. Dabei legte sie, obwohl die Schlange sie übel gequetscht hatte, ein Tempo vor, das Guntur nach Luft schnappen ließ. Es ging quer durch den Dschungel, der manchmal derart wucherte, dass man nur schrittweise vordringen konnte.


      Dabei wurde es immer dunkler. Dann gähnte ein zehn Fuß breiter Sumpftümpel vor den beiden Wanderern. Das Sumpfloch war langgestreckt. An seinen Ufern wuchsen dicht an dicht Schachtelhalme, hoch aufragend und messerscharf.


      Von federnder Härte und Zähigkeit, waren sie kaum abzuhauen. Es hätte Stunden erfordert, sich den Weg um den Tümpel zu bahnen. Morgana und Guntur standen davor. Es war schon fast finster.


      »Aji, da kommen wir doch leicht hinüber«, sagte Guntur. »Siehst du den Baumstamm dort? Darauf setze ich meinen Fuß und ...«


      Guntur warf seinen Speer beiseite und sprang vor, ehe ihn Morgana zurückhalten konnte, um zu zeigen was er meinte. Sowie sein Fuß den graubraunen »Baumstamm« berührte, wälzte sich der zur Seite und zeigte am vorderen Ende einen zähnestarrenden Rachen. Guntur plumpste in das Sumpfloch und steckte in dem Morast fest, über dem sich nur eine flache Schicht grünlich schimmernden Wassers befand.


      Guntur brüllte um Hilfe. Der Kaiman, ein gewaltiges Biest, drehte sich um. Doch da drang ihm Gunturs Speer, den Morgana sich gegriffen hatte, in den Rachen. Morgana hatte den Speer so wuchtig geschleudert, dass er fast völlig im Hals des Kaimans verschwand.


      Die Panzerechse brüllte. Sie wälzte sich herum und peitschte mit dem Schwanz das Wasser. Guntur klammerte sich an ihr fest, und als die Echse sich krümmte, wurde er ans Ufer geschleudert. Guntur betastete seine Glieder, um festzustellen, ob noch alles heil war. Der Kaiman verließ den Tümpel und brach krachend durch die Schachtelhalme. Er würde zweifellos irgendwo im Dschungel verenden.


      »Du hast das sehr geschickt angefangen, ans andere Ufer zu gelangen, Dicker«, sagte Morgana mit gutmütigem Spott. »Trotzdem möchte ich nicht auf die Unterstützung des nächsten Kaimans warten.«


      Mit ihrem Schwert hackte sie einen Schachtelhalm um, dass nur der Stiel übrigblieb. Er war über zehn Fuß lang. Morgana trat zurück, lief auf dem Pfad kurz an und schnellte mit dem elastischen Halmstiel als Sprungstab über den Tümpel. Sie drehte sich gewandt in der Luft und landete knapp vor den scharfen Halmen, ohne sich zu verletzen.


      »Ausgezeichnet, Morgana«, lobte der Hüne. »Diesmal hast du mich gerettet. Es ist bald Zeit, dass wir uns einen Lagerplatz suchen.«


      Sie übernachteten hoch über dem Boden auf einem breiten Ast. Bei Sonnenaufgang brachen sie wieder auf, gelangten tatsächlich bis zu dem Fuß des Berges und kehrten von dort um. Auf dem Rückweg zur Bucht stießen Morgana und Guntur auf einen breiten Trampelpfad, der quer durch den Dschungel führte und der schon seit vielen Jahren benutzt wurde.


      Das bedeutete aber, dass die Insel bewohnt sein musste. Dann hörten sie Trommeln von der anderen Seite der Insel dumpf herüberklingen. Sie beunruhigten sie noch mehr.


      »Es scheint, als ob die Guinjaken einen besonderen Anlass zur Freude hätten«, sprach Guntur.


      Sie blieben auf dem Dschungelpfad, der in die Nähe der Bucht führte, wo die Möwe vor Anker lag. Oder hätte liegen sollen. Denn bald sahen Morgana und Guntur eine Rauchwolke gen Himmel steigen. Sie blieben stehen.


      »Die Möwe brennt«, sagte Morgana. »Die Guinjaken haben das Schiff überfallen. Wenn Nizam etwas zugestoßen ist, werde ich mir ewig Vorwürfe machen. Und was mag mit Faik und den andern sein?«


      »Das wüsste ich auch gern«, entgegnete Guntur. »Sei still, Morgana, ich höre Stimmen! Den Lauten nach kann es sich nur um die Guinjaken handeln. Wir müssen uns verstecken.«


      Die beiden verbargen sich neben dem Pfad und hielten ihre Waffen bereit. Wenn es sich nur um wenige Guinjaken handelte, wollten sie sie überwältigen.


      Doch das erwies sich als aussichtslos. Ein endloser Zug kam, weit über hundert Mann. Die Kannibalen, von einem riesigen Häuptling angeführt, trugen die Besatzungsmitglieder der Karacke mit Händen und Füßen an Stangen gebunden und davon herabbaumelnd wie erbeutetes Wild.


      Die Guinjaken waren heiter und aufgekratzt. Sie johlten und sangen. Offenbar wussten sie nicht, dass ihnen zwei Leute von der Möwe entgangen waren. Da man der Spur der Guinjaken leicht würde folgen können, eilten Morgana und Guntur zunächst zu der Bucht, als die Schwarzen endlich vorbei waren.


      Sie sahen gerade noch die letzten Planken der Karacke zischend und dampfend im Meer versinken.
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      »Muz! Muz! Muz!«, rief Baka Baka, der Medizinmann der Jujudji-Guinjaken, und tanzte um den mit Schrumpfköpfen geschmückten Totempfahl. »Große Göttin, du hast uns reiche Beute und Nahrung beschert! Wenn dein Mond am Himmel steht wollen wir dir zwei der Hundsgesichter opfern, die du über das Meer in unsere Gewalt führtest, und feiern!«


      »Muz! Muz!«, stimmten die Männer und Weiber des Stammes ein.


      Die Trommler schlugen wie toll. Zwischen den Hütten, in dem von einem Palisadenwall umgebenen Dorf, herrschte ein reges Treiben. Mehrere hundert Guinjaken, vom Säugling bis zum Greis, lebten hier unter der Herrschaft von Häuptling Samhore. Von ihm hieß es, er habe seinen älteren Bruder entmachtet und in den Vulkankrater gestürzt, um sich selbst auf den Thron zu setzen: Nohore, der Neuerungen wie die Verehrung der Göttin Hajabi hatte einführen wollen, die den Kannibalismus verachtete und sich mit Opfern von Blumen und Früchten begnügte. Der gute Reformer Nohore war kläglich gescheitert.


      Baka Baka, der dabei eine entscheidende Rolle gespielt hatte, tanzte wie toll, schwang seine Rasseln und ließ die Fuß- und Armreifen klirren. Der Medizinmann war ein ausgemergelter, aber unglaublich zäher Greis. Ein düsteres Feuer schwelte in seinen Augen. In der nächsten Nacht würde der Halbmond am Himmel stehen, das Zeichen der Göttin Muz.


      Dann war es an der Zeit für das große Fest, bei dem zwei der Gefangenen, die in einer großen Hütte im westlichen Teil des an der Nordküste der Insel gelegenen Dorfes eingesperrt waren, geopfert werden sollten. Ihre Körper sollten den gleichen Weg nehmen wie die aller Guinjaken-Feinde vor ihnen. Die Köpfe aber würde Baka Baka gekonnt auf Faustgröße verkleinern.


      »Muz!«, hallte es Tag und Nacht durch das Dorf. »Große Göttin!«


      Morgana saß neben Guntur im Wipfel eines Urwaldriesen, von dem aus sie das Treiben im Dorf beobachten konnten. Nizam wartete ein Stück unter ihnen. Als die Guinjaken die geplünderte Karacke in Brand steckten, hatte Nizam, der bis dahin nicht entdeckt worden war, sein Fass verlassen. Auf der der Küste abgewendeten Seite des Schiffes war er ins Meer gestiegen und in weitem Bogen ans Ufer geschwommen, wo Morgana und Guntur ihn dann gefunden hatten, verstört und verängstigt.


      Sie waren den Kannibalen zu ihrem Dorf gefolgt und lagen jetzt schon den zweiten Tag auf der Lauer. Was in Morgana Hoffnung erweckte, war der Umstand, dass vor dem Guinjaken-Dorf ein in gutem Zustand befindlicher brythunischer Segler vor Anker lag. Welcher Sturm oder welches Geschick das Schiff hierhergetrieben haben mochte, wusste Morgana nicht. Aber sie war davon überzeugt, dass es sich mit der Besatzung der Möwe leicht würde flottmachen lassen.


      Aber dazu musste sie die Männer erst einmal befreien, was bei der Kampfkraft der Kannibalen ein schwieriges Unterfangen sein würde.


      Faik al Khalub, der Dschinn, musste den Guinjaken ebenfalls in die Hände gefallen sein. Vermutlich hatte einer die kunstvolle, bauchige Flasche des Dschinns an sich genommen.


      Jetzt stand sie in irgendeiner Kannibalenhütte, und Faik hatte sich gewiss noch nicht hervorgewagt.


      »Ich kann das Getrommele nicht mehr hören«, sagte Guntur. »Am liebsten würde ich hinuntersteigen, ins Dorf eindringen und mit der Streitaxt dreinschlagen. Siehst du dieses fettbäuchige, hängebrüstige Monster bei dem einzelnen großen Baum in der Dorfmitte? Das dürfte Muz sein, die Göttin des Dorfes. Man sollte die Statue verbrennen.«


      »Liebend gern«, antwortete Morgana, die sich überlegte, wie am besten vorzugehen sei.


      Nizam meldete sich. In Morganas und Gunturs Gegenwart fühlte der Junge sich schon wieder wesentlich besser.


      »Seht, da verlässt ein einzelner junger Schwarzer das Dorf durch die Seitenpforte im Palisadenwall. Ich habe ihn gestern schon einmal gesehen. Zumindest glaube ich, dass es derselbe gewesen ist. Er war mehrere Stunden fort und schlich sich dann heimlich wieder ins Dorf dieser bösen Menschenfresser.«


      »Den wollen wir uns einmal ansehen«, bestimmte Morgana. »Nizam, du bleibst auf dem Baum und rührst dich nicht weg, hörst du?«


      Nizam versprach es hoch und heilig. Morgana und Guntur stiegen vom Baum und schlugen die Richtung ein, die ihnen Nizam genannt hatte.


      Selber noch mit barbarischen Instinkten ausgestattet, gelang es Guntur dem Schwarzen zu folgen. Die Sonne war nur ein kurzes Stück weitergerückt, als Morgana und Guntur eine Lichtung vor sich sahen, auf der eine Hütte aus Zweigen und Blättern stand. Davor standen der junge Mann, der heimlich das Dorf verlassen hatte, und ein weiterer Schwarzer, der älter und ganz mit Lehm und Asche beschmiert war.


      Aus ihren Reden hörten Morgana und Guntur, die hinter zwei Bäumen verborgen blieben, immer wieder das Wort Hajabi. Schon wollte Morgana Guntur ein Zeichen geben, vorzurücken und die beiden Männer gefangenzunehmen, als von der anderen Seite der Lichtung ein dritter Schwarzer erschien. Der junge Guinjake warf sich vor ihm mit allen Zeichen der Ehrerbietung aufs Gesicht.


      Der Neuankömmling war hochgewachsen, nicht mehr jung, aber so schlank wie eine Palme und muskulös.


      Er trug als Schmuckstück und Abzeichen seiner Würde eine gehämmerte Kupferscheibe in der Form einer Sonne mit gezackten Strahlen am Hals. Ein eisernes Messer hing an seinem Gürtel über dem Lendenschurz.


      Er war an der linken Schulter verkrüppelt, was auf einen Unfall zurückzuführen sein musste und sein Ebenmaß verunstaltete. Während die drei Guinjaken redeten, begriff Morgana, dass die vielen Blumen und Früchte auf der sonnigen kleinen Lichtung eine besondere Bewandtnis haben mussten. Vor einem Baum stand auf einer Art Altar eine aus Holz geschnitzte Statue, zwei Ellen hoch, die eine weibliche Figur zeigte. Sie war keinesfalls grausam anzusehen wie das Standbild der Muz.


      »Wir müssen mit diesen drei Männern Kontakt aufnehmen«, raunte Morgana Guntur ins Ohr. »Ich halte sie für ungefährlicher und weniger grausam als die andern Guinjaken.«


      »Bist du von Sinnen?«, wisperte Guntur. »Der einzige gute Guinjake ist einer, dem man den Schädel gespalten hat.« »Wir müssen es wagen.«


      Obwohl sie nur gewispert hatten, hatten die Guinjaken mit ihren scharfen Ohren doch etwas vernommen. In angespannter Haltung lauerten sie zum Rand der Lichtung hin. Der mit Asche und Lehm beschmierte Guinjake zeigte die rechte Handfläche und begann eine Litanei, in der man wieder den Namen Hajabi hörte.


      »Ich würde sagen, er warnt uns im Namen Hajabis und bezeichnet uns als Frevler, wenn wir die Lichtung betreten«, raunte Guntur Morgana zu. »Es muss eine Freistatt sein.«


      Anstatt zu rätseln trat Morgana hinter dem Baum vor und zeigte gleichfalls die leere Rechte zum Zeichen ihrer friedlichen Absichten.


      Die drei Guinjaken gerieten in große Verwirrung, als sie die fremde weißhäutige Frau mit dem silbern schimmernden Kettenhemd sahen. Offenbar hatten sie andere Guinjaken erwartet. Sie palaverten aufgeregt, während Morgana ruhig und lächelnd stehenblieb.


      Guntur umklammerte seine Streitaxt. Er lauschte und spähte mit seinem einen Auge umher, ob noch weitere Guinjaken in der Nähe seien.


      »Ich komme in Frieden«, sagte Morgana in mehreren Sprachen. »Ich heiße Morgana Ray.«


      Sie deutete auf ihre Brust, bückte sich, pflückte eine Blume und zeigte sie lächelnd. Daraufhin waren die drei Guinjaken ungeheuer erleichtert, wie man ihrer Haltung und ihren Mienen anmerkte. Es fiel Morgana auf, dass nur der junge Guinjake spitzgefeilte Zähne hatte, die beiden andern aber nicht.


      Nacheinander nannten sie ihre Namen. Der mit der verkrüppelten Schulter, der ganz offensichtlich der Vornehmste war, hieß Nohore, der mit Asche Beschmierte Malabu und der Jüngling schließlich Dohasi. Nohore war es, den Morgana schließlich verstehen konnte.


      Er redete sie in dem Kauderwelsch an, in dem sich die Guinjaken mit den Händlern verständigten. Pelishti und andere Brocken waren darin mit der Guinjaken-Sprache vermengt.


      »Wer bist du, Herrin?«, fragte Nohore.


      »Mich hat der Sturm mit meiner Mannschaft an eure Gestade verschlagen. Man nennt mich Morgana Ray, die Schwarze Rose. Ein Freund und Begleiter ist bei mir.«


      Auf Morganas Wink hin, erschien Guntur endlich, die Streitaxt in der Faust und mit finsterer Miene. Die drei Guinjaken, von denen Malabu unbewaffnet war, beäugten ihn misstrauisch.


      Morgana erzählte, dass ihre Mannschaft von den Guinjaken aus dem Dorf verschleppt worden sei. Sie fragte geradeheraus, was mit ihren Leuten geschehen solle und wie sich die drei auf der Lichtung dazu stellten.


      »Im ersten Moment hielt ich dich für eine Göttin«, sprach Nohore. »Bist du wirklich nur eine sterbliche Frau?«


      Guntur, dem Morgana alles übersetzte, rollte beschwörend mit seinem Auge. Er warf sich vor Morgana nieder und küsste ihren rechten Fuß. Morgana zog ihn zurück. Sie sprach mit Guntur im Dialekt, den sie untereinander gebrauchten.


      »Was soll dein Benehmen?«


      »Erzähl ihnen nur nicht, dass du eine normale Sterbliche seist«, sprach Guntur. »Immerhin hast du einen Gott zum Vater.«


      »Einen Halbgott.«


      »Ganz.«


      »Halb.«


      »Ganz, sage ich, und ich, der ich alle möglichen und unmöglichen Götter kenne, muss es besser wissen. Außerdem, was spielt das jetzt für eine Rolle? Als Göttin kannst du den Aberglauben der Wilden ausnutzen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das soll.«


      »Aber ich weiß es. Hör auf den wackeren Guntur.«


      »Der Goldene Gott Madragupta ist mein Vater«, sagte Morgana zu den Guinjaken, während sich Guntur erhob, mehrmals vor ihr verneigte und dann mit vor der Brust verschränkten Armen stehenblieb. »Wie ich erfahren habe, verehrt man auf dieser Insel die finstere Muz und frönt sogar dem Übel der Menschenfresserei. Das ist mir ein Gräuel.«


      Und als sie das Aufleuchten in den Augen der Guinjaken sah, fügte sie aus einer spontanen Eingebung hinzu: »Ich bin gekommen, um Muz zu stürzen.«


      Daraufhin warfen sich die drei Guinjaken vor Morgana auf den Bauch und fingen an, sie überschwänglich zu preisen. Das dauerte eine ganze Weile. Endlich erhoben sich die drei wieder, und Morgana erfuhr genau, wen sie vor sich hatte und was das heimliche Wegschleichen des jungen Dohasi aus dem Dorf bedeutete.


      Nohore, der Mann mit dem Sonnenamulett, war der Bruder des Häuptlings Samhore, der ihn widerrechtlich entmachtet und in den Vulkan gestürzt hatte. Wie durch ein Wunder, was er dem Wirken der guten Göttin Hajabi zuschrieb, hatte Nohore überlebt, sich allerdings die Schulter zerschmettert. Mit Malabus Hilfe, der zum Vulkankrater kam, um Nohore zu betrauern, hatte er sich retten können. Seitdem verbarg sich Nohore im Dschungel. Nur wenige Getreue wussten davon.


      Dohasi zählte dazu. Malabu war ein Hajabi-Priester. Man hatte ihn aus dem Dorf verbannt, ihm aber mitten im Dschungel ein Fleckchen gelassen, wo er weiterhin seine Göttin verehren konnte. Denn ganz auszumerzen getrauten Samhore und der Medizinmann Baka Baka sich den Hajabi-Kult nicht. Sie wählten den indirekten Weg und hofften, dass Malabu von Säbelzahntigern oder anderen Dschungelbestien gefressen würde. Damit hätte sich dann die Kraftlosigkeit seiner Göttin herausgestellt, denn wenn sie nicht einmal ihren Priester am Leben zu erhalten vermochte, war sie nichts wert.


      Bisher hatte Malabu, allerdings unter Strapazen, überlebt. Die Partei Samhores und Baka Bakas war allerdings viel zu stark, als dass man wiederum einen Umsturz herbeiführen und den rechtmäßigen Häuptling auf den Thron hätte setzen können.


      »Samhore ist ein Tyrann und ein übler Menschenfresser«, sprach Nohore. »Es ist mein größter Wunsch, ihn und die finstere Muz zu stürzen und meinen Stamm wieder gerecht im Namen Hajabis zu führen, ohne Menschenfresserei und Gräuel. Herrin, wenn du dazu verhelfen kannst, werden die Jujudji-Guinjaken es dir auf ewig danken.«


      Morgana fragte nach dem Segler, der vor dem Dorf in der Bucht lag. Sie erfuhr, dass dieses Schiff vor Jahresfrist angetrieben sei. Die Mannschaft hatte eine Krankheit dahingerafft. Nur der Kapitän, der nicht mehr bei klarem Verstand, war noch aktionsfähig gewesen und hatte das Schiff gesteuert. Die Guinjaken hatten sich von Bord geholt, was sie gebrauchen konnten, und dem Kapitän aus Menschenfreundlichkeit, wie sie es sahen, zu einem schnellen Tod verholfen, damit ihn der Wahnsinn nicht länger plagen konnte.


      Man hatte seine Leiche mit den toten Matrosen zusammen auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Seitdem lag das Schiff vor Anker, da die Guinjaken nichts damit anzufangen wussten.


      Gunturs Auge flammte begehrlich auf.


      »Den Kahn können wir gebrauchen«, knurrte er.


      Die Meinung teilte Morgana. Die drei Guinjaken tuschelten indessen miteinander. Dann bot Malabu Morgana Blumen und Früchte an. Er fragte Morgana, ob sie die Tochter Hajabis sei und ob Madragupta sie mit dieser guten Göttin gezeugt habe.


      Auf Gunturs beschwörendes Zeichen, lächelte Morgana nur zu dieser Frage.


      Es galt einen Plan zu schmieden, wie man vorgehen wollte. Doch heute war es schon zu spät geworden, um irgendetwas zu unternehmen. Über dem Dschungel brach die Nacht herein und die vielfältigen Geräusche von Tieren erwachten, deren Jagdzeit begann. Dohasi verabschiedete sich hastig. Er musste ins Dorf zurück. Und Morgana und Guntur mussten nach Nizam sehen, den sie auf dem Baum zurückgelassen hatten.


      Doch als Morgana und Guntur zum Dorfrand zurückkehrten, um das Treiben innerhalb der Einfriedung weiter zu beobachten, erwartete sie ein großer Schrecken. Auf dem Baum, wo Nizam gesessen hatte, hockten lediglich ein paar langschwänzige Affen, die schnatternd verschwanden, als Morgana und Guntur emporklommen.


      Morgana spähte ins Dorf. Zu ihrem Entsetzen sah sie Nizam gebunden in der Nähe des Totempfahls stehen, um den der Medizinmann Baka Baka noch immer tanzte.


      »Der Bengel hat natürlich wieder nicht gehorcht«, brummte Guntur. »Man kann ihn keinen Moment aus den Augen lassen.«

    

  


  
    
      3. Kapitel

    


    
      


      Zum zweiten Mal, nachdem Morgana und Guntur mit dem rechtmäßigen Häuptling und seinen beiden Anhängern gesprochen hatten, brach die Nacht herein. Der Halbmond leuchtete am Himmel, das Zeichen Muz’. Im Dorf dröhnten die Trommeln und flackerten lodernde Feuer, denn es war die Nacht des großen Festes. Phantastisch geschmückte Tänzer hüpften um die Statue der Muz. Die Weiber und Kinder blieben im Hintergrund.


      In der Hütte, in der die zwanzig Besatzungsmitglieder der Möwe und Nizam steckten, herrschte eine niedergeschlagene Stimmung. Man ahnte schon, welches Schicksal ihnen drohte. Die Männer und auch Nizam waren alle gefesselt. Niedergeschlagen hockten die Matrosen in der finsteren Hütte.


      »Wir werden alle auf dieser elenden Insel sterben und im Magen der Menschenfresser landen«, seufzte Kapitän Yawud. »Hätten wir doch nur nie von diesen Beeren gekostet.«


      »Dann würden die Guinjaken uns angegriffen und im blutigen Kampf überwältigt haben«, bemerkte der Steuermann Feiraz. »Das Los, das die Götter verhängt haben, muss man ertragen. Ich hätte mir allerdings ein anderes Ende gewünscht, als von Wilden gefressen zu werden.«


      »Das ist noch nicht heraus«, äußerte Nizam. »Morgana und Guntur sind schon in der Nähe. Sie werden uns sicher befreien.«


      Yawud lache bitter.


      »Was sollen sie denn schon ausrichten? Sie können froh sein, wenn sie nicht selber erwischt werden.«


      Jetzt öffnete man die Tür der Hütte, die aus Stöcken und Palmblättern errichtet war. Feuerschein flackerte herein. Eine Gruppe bemalter Guinjaken, mit Speeren, Messern und mit von Steinsplittern besetzten Keulen bewaffnet, stand davor. Baka Baka führte sie an. Eine Fackel leuchtete in die Hütte, und der Medizinmann schwenkte seine Rassel.


      Die Schellen an seinen Fußgelenken klirrten. Er deutete mit einem schrillen Schrei auf Kapitän Yawud und einen kräftigen Matrosen, die die Guinjaken sofort ergriffen und wegschleppten. Die Tür fiel wieder zu. Man hörte Yawuds Ruf, man solle ihn nicht vergessen, und er empfehle sein Leben den Göttern der Barakka-Inseln.


      Dann waren nur noch Getrommel und der Lärm und Gesang der Guinjaken zu vernehmen.


      Die Wilden schleppten die beiden als Opfer auserwählten Männer zu dem Platz mit dem Muz-Standbild. Häuptling Samhore saß auf seinem hochlehnigen Thron, der mit Kaorimuscheln geschmückt war, mit einem hohen Federkopfputz zu dem besonderen Anlass. Seine Leibgarde, athletisch gebaute Krieger mit Speeren und hohen Schilden, nackt bis auf den Lendenschurz und mit Lehmfarben bemalt, standen bei dem Häuptling.


      Die Tänzer hielten inne. Baka Baka rief einen Befehl. Man besprengte Kapitän Yawud und den Matrosen mit Palmwein und schleppte die sich Sträubenden vor die Muz-Statue.


      Im nächsten Moment sauste eine schwere Keule nieder und beendete das Leben der Seeleute. Ihr Blut floss zu Ehren der Muz.


      »Sieh unser Opfer, Herrin!«, heulte Baka Baka. Er wandte sich um. »In die Kochkessel mit ihnen. Ahiii, wohl soll uns der Schmaus zu Ehren Muz munden! Trinkt Palmwein, seid fröhlich und freut euch.«


      Er hatte kaum ausgesprochen, als aus dem dunklen Geäst eines Urwaldriesen, der die Palisaden hoch überragte, ein Speer heranzischte. Baka Baka brach durchbohrt zusammen. Samhore, der glasigen Blicks vor sich hingestiert hatte, sprang auf.


      »Wer hat das getan? Ergreift den Frevler! Er soll das Schicksal der beiden Hundsgesichter-Opfer teilen, doch erst nach zahllosen Martern! Muz möge sein Herz verschlingen.«


      »Hajabi!«, erscholl es da tremolierend im Baumgeäst. Und dann ertönte die Stimme, die man im Dorf noch allzu gut kannte: »Nohore spricht zu euch, der richtige Häuptling. Hajabi hat mich aus dem Vulkan errettet, und ihre Tochter gesandt, um Muz zu vernichten. Morgana, die Göttin des Kampfes ist da. Wir kommen jetzt, um Gericht zu halten und die Tyrannei Muz’ und des bösen Samhore zu beenden. Wer zu ihnen hält, der soll in die Flammen der Unterwelt stürzen, wie es den Übeltätern bestimmt ist.«


      Samhore erbebte. Die Trommeln verstummten, und die Guinjaken schauten einander an. In den Blicken vieler war Hoffnung zu erkennen, dass Nohore tatsächlich da war. Aber man war auch noch ungläubig, und Samhore hatte auch seine Anhänger.


      »Das ist nicht Nohore, sondern ein Nachtdämon!«, rief er und ließ das Muschelhorn blasen, »Ein schmutziger Trick von Malabu, den wir allzu lange geschont haben, ist es. Wir werden sehen, wer stärker ist, Muz oder Hajabi!«


      Samhore wich instinktiv mit einer Gewandtheit und Schnelligkeit zur Seite, die man ihm nicht zugetraut hätte. Ein Armbrustbolzen zischte an seinem Ohr vorbei und bohrte sich krachend in den hölzernen Thron.


      Sofort umringten die Männer der Leibwache ihren Häuptling und schützten ihn mit ihren Körpern und Schilden.


      Ihre Speere drohten. Das Muschelhorn dröhnte, und dumpf pochten die Trommeln. Samhore befahl seinen Getreuen, die Hütte mit den Gefangenen ja scharf zu bewachen, damit sie nicht etwa ausbrachen. Außerdem sollte man ihm den weißhäutigen Knaben bringen. Samhore war schlau und erfasste, dass es mit Nizam eine besondere Bewandtnis haben musste.


      Bewaffnete eilten, um die Befehle des Häuptlings auszuführen.


      »Schaitan!«, stieß Guntur hervor. »Jetzt habe ich diesen Fettwanst verfehlt. Wir müssen vordringen, Ostara möge uns schützen. Hoffentlich kann wenigstens Dohasi in dem Getümmel seinen Auftrag erledigen. Auf, Morgana, voran!«


      Die Aufforderung wäre nicht nötig gewesen, denn Morgana, die mit Guntur, Nohore und Malabu auf dem Baum gewesen war, schwang sich an einer extra dafür vorbereiteten Liane über die Palisaden. Die Guinjaken im Dorf sahen sie mit im Mondlicht und Feuerschein schimmernden Kettenhemd durch die Luft segeln. Ihr folgte wie ein riesiger schwarzer Schatten der klotzige Guntur.


      Dann kamen Nohore, den manche seiner alten Freunde jubelnd begrüßten, und zuletzt Malabu. Sie landeten hinter den Hütten und eilten zum Dorfplatz. Man bildete eine Gasse für sie. Die Leibwache und Samhore stellten sich ihnen entgegen.


      Morgana hatte erfahren, dass die fremdartige Flasche mit dem Dschinn in der Hütte des Medizinmanns einen Ehrenplatz gefunden hatte. Die Flasche war mit dem dazugehörigen Stöpsel verschlossen worden, der sich in einer Höhlung in ihrem Boden befunden hatte. Aus der damit verschlossenen Flasche konnte Faik aber nicht ohne fremde Hilfe heraus.


      Dohasi hatte daher von Morgana den Sonderauftrag erhalten, den Dschinn zu befreien und ihm Morganas Anweisungen zu übermitteln. Früher war das nicht möglich gewesen, da Baka Baka die geheimnisvolle Flasche entweder selbst nicht aus den Augen gelassen oder jemanden damit beauftragt hatte, auf sie achtzugeben.


      Die Vorbereitungen Morganas und ihrer Gefährten hatten zu lange gedauert, um den Tod des Kapitäns und des Matrosen noch verhindern zu können. Die Seeleute waren allzu schnell erschlagen worden. Morgana und auch die Guinjaken, von denen sie ihre Informationen bezog, hatten mit einem längeren Ritual gerechnet.


      Jetzt eilte Dohasi in der allgemeinen Verwirrung, wo sich alles auf das Geschehen am Dorfplatz konzentrierte, zur Medizinmannshütte.


      Der Gehilfe des Medizinmanns schaute heraus, zögernd, ob er an seinem Platz bleiben oder zu den übrigen Dorfbewohnern eilen sollte. Dohasi schlug ihn mit der Keule nieder, beschrieb das Zeichen gegen den bösen Blick und die Nachtdämonen und drang in die Hütte ein. Totenschädel waren darin auf Astsparren gesteckt, und ein paar Schrumpfköpfe baumelten an Schnüren von der Decke.


      Dohasi stieß einen erschreckten Schrei aus, als er eine große ausgestopfte Vampirfledermaus an der Wand erblickte. Kräuter und Essenzen baumelten gleichfalls von der Decke und verbreiteten einen stechenden Dunst. Im andern Raum der Hütte, neben Baka Bakas Schlafstätte, fand Dohasi schließlich, was er suchte.


      Er ergriff die Flasche, lauschte einen Moment nach dem verworrenen Lärm auf dem Dorfplatz und zog dann entschlossen den Stöpsel aus dem Hals der bauchigen Flasche. Es geschah nichts.


      Dohasi klopfte an das Gefäß.


      »Im Namen der Herrin Morgana, der Tochter Madraguptas«, sprach er. »Komm heraus, Flaschengeist, denn die Herrin Morgana hat einen Auftrag für dich.«


      Faiks Kopf erschien, winzig klein. Der Dschinn hatte extra eine Minigestalt angenommen.


      »Ist das auch wahr?«, piepste er.


      »Ja, ja. Hörst du nicht den Lärm und das Kampfgeschrei? Ich will dir erzählen, was mir die Herrin aufgetragen hat ...«


      Auf dem Dorfplatz beschimpften Samhore und Nohore einander inzwischen wüst. Plötzlich warf ohne jede Vorwarnung ein Leibwächter Samhores seinen Speer nach Nohore. Wenn Guntur den Speer nicht mit einer raschen Bewegung seiner Streitaxt abgewendet hätte, wäre Nohore ein toter Mann gewesen. Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen schwang Nohore die Streitaxt und stürzte sich auf den verhassten Bruder.


      Nohore war trotz seiner verkrüppelten linken Schulter ein gefährlicher Kämpfer. Morgana schnellte vor, Skorpion und Distel blitzten und woben ein flirrendes Stahlnetz um Madraguptas kämpferische Tochter. Wenn die hünenhaften Leibwächter Samhores, nachdem sie die erste Angst überwanden, geglaubt hatten, Morgana wäre ein leichtes Opfer, hatten sie sich getäuscht.


      Zwei, drei Leibwächter sanken nieder. Guntur wütete mit seiner Streitaxt. Ein grimmiges Lachen ertönte aus der rauen Kehle des narbenbedeckten schwarzen Hünen, der genauso hässlich war wie Morgana schön. Denn Guntur liebte den Kampf.


      Morgana raste hin und her wie ein Irrwisch. Ihre Klinge aus Zaporoskaner Stahl durchschnitt die Schilde aus Leder und Holz. Sie wirbelte und drehte sich um die eigene Achse, schön wie ein gefallener Engel.


      Im Nu bildeten sich zwei Parteien unter den Männern, während die Weiber die Kampfstätte flohen und ihre Kinder in Sicherheit brachten. »Muz!«, tönte es auf der einen Seite, auf der andern aber »Hajabi!« Hart tobte der Kampf und erbittert.


      Der schmetternde Schlag eines Steinbeils streifte Morganas Schulter. Sie wirbelte herum, und Distel streckte, den Angreifer nieder, der hinterrücks hinzugesprungen war. Während der Kampf tobte und zwei Hütten in Flammen aufgingen, rüttelte Malabu an dem Standbild der Muz.


      »Stürze, Muz, in die Vulkanschlünde!«, rief Malabu. »In den Abgrund mit dir, finstere Menschenfresserin, die du verflucht sein sollst bis an das Ende der Zeiten! Hajabi! Hajabi!«


      Ein Keulenwurf streckte den Priester der guten Göttin nieder. Malabu brach vor der Statue zusammen.


      Die feindlichen Häuptlingsbrüder kämpften inzwischen wie rasend. Samhore packte, mehrfach verwundet, Nohore am Hals. Nohores Bronzemesser, eine der Metallwaffen im Dorf, zuckte immer wieder vor und bohrte sich in Samhores mächtigen Körper.


      Sterbend fielen beide über den Thron, den sie mit sich umrissen, und noch im Tod umklammerte Samhore in grimmiger Wut Nohores Hals.


      Der Kampf wogte unentschieden hin und her. Schon griff das Feuer auf weitere Hütten über, und Funkengarben stoben hoch in die Nacht. Frauen bildeten Eimerketten zu den Brunnen, aber sie waren zu wenige, um die Flammen eindämmen zu können. Außerdem mussten sie auch immer wieder vor den Kämpfenden flüchten, die nur ihre Feindschaft kannten und die Feuersbrunst missachteten.


      Wo bleiben die Seeleute? überlegte Morgana. Sie hatte Dohasi noch nicht gesehen seit der Kampf losgebrochen war. Sie konnte nicht wissen, dass Dohasi zwischen den Hütten kämpfte, mit anderen Parteigängern Nohores gegen Samhores Leute.


      

    


    
      *

    


    
      


      Dscharfar hieß der breitschultrige Guinjake mit den spitzgefeilten Zähnen, der Nizam aus der Gefangenenhütte schleppen sollte. Ein halbes Dutzend Männer hatten Dscharfar begleitet. Ihre Speere und Beile bedrohten die Gefesselten. Wüster Lärm schallte vom Dorfplatz.


      Dscharfar wollte gerade den in die letzte Ecke zurückweichenden Nizam greifen, als ein Guinjake ihn aufmerksam machte.


      »Sieh diesen Nebelstreif unter der Decke, Dscharfar! Was kann das bedeuten?«


      »Was gelten Nebel und Rauch gegen den Befehl Häuptling Samhores?«, knurrte Dscharfar und packte Nizam.


      Der Junge schrie vor Entsetzen auf. Da vernahm man ein Kreischen, und vor den Augen der entsetzten Guinjaken erschien, freischwebend in der Luft an einem langen Strang von undefinierbarem Material, ein Zwerg mit übergroßer spitziger Nase und einem Turban. Seine Pantoffeln flogen, als er wütend kreischte, in die Ecke. Ein kurzer Dolch funkelte in seiner Hand.


      »Jiiiiieeeeekkkkk!«, kreischte der Dschinn Faik al Khalub. »Ich werde euch allen die Augen auskratzen, ihr Söhne von Würmern und von Schakalen! Nieder mit Muz, dieser Ausgeburt vom Abschaum der Dschahenna. Flieht, ehe mein Zorn euch zerschmettert und euch die Knochen zermahlt, ihr Darminsekten!«


      Die Guinjaken wichen zurück und verließen fluchtartig die Hütte. Dscharfar ließ Nizam einfach fallen. Faik, der sich mit seinem Bart an der Decke festgebunden hatte, pendelte und schwang umher. Er kreiselte gar, um die Guinjaken schreiend und mit dem Dolch fuchtelnd zu vertreiben.


      Dann plötzlich war kein Feind mehr in Sicht. Und Faik stellte fest, dass er sich selbst in eine Falle manövriert hatte.


      Er konnte den Knoten seines Bartes nicht lösen, und Sal ed Dins Bann hinderte ihn daran, seinen Bart mit dem Dolch durchzuschneiden. Zudem schmerzte seine Lage den Dschinn, und er heulte und jammerte deshalb noch lauter. Den Guinjaken vor der Hütte lief es eiskalt über den Rücken.


      Bis sich Dscharfar, der ein zweischneidiges stählernes Dolchmesser sein eigen nannte, ein Herz fasste. Er stürmte in die Hütte und schlug aufbrüllend nach dem Dschinn, der in fester Gestalt durchaus verletzlich war und sich nicht in eine Rauchwolke verwandeln konnte, solange er festhing.


      Faik ließ sich voller Schreck an seinem Bart ein Stück tiefer fallen, denn er hatte sich hochgezogen, um die Schmerzen zu lindem. Das Zhaibar-Messer durchtrennte den Bart.


      »Joiiiii!«, schrie Faik. »Beim Namenlosen, da hast du es, Kannibale, der du mir frech die Gesichtszierde verstümmelst! Und da! Und da!«


      Er stach Dscharfar in den Fuß und ins Bein. Der Kannibale hüpfte auf einem Bein. Faik erfüllte endlich die Aufforderungen der Seeleute, sie loszuschneiden. Sowie die ersten befreit waren, drangen zwei weitere Guinjaken in die Hütte. Aber gegen die wütenden Matrosen hatten sie keine Chance. Rasch waren sie niedergeschlagen und entwaffnet, und dann waren alle Seeleute frei und auch Nizam.


      Dscharfar lag, mit seinem eigenen Zhaibar-Messer erdolcht, in der Ecke. Faik fuchtelte mit dem Dolch.


      »Folgt mir!«, schrie er, raste aus der Hütte und kehrte sofort wieder um, als er in einem Abstand von der Hütte bewaffnete Guinjaken gewahrte. »Es war nicht so wörtlich gemeint«, erklärte er den Matrosen. »Eilt hin und greift zugunsten Morganas und des Häuptlings Nohore in den Kampf ein! Hajabi soll euer Erkennungswort sein. Wenn wir siegen, und das müssen wir, können wir in Kürze absegeln, ein Schiff liegt schon bereit!«


      Feiraz stieß einen lauten Kampfschrei aus. Nizam drängte sich an seine Seite.


      »Alles ist besser, als von den Guinjaken gefressen zu werden!«, rief Feiraz. »Zeigt den Schwarzbäuchen wie die Männer von den Barakka-Inseln zu kämpfen verstehen! Wir werden so viele von ihnen zu ihrer Muz schicken, dass der Rest froh sein muss, Frieden zu schließen! Auf in den Kampf! Hajabi!«


      

    


    
      *

    


    
      


      Das Auftauchen der brüllenden Seeleute, die entfesselt in das Getümmel eingriffen, entschied den Kampf.


      Morgana und Guntur zogen sich zu der Muz-Statue zurück. Während Morgana die heulend angreifenden Muz-Anhänger mit schnellen Finten und gewaltigen Streichen abwehrte, stemmte sich Guntur mit gewaltiger Kraft gegen die Statue. Malabu, obwohl verwundet und immer noch halb benommen, unterstützte ihn dabei.


      »Du hängebrüstiges, mit Schrumpfköpfen behängtes Ungetüm!«, ächzte Guntur. »Willst – du – wohl – fallen?«


      Es knackte, als die Statue sich von ihrer steinernen Unterlage löste. Dröhnend fiel sie auf die Seite. Guntur ergriff seine Streitaxt und begann wie ein Wilder auf die hölzerne Statue einzuhauen. Wie sich herausstellte war Muz innen hohl, und bald klafften die ersten Löcher.


      Die Hajabi-Partei jubelte. Die Muz-Anhänger erlahmten in ihrem Widerstand, und bald sah man sie nur noch rennen oder ihre Waffen wegwerfen, auf die Knie fallen und um Gnade jammern.


      Dohasi gesellte sich zu Morgana, die eine Verschnaufpause einlegen konnte. Morgana hatte nur unbedeutende Wunden erhalte, die ihre Wundersalbe rasch und ohne Narben heilen würde. Auch Nizam eilte zu ihr.


      »Morgana, Morgana!«, rief er überglücklich. »Wir haben gesiegt. Aber das Dorf brennt.«


      »Allerdings.« Feuerschein rötete die Nacht. Ein Viertel des Dorfes war ein Raub der Flammen. Morgana sprach zu Dohasi. »Gib Befehl, dass man den Kampf einstellt und löscht. Samhore und Nohore sind tot.«


      Sie ergriff Dohasis rechten Arm und hob ihn empor: »Lang lebe Häuptling Dohasi, den die Göttin Hajabi schützen möge!«


      Die Namen sowie das Wort Göttin sprach Morgana im Guinjaken-Dialekt aus. Man hörte sie, Beifallsgeschrei ertönte. Zurufe erschollen und schon eilten Männer hinzu, um Dohasi auf den Schild zu heben als den neuen Herrscher der Insel. Er brüllte, man möge löschen, das wäre wichtiger, und die Guinjaken gehorchten.


      

    


    
      *

    


    
      


      Der Mond war noch lange nicht voll, als der Brythunische Falke, wie Morgana den in der Guinjaken-Bucht liegenden Segler getauft hatte, den Anker lichtete und auslief.


      Morgana, voller Unrast das Eiland Alaschpuram zu erreichen, hatte die Instandsetzungsarbeiten mit einer Vehemenz vorangetrieben, die Guntur zu denken gab. Nun schwellte eine ablandige Brise die Segel, die anders als bei der Möwe zu mehreren untereinander angebracht waren. Außerdem gab es zwei Masten.


      Somit war der Falke der modernste und schnellste Typ Segelschiff, den es gab. Nur auf Brythunia, der Königin der See, jener großen Insel östlich des Schwarzen Kontinents, verstand man es solche Schiffe und eine derartige Takelage zu bauen.


      Einbäume der Guinjaken umschwärmten das Schiff als es ablegte, aber diesmal bestand keine Gefahr für die Mannschaft. Häuptling Dohasi gab dafür die Gewähr. Die Guinjaken waren alle mit Blütenketten behängt, ein Zeichen, dass sie der Menschenfresserei abgeschworen hatten und Hajabi verehrten.


      Morgana hätte den Stammeskriegern liebend gern den Frieden gepredigt. Auf Gunturs Empfehlung hin und nach eigenem Überlegen hatte sie ihnen allerdings angeraten, sich wehrhaft zu halten. Denn ein ausschließlich friedlicher Stamm hätte auf den Guinjaken-Inseln nicht lange gelebt und bestanden. Man konnte nur hoffen, dass sich die Hajabi-Religion allmählich ausbreitete.


      »Du hast recht, meine Tochter«, tönte eine klingende Stimme an Morganas Ohr, die auf der Brücke stand, und goldene Punkte flimmerten vor ihren Augen. »Diese Welt ist kein Paradies, und es wird erst am Ende aller Tage Frieden geben, wenn ihr Lauf vollendet ist. Bis dahin ist Kampf gesät. Kämpfe du für das Gute und nie für das Schlechte. Sei stark und tapfer!«


      In dem goldenen Flimmern erkannte Morgana schemenhaft und übergroß Madraguptas Gestalt. Größer noch als der Mast ragte sie auf. Morgana wäre gern in seine Arme gesunken, zu dem sie sich hingezogen fühlte wie ein einsames kleines Kind.


      »Vater«, seufzte Morgana.


      Sie wusste, dass sie eine Vision hatte, die sie allein wahrnahm, während sich der Falke von den jubelnden, abschiedwinkenden Eingeborenen entfernte, die Blumenketten ins Wasser streuten.


      »Werde ich noch rechtzeitig nach Alaschpuram gelangen, und was erwartet mich dort?«


      »Es kann dir gelingen, wenn du die Zeit nützt und die Gefahren bestehst, die sich dir in den Weg stellen werden. Zieh den Schlangenring von der Hand des Königs, der tot und doch nicht tot ist, und bring ihn mir. Es hängt viel davon ab, mehr, als du erfassen kannst.«


      Morgana fühlte sich einsam, obwohl Guntur, Nizam und Faik in der Nähe waren und die Besatzung an Bord. Da war etwas, was sie von den anderen unterschied, und sie empfand Einsamkeit. In diesem Moment begriff sie, dass es sehr schwer war, die Tochter eines Gottes zu sein. Denn Morgana war aus Fleisch und Blut und sollte Übermenschliches leisten.


      Trotzig fragte sie: »Warum holst du den Ring denn nicht selber? Warum ich, wo ich nicht einmal einen Vogel Greif als Transportmittel zur Verfügung habe in diesem Fall? Weshalb überlässt du mir diese fast unlösbare Aufgabe?«


      »Auch den Göttern sind Grenzen gesetzt. Dein Schicksal ist wie das meine vorherbestimmt, o Morgana! Dies ist die Welt der Menschen. Wenn Chaos und Finsternis einer kosmischen Ordnung weichen sollen, müssen Menschen wie du über sich selbst hinauswachsen. Alles hat seinen Sinn. – Wisse, Morgana, geliebte Tochter, dass ich das Schiff, auf dem du stehst, zu einem früheren Zeitpunkt zur Guinjaken-Insel geleitet habe. Doch darüber hinaus kann ich nicht eingreifen. Vielleicht werden wir einmal vereint sein. Lebe wohl, Kind, und verzage nicht. Denk an das Kreuz des Lebens und bewahre dir deinen Glauben und deine Unschuld. Hab gut Acht auf den blauen Diamanten, den du mit dir führst, du wirst ihn noch gebrauchen.«


      »Vater?«, rief Morgana, »hast du mir nicht noch mehr zu sagen?«


      »Erzener Gong, Drommete und Lure bahnen den Weg«, tönte es und eine silberhelle Melodie erklang, sich zart auflösend, während die goldenen Flocken in einem Wirbel tanzten und verschwanden.


      Morgana hatte leise gesprochen, ihre Verständigung mit Madragupta war mehr eine geistige gewesen. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie schmeckte ihr Salz. Guntur sah sie verwundert an.


      »Was ist dir, Morgana, und mit wem hast du gesprochen?«


      »Das würdest du doch nicht verstehen«, erwiderte Morgana. »Ich mag jetzt nicht davon sprechen.«


      Die Guinjaken-Insel blieb im Kielwasser des Falken zurück, dessen Ruder der zum Kapitän ernannte Feiraz führte.


      Erst in der Nacht, in der Einsamkeit ihrer Kabine, dachte Morgana weiter über Madraguptas Worte nach.


      Sich die Unschuld zu bewahren bedeutete, sich nicht korrumpieren zu lassen von den Schätzen der Welt, auch nicht zu verzweifeln an Not und an Elend. Morgana weinte ein paar stille Tränen, weil die Begegnung mit Madragupta sie im Innersten aufgewühlt hatte, und dann schlief sie ein.

    

  


  
    
      4. Kapitel

    


    
      


      Der Falke segelte bei gutem Wind an den Barakkas vorbei, jenen Inseln mit dunkelhäutigen, heißblütigen Bewohnern, die allesamt Seefahrer waren. Von den Barakka-Inseln führte man einen Bernstein aus der in der gesamten bekannten Welt berühmt war, bis hoch in den Norden, wo die bärtigen, zottigen Nordwölfe wohnten, für die es der größte Schimpf war, an Altersschwäche im Bett anstatt auf dem Schlachtfeld zu sterben.


      Der Segler näherte sich dem Schwarzen Kontinent, zwischen dem und dem Großen Kontinent mit den Reichen von Alkyrien und Tushiran sich beim Golf von Punt, durch die Straße von Halifant erreichbar, die Säulen des Hardes befanden, jene Durchfahrt ins Westliche Meer.


      Wollte man den Westlichen Ozean anders als durch die Straße von Halifant erreichen, musste man den gesamten Schwarzen Kontinent umsegeln. Brythunia, die Königin der Meere, sollte bald am westlichen Horizont erscheinen. Jene Insel, die die Seemacht hätte sein können, wenn ihre Bewohner nicht untereinander so neidisch und uneins gewesen wären.


      Die Brythunischen Piratenkönige und Korsarenfürsten befehdeten einander derart, dass es sprichwörtlich hieß: Neidisch wie ein Brythunier, verlogen wie ein Zaporoskaner und gerissen wie ein Kaufmann von Punt.


      Morgana und Guntur hingen beide unterschiedlichen Gedanken nach, während der Falke voranstrebte. Guntur gedachte der Seeschlacht im Golf von Punt, die sein Dasein als Galeerensklave beendet hatte.


      Der Großadmiral des Pharaoks Semirabis IV von Stygien hatte die Seevölker geschlagen, Brythunier, Barakkaner, jene von Punt und von den Gewürzinseln und wie sie alle hießen.


      Guntur hatte sich von der versinkenden Galeere retten können, die einem Kauffahrer-Fürsten von Punt gehört hatte. Danach war Guntur mit Sal ed Din zusammengetroffen, und sein Leben hatte von da an einen anderen Verlauf genommen. Denn der Weise Sal ed Din erkannte die Fähigkeiten, die in dem ungeschliffenen Rohdiamanten Guntur schlummerten und unterwies ihn.


      Viel Zeit war seitdem vergangen. Doch manchmal glaubte Guntur, es wäre erst gestern gewesen, dass ihn die Wellen mehr tot als lebendig an eine verlassene Küste spülten und ein Mann im weißen Gewand sich seiner annahm.


      Morgana dachte an die Neuigkeiten, die die Welt umgewälzt hatten, seit sie nach Sal ed Dins Tod die himmelstrebenden Khurristan-Berge verließ, die ihr zu einer Heimat geworden waren. Zwar war sie von dort mehrmals mit Sal ed Din ausgezogen um sich in anderen Ländern umzusehen, doch immer wieder dahin zurückgekehrt. Jetzt war Sal ed Dins weißer Elfenbeinturm im Hochtal der Yusheni-Hirten gefallen, der Magier selber ins Reich ohne Wiederkehr eingegangen.


      In Tushiran saß ein Schattenkönig auf dem Thron, nachdem die Wirren nach dem Tod Rushzaks vorbei waren, der mit Gewalt und Magie ein Großteil der bekannten Welt regiert hatte. Das tushiranische Großreich zerbröckelte, und die Diadochenkämpfe unter den Statthaltern tobten. Wann wieder — und ob überhaupt jemals – ein Herrscher wie Rushzak daherkommen würde, war ungewiss.


      Morgana gedachte auch in einem verklärenden Licht ihres Geliebten, des Dichters und Rebellen Robellon. Er war der erste Mann in ihrem Leben gewesen, doch er hatte mit ihr nicht Schritt halten können. Robellon schlug lieber die Leier und dichtete Verse, als dass er auf Abenteuer auszog. Er war kein geeigneter Gefährte für Morgana gewesen.


      In Alkyrien, jenem kriegerischen Reich westlich des Zweistromlandes von Amurat und Tigras, dem Kernland Tushirans mit der legendenumwobenen Hauptstadt Amarra mit den Hängenden Gärten, war ein Neffe von König Hammuras auf den Thron gestiegen. Gift hatte der Laufbahn des unersättlichen Eroberers Hammuras ein Ende bereitet, der sich nach Rushzaks Tod das tushiranische Großreich einverleiben wollte. Jugurta, der neue alkyrische König, hatte seine sämtlichen Verwandten, die ihm den Thron hätten streitig machen können, ausrotten lassen.


      Er war damit beschäftigt, seine Herrschaft zu festigen. Mit ihm würde man wohl noch zu rechnen haben.


      Morgana dachte an andere Herrscher und Völker, von den tapferen Amazonen, die sie bei den Kämpfen in Schahritsar kennengelernt hatte, bis hin zu dem Volk von Antalon am Askransee, in dessen Königshaus in Rhysbanna sie hineingeboren worden war.


      Morgana wusste, dass sie in einer Welt voller Geheimnisse, Wunder und Schrecken lebte und dass große Aufgaben sie erwarteten. Errötend gedachte sie noch einmal Robellons, seines Gesangs und seiner Zärtlichkeiten. Vorbei, ach vorbei war die Zeit ihrer ersten Liebe in Amarra! Der Bug des Falken zerteilte die Wellen, und genauso wenig, wie eine Welle zurückrollte, kehrte ein Tag wieder.


      Jemand zupfte Morgana am Ärmel ihres Gewands. Es war Feiraz. Er stand mit Morgana allein auf dem Achterdeck. Das Steuerrad war festgezurrt. Die sinkende Sonne übergoss das Meer mit ihrem blutroten Schein.


      »Du wünschst, Kapitän Feiraz?«


      »Herrin Morgana, ich muss Euch etwas gestehen.«


      Feiraz, ein schnurrbärtiger, sehniger, echter Barakkaner, redete Morgana immer sehr förmlich an.


      »Ich gehöre zur Freien Bruderschaft, deren Mitglied auch mein Vorgänger Yawud war. Wir wollten mit Euch und Euren Gefährten in den brythunischen Hafen Borromak segeln, um Euch Eures Besitzes zu berauben und ein Lösegeld für Euch zu erpressen. Doch jetzt reut es mich, dass ich solche Gedanken hegte. Ohne Eure Tapferkeit auf der Guinjaken-Insel wären wir alle tot. Ich kann euch nicht an die Bruderschaft ausliefern.«


      Morganas Gelächter ließ Feiraz zurückweichen. Selbst die Deckswache horchte auf.


      »Wie, Herrin?«, fragte Feiraz. »Ihr glaubt mir nicht oder unterschätzt die Gefahr? Einmal in Borromak hätte es keine Rettung für Euch gegeben. Denn selbst wenn das Lösegeld erbracht worden wäre, hättet Ihr die Zeit bis zu seinem Eintreffen als ein Freudenmädchen zubringen müssen, mit dem jeder seiner Lust frönen kann. Natürlich erst nach einer gewissen Zeit bei Anführern wie Rustan dem Kühnen oder dem Narbigen Markos.«


      »Dem Rustan wäre seine Kühnheit vergangen und die Zahl von Markos Narben würde sich beträchtlich vermehrt haben, hätten sie Hand an mich legen wollen«, antwortete Morgana. »Mich belustigt etwas anderes. Wir haben die ganze Zeit Versteck voreinander gespielt. Ich bin nämlich auch ein Mitglied der Freien Bruderschaft der Korsaren.«


      »Wie, ihr, ein Mädchen? Es gab nur eine, die wir in unseren Reihen hatten und als Kämpferin anerkannten, bevor sie glorreich zur Eroberin von Amarra aufstieg. Das war die Schwarze Rose, von der man erzählen wird, solange Korsarenschiffe die Brythunia See kreuzen. Die in Seeschlachten gestählt die Geißel von Rushzaks Flotte war und die selbst seinem Zorn, der furchtbaren Gewitterwolke, trotzte.«


      »Das bin ich«, antwortete Morgana und nahm eine stolze Haltung an. »Wie hieß denn die Schwarze Rose mit Namen?«


      »Markhana, hörte ich.«


      »Nein, Morgana.«


      Bei mündlichen Erzählungen konnte sich ein Name rasch verändern. Außerdem war die Betonung in verschiedenen Sprachen ganz anders. Die Barakkaner zum Beispiel rollten das R, während es die Puntier überhaupt nicht kannten und einen weichen Ch-Laut sprachen.


      »Eigentlich hättest du Bescheid wissen sollen, als du mich im Guinjaken-Dorf die Klinge führen sahst.«


      »Ich bin blind gewesen!«, rief Feiraz. »Das muss ich der Mannschaft verkünden.«


      »Behalt es für dich. Jedenfalls bis wir in Borromak sind.« Morgana überlegte rasch. Sie hatte sich schon längst überlegt, dass der Falke für eine Expedition in den Westlichen Ozean viel zu schwach bemannt war. Verschiedene Möglichkeiten, die Mannschaft zu verstärken, waren Morgana schon durch den Kopf gegangen, aber keine war ihr gut genug erschienen. Jetzt sah sie eine Lösung.


      »In Borromak werde ich mich zu erkennen geben.«


      Sie sah das Leuchten und die Bewunderung in Feiraz Augen und fügte hinzu: »Der Name der Schwarzen Rose sollte genügen, um eine Mannschaft der kühnsten und wagemutigsten Freibeuter anzuwerben, die je über Schiffsplanken schritt. Mit dem Falken und ein oder zwei weiteren Schiffen will ich in den Westlichen Ozean fahren, zu einer sagenhaften Schatzinsel, von der ich Kunde erhalten habe. Wir ernten unsterblichen Ruhm und werden sagenhafte Schätze heimholen. Gold, Edelsteine, Silber, Juwelen, Geschmeide, soviel unsere Schiffe tragen können.«


      Morgana wusste, dass man bei den Freibeutern dick auftragen musste. Feiraz war für sie ein Versuchsobjekt. An ihm sah sie, wie ihre Worte wirkten. Die Aussicht, in das Schlangenmeer vorzustoßen, gefiel ihm nicht sehr. Aber dafür reizte ihn die auf Beute umso mehr.


      Morgana fuhr fort, Feiraz in den leuchtendsten Farben zu schildern, was für ein Gewinn zu holen sei, und überwand seine Bedenken. Er hielt ihr die Hand hin.


      »Herrin, ich bin Euer Mann! Der Schwarzen Rose folge ich durch sämtliche Höllen und bis auf den Grund des Meeres, wenn die Schicksalsgötter uns ein schwarzes Los bescheren. Rustan der Kühne und der Narbige Markos denken bestimmt genauso wie ich. Ich hoffe nur, dass sie in Borromak sind. Aber das sollten sie, weil um diese Jahreszeit dort ein großes Treffen der Korsaren stattfindet.«


      Feiraz ahnte nicht, dass seine Worte, wohin er Morgana zu folgen bereit sei, bald Wirklichkeit werden sollten.


      Er kehrte wieder ans Steuer zurück. Morgana schritt übers Deck an den Bug. Dort stand sie wie eine Galionsfigur. Der frische Seewind kühlte ihre heißen Wangen, während Dunkelheit sich über die See senkte.


      Bleich und von einem dunstigen Hof umgeben schien der Mond. Morgana streckte müde ihre Glieder. Als sie emporblickte sah sie einen Schatten vorm Mond. Sie schaute schärfer hin. Er sah aus wie ein Mensch mit großen Fledermausschwingen. Mehrmals tauchte er auf, und es war offensichtlich, dass er über Morganas Schiff seine Kreise zog und es beobachtete.


      Rasch lief Morgana unter Deck und weckte Guntur, der in seiner Hängematte wie ein junger Bär schnarchte.


      »Hu, hm«, brummte der Hüne. »Gerade habe ich von einer Feier in einem Königspalast geträumt, bei der ich mir mit einer ganzen Rinderkeule den Magen vollschlug. Dazu gab es roten Wein, wie ihn selbst der große Mogulkaiser in Vestani nicht besser trinkt. Und Huris tanzten vor mir, eine hübscher als die andere ...«


      Morgana zwickte Guntur in den muskelbepackten Arm.


      »Steh auf, Ungetüm, ich muss dir etwas zeigen!«


      Guntur tappte hinter Morgana her, rieb sich das Auge und beklagte sich bitter.


      »Beim Skarabäus, einmal im Jahr hat man einen so herrlichen Traum, da wird man geweckt. Du weißt gar nicht, was du mir antust, Mädchen.«


      Der Hüne vergaß seine Lotterträume. Er spähte empor.


      »Bei Gorm, was ist das für ein Wesen? Was mag es für Absichten haben? Soll ich den Bogen holen und einen Pfeil hinaufschicken?«


      Guntur hatte seine Armbrust auf der Guinjaken-Insel im Kampfgetümmel zerbrochen.


      »Solange der Geflügelte keine feindlichen Absichten zeigt greifen wir ihn auch nicht an. Ausguck und Steuermann haben ihn bisher nicht bemerkt, was auch besser ist, denn die Matrosen sind abergläubisch.«


      »Hast du schon jemals einen Matrosen getroffen, der nicht abergläubisch war? Das wäre das gleiche wie ein weißer Neger. Jetzt ist der Geflügelte verschwunden. Wo mag er hingeflogen sein? Die nächste größere Insel ist Brythunia. Davon, dass es dort geflügelte Menschen gibt, habe ich noch nie etwas gehört.«


      Nachdenklich kehrten Morgana und Guntur unters Deck zurück. Nach der Schlangengaleere war der Geflügelte das zweite Wunder, das Morgana bei dieser Ausfahrt begegnete. Aber es sollte in der gleichen Nacht noch toller werden.


      

    


    
      *

    


    
      Um Mitternacht brüllte der Ausguck aus Leibeskräften und trommelte die gesamte Schiffsbesatzung zusammen. Morgana stürzte, nur mit Kettenhemd, Lendenschurz und Waffen, an Deck. Der Ausguck wies nach Westen.


      »Dort ist ein Seegefecht im Gang. Ein brennendes Schiff treibt im Wasser und man schießt Katapulte ab. Seht nur, seht!«


      Vom Deck aus erkannte man lediglich Lichtfünkchen. Nizam ließ sich von Guntur hochheben, eher gab er keine Ruhe. Faik al Khalub stieg auf die Reling, verlor das Gleichgewicht, als das Schiff krängte, und stürzte mit flatterndem Bart. Guntur erwischte ihn mit einem schnellen Griff an seinem Bart, der nach der Rasur durch Dscharfar noch eine Mannslänge maß. Faik brüllte auf, als ihn Guntur an Bord holte.


      »Aiek, jiee, du schwarzer Sohn einer läufigen Hündin und eines Teufels, dass dich Makro verschlingen möge, der Moloch! Was fasst du mich am Bart und reißt mir fast den Kopf weg? Ich hätte mich leicht in eine Rauchwolke verwandeln können.«


      »Daran habe ich nicht gedacht«, antwortete Guntur arglistig. »Ich wollte dir einen Gefallen erweisen.«


      »Du hast es mit Absicht getan«, zeterte Faik. »Ich sehe dein Grinsen. Ich hätte gute Lust, dich in eine Beutelratte zu verwandeln.«


      Er fing auch an, Zaubersprüche in einer unbekannten Sprache zu zitieren, bis Morgana es ihm verbot. Zwar waren dem Dschinn nach seinem Sturz als Magier seine meisten Fähigkeiten verlorengegangen, aber man konnte nie wissen. Und Morgana konnte keinen zusätzlichen Ärger gebrauchen.


      »Vertragt euch!«, befahl Morgana.


      Sie erteilte den Befehl, den Ort der Seeschlacht anzusteuern. Guntur hatte zuerst Bedenken.


      Er wusste schon, dass man nach Borromak wollte und Morgana erklärte ihm: »In diesen Gewässern müssen bei einer Seeschlacht Korsarenschiffe beteiligt sein. Warum sollen wir bis nach Borromak segeln und uns dort aufhalten, wenn wir die Freien Brüder auch hier finden können?«


      »Schöne Brüder«, murrte Faik, der mit den andern auf der Brücke stand, leise. »Halsabschneider wäre treffender.«


      Die Matrosen setzten die Segel. Der Falke lag hart am Wind und lief auf den neuen Kurs.


      Feiraz stand breitbeinig wie ein echter Seebär am Steuer, ein Piratenlied auf den Lippen. Man sah nun flammende Katapultgeschosse durch die Luft fliegen, aber nicht mehr lange. Dann schien der Mond zwischen den Wolkenbänken hervor, und jetzt erkannte man deutlich, was sich abspielte.


      »Es ist gegen die Gebräuche der Bruderschaft bei Nacht zu entern«, bemerkte Feiraz. »Was mag die Korsaren dazu bewogen haben?«


      Ein brennendes Wrack, fast schon zerstört, trieb weitab im Westen. Zwei Piratenschiffe kreuzten vorm Wind und näherten sich einer großen Galeere, die sie ausmanövriert und in die Zange genommen hatten.


      Ein dritter Korsarensegler, der wegen eines Katapulttreffers am Mast Schwierigkeiten mit dem Segeln hatte, lag weiter ab, versperrte der Galeere aber den Fluchtweg nach Osten. Die beiden anderen größeren Segler waren schon dabei die Galeere mit einem Hagel von Pfeilen, Speeren und Katapultgeschossen zu überschütten.


      Von der Galeere, die zuvor Steine und Brandgeschosse geschleudert hatte, erfolgte merkwürdigerweise keine Gegenwehr mehr. Sogar die Ruder waren eingezogen worden. Die hochbordige Galeere trieb auf den Wellen, und auf ihr war alles ruhig, während an Bord der Piratenschiffe die Korsaren wüst grölten, ihre Waffen schwenkten, teilweise schon enterbereit in den Wanten hingen und Flüche und Verwünschungen zu der Galeere hinüberriefen.


      Bisher hatte ein Segler den Blick auf die Galeere behindert. Jetzt sah man sie von dem Falken aus deutlich, und Morgana stutzte.


      Obwohl sie selten Götter anrief, entfuhr es ihr: »Ibit, das ist ja das Schlangenschiff, das uns verfolgte und in den Sturm trieb.«


      »Oder eines, das genau gleich ausschaut«, bemerkte Guntur, der mit seinem einen Auge mehr sah als viele andere mit zweien. »Wenn die blitzeschleudernde Galeere nicht im Orkan versunken ist, geschieht es ihrer Besatzung ganz Recht wenn die Piraten sie massakrieren. Das wäre auch eine Erklärung dafür, dass sie bei Nacht entern. Wie du sagtest, Morgana, kann die Galeere ihre vernichtenden Blitze nur bei Sonnenlicht schleudern.«


      »So ist es. Wir müssen näher heran«, verkündete Morgana wie im Fieber. »Ich muss wissen, wer die Piratenführer sind, die diese Galeere anzugreifen gewagt haben. Es müssen die Kühnsten der Kühnen sein. Freilich, mit mehreren Schiffen hätte auch ich den Kampf gegen das Schlangenschiff aufgenommen. Wir greifen nicht in das Gefecht ein.«


      »Segler von Backbord!«, rief da der Ausguck.


      Das Piratenschiff, das bisher der Galeere den Fluchtweg verlegt hatte, was nicht mehr notwendig war, segelte auf den Falken zu, den man inzwischen bei den Korsaren auch längst gesichtet hatte. Morgana fragte den Ausguck und erhielt Antwort.


      »Ich sehe das Banner Rustans des Kühnen. Und das Abzeichen am Segel des anderen Schiffs, das ein gewundenes Stück menschlichen Darms darstellt. Es ist das Wappen des Narbigen Markos und bedeutet, dass er selbst im Innersten seiner Eingeweide niemals Furcht verspürt. Das kleinste der drei Schiffe, das sich uns nähert, scheint mir der Teufelsrochen von Rodolfo Bluthand zu sein. Das größte Schiff, Rustans Dreizack, legt jetzt an der Galeere an. Die Enterhaken fliegen hinüber. Rustan-Korsaren springen katzengleich über die höhere Bordwand aufs Deck der Galeere. Rahab, was ist das? Nichts regt sich mehr. Es ist, als ob die Galeere sie gleich einem Raubtier verschlungen hätte. Jetzt folgt die zweite Welle.«


      Eine kurze Pause in höchster Spannung verstrich, bis der Ausguck rief: »Auch sie sind fort. Nichts regt sich mehr auf der Galeere, nur ein seltsamer gelblicher Dunst ist zu erkennen. Ein eigenartiger düsterer Glanz liegt um dieses Schiff. Aji, das sind Hexer! Der Narbige Markos hält Abstand und schaut sich die Sache an. Da drüben sind sie jetzt ratlos.«


      Mittlerweile war der dritte Pirat, Rodolfo Bluthand, nicht müßig geblieben. In langsamer Fahrt, die Segel am beschädigten Mast gerefft, näherte sich der Teufelsrochen Morganas Schiff. Man rief herüber. Feiraz antwortete.


      »He, Bruder Rodolfo, hier ist Feiraz der Meuchler.« Die Piraten liebten es, schon mit ihren Namen zu erschrecken. »Es freut mich, dir zu begegnen. Wie mir scheint, könnt ihr Hilfe gebrauchen. Rate einmal, wer bei mir an Bord ist?«


      »Wenn du glaubst, du brauchst nur zu kommen und kannst dich an der Beute beteiligen, hast du dir in die Kehle geschnitten!«, scholl es zurück. »Bluthand, der Narbige und der Kühne teilen nicht. Immerhin hast du den Falken wiedergefunden, der Jahre verschollen war, Meuchler. Wen wirst du schon an Bord haben? Irgendwelche Pfeffersäcke, um Lösegeld zu kassieren.«


      »Nein, Morgana, die Schwarze Rose, und ihre Gefährten. Die Schwarze Rose ist wiedergekehrt, die Königin der Korsaren und die Herrin der Brythunia-See. Sie, deren Dornen schon manchen zu Tode stachen.«


      »Das lügst du! Die Rose ist tot und verschollen! Du bist einer Schwindlerin aufgesessen!«


      Morgana schwang sich auf die Reling und stand im Mondlicht. Schwungvoll warf sie die langen Haare zurück, die wie eine Flut übers Kettenhemd fielen. Klar hallte Morganas Stimme.


      »Ich bin sehr lebendig, Rodolfo.« Morgana mochte die martialischen Namen nicht. »Falls du daran zu zweifeln wagst, komm her, und Skorpion wird dich eines Besseren belehren!«


      »Meergötter!«, scholl es. »Skorpion hieß ihr Schwert. Sie könnte es sein. Wir werden es bald wissen, denn ich bin der echten Morgana Ray einmal begegnet. Ich kämpfte an ihrer Seite gegen die Tushiraner unter ihrem Großadmiral. Das war kurz bevor Akhram, die Hauptstadt der Küstenprovinz Shahpur, fiel.«


      »So war es, Rodolfo, du Giftzwerg!«, dröhnte es da aus Gunturs Kehle und der Hüne trat an die Reling. »Vielleicht erinnerst du dich auch an mich, der dich nach der Eroberung von Akhram derart unter den Tisch trank, dass man dich wegtragen musste.«


      »Rahab, Gorm, sie sind es!«, rief der Piratenkapitän, ein kleiner Kerl mit O-Beinen und brandrotem Haar. »Guntur kann niemand verwechseln. Das ist der schönste Tag meines Lebens. Jetzt können wir endlich das Geheimnis der Teufelsgaleere ergründen und sie plündern und auf den Grund schicken. Denn mit Morgana, die Rushzak bezwang, ist nichts unmöglich!«


      Morgana war skeptischer als der Pirat. Ihre Mannschaft wisperte ihren Namen. Dann erschollen, obwohl wenig Veranlassung dazu war, begeisterte Hochrufe.


      »Es lebe Morgana Ray! Wir sind stolz, unter der Schwarzen Rose zu segeln!«, riefen die kühnen Barakka-Söhne. »Hoch lebe Guntur.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Faik, während Nizam weniger eingebildet war.


      Von den andern Seglern, die die Galeere belauerten, fragte man übers Sprachrohr, eine runde Metallröhre, und mit Lichtsignalen nach dem Grund des Geschreis. Die Nachricht, wer an Bord des Falken sei, wurde übermittelt. Und abermals brauste Geschrei. Morgana segelte mit dem Falken, an den sich Bluthands Schiff anschloss, zur Galeere.


      Der Kühne Rustan war nicht mit an Bord der Galeere gegangen. Sein Schiff lag noch Bordwand an Bordwand mit ihr. Die Galeere war wesentlich höher als das Piratenschiff, doch von den Stegwanten und Rahen aus konnte man über die Bordwand schauen. Doch das nutzte nichts, wie Rustan, der oben auf der Rah in luftiger Höhe stand, herüberrief.


      Der gelbe Dunst verhüllte alles wie ein Nebel. Der Hohlspiegel und das Hilfssegel an Bord der Galeere ragten schemenhaft daraus hervor. Man vernahm keinen Laut von der Galeere außer dem Klatschen, mit dem die Wellen an ihren Rumpf schlugen.


      Morgana begab sich mit Guntur an Bord des Dreizacks. Rustan kletterte aufs Deck herab, und Rodolfo Bluthand und der Narbige Markos gesellten sich von ihren Schiffen hinzu.


      Es war eine Nacht in der nur ein Teil des gestirnten Firmaments schimmerte. Man hatte den Eindruck von einer drohenden, lauernden Gefahr. Die wilden Piraten, die den Tod verachteten, waren bedrückt. Neugierig musterte die Mannschaft des Dreizacks Morgana.


      Selten zuvor hatte sie so viele verwegene Gestalten gesehen. Die Piraten von Brythunia gehörten zumeist der weißen Rasse an, genau wie Morgana. Es waren meist hochgewachsene, muskulöse Männer, von denen viele blonde oder rote Haare hatten. Die Brythunier behaupteten, ihre Vorfahren seien nach dem großen Kataklysmus, der die damaligen Machtblöcke Valuria und Lemuron auslöschte, aus dem Norden gekommen.


      Die Piraten, von denen viele halbnackt waren, trugen mit Nieten beschlagenes Leder und Säbel und Enterdolche oder Beile als Waffen.


      Morgana hatte den Kühnen Rustan und den Narbigen Markos vorher noch niemals persönlich getroffen. Doch ihr Ruf hatte sich verbreitet und war, da jeder Erzähler ihn ausschmückte, gewaltig angewachsen. Die Piratenführer waren daher beinahe enttäuscht, als sie in Morgana ein bildschönes, geschmeidiges Mädchen vor sich sahen. Anscheinend hatten sie eine Walküre mit Hörnern auf der Stirn erwartet, die beim Sprechen Dampf schnaubte.


      Morgana bemerkte die skeptischen Blicke.


      »Zweifelt mich einer von euch an?«, fragte sie schnippisch. »Dann kann ich jederzeit mit ihm die Klinge kreuzen.«


      Der Blick ihrer funkelnden blauen Augen bezwang und betörte die rauen Piraten. Rustan, Markos und Rodolfo zogen ihre Klingen und kreuzten sie. Sie neigten den Kopf zum Zeichen der Ehrerbietung. Damit war selbst Guntur zufrieden.


      Rustan der Kühne war ein hochgewachsener Recke mit Adlernase und lang über die Schultern herabfallendem blondem Haar. Der Narbige Markos, dunkelhaarig, kleiner und breitschultrig, hatte entstellende Säbelnarben quer übers Gesicht und sah wie ein Kinderschreck aus.


      Die Piratenführer waren bis an die Zähne bewaffnet.


      Nach kurzem Kriegsrat beschloss Morgana, mit Guntur an Bord der Galeere zu gehen. Der Hüne mit den überbreiten Schultern runzelte die Stirn. Die Vorstellung, sich auf das unheimliche Schiff zu begeben, missfiel ihm. Doch als ihm Morgana sagte, dann würde sie es eben allein wagen, stimmte er zu.


      »Schließlich kann ich dich nicht allein lassen. Ich habe Sal ed Din versprochen in der Gefahr, wenn irgend möglich, an deiner Seite zu sein. Freilich bist du schwerer zu hüten als ein Sack voller Flöhe, das muss ich dazu schon sagen.«


      Bevor Morgana und Guntur den Mast hinaufkletterten, erzählte Rustan, weshalb man die Galeere bekämpft hatte.


      Nach dem schweren Sturm, der auch die hiesigen Gewässer heimgesucht hatte, war sie erschienen und hatte zwischen dem Golf von Punt und der Insel Brythunia gekreuzt. Zwar hatte die Galeere von sich aus kein Schiff angegriffen. Aber die Brythunischen Korsaren, die sich zwar untereinander spinnefeind waren, gegen Fremde aber zusammenhielten, konnten ein so großes unbekanntes Schiff nicht in ihren Gewässern dulden.


      Die Korsaren hatten eine Gefahr in dem Schlangenschiff gesehen, die ihre Seemacht bedrohte oder zumindest in Frage stellte. Nachdem ein kleineres Schiff, das die Galeere mit Brandpfeilen beschoss, von ihr sang-und klanglos versenkt worden war, hatten fünf erfahrene Kaperkapitäne sich aufgemacht. Es reizte sie auch, das Geheimnis der fremden Galeere zu ergründen, wie man noch nie eine gesehen hatte, und die Aussicht auf Beute.


      »Es gab einen harten Kampf, und es war schwierig, die Galeere auszumanövrieren und in die Enge zu treiben«, berichtete Markos auf Brythunisch, eine Sprache, die Guntur und Morgana beide beherrschten. »Drei Tage hat es gedauert, bis wir das Schlangenschiff endgültig in der Klemme hatten. Am ersten Tag haben sie Valko Knochensporn mit seiner Roten Lady versenkt. Zuletzt traf Jaspar den Wüterich mit dem Rammsporn das Todeslos. Valko und Jaspar sind beide gestorben, einen Teil ihrer Besatzungen haben wir aufgenommen. Die Ruderer der Galeere müssen über übermenschliche Kräfte verfügen. Aber zuletzt erlahmten sie doch. Wir kennen unsere Gewässer und auch die Winde zu gut, als dass uns in diesen Bereichen ein Feind entrinnen könnte.«


      Morgana und Guntur wechselten einen Blick. Sie fragten sich beide, was wohl der Grund für das Kreuzen der Galeere zwischen Brythunia und dem Puntischen Golf war. Die Besatzung des Schlangenschiffs musste jemanden erwartet haben.


      Aber wie dem auch sei, jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen.


      Morgana stieg in die Wanten hinauf und kletterte die Rah vor. Sie ließ sich an einem Tau hinuntergleiten und schwang sich an Bord der Galeere. Geschmeidig sprang sie an Deck. Der gelbe Nebel verschluckte sie. Guntur prüfte die Stärke des Taus und schaute die beiden Matrosen an, die in seiner Nähe in den Wanten hingen. Er griff nach seinem Skarabäus, seinem besonderen Talisman für alle Lebenslagen, während Morgana für die Erkundung der Galeere den blauen Diamanten aus dem Nest des Vogels Rock mitgenommen hatte. Der Edelstein besaß magische Kräfte, wie Morgana schon erfahren hatte.


      Seine besondere Bewandtnis hatte sie aber nicht ergründet und sie wusste nicht einmal genau, woher dieser Stein, den sie aus einem Greifennest in den Khurristan Bergen geholt hatte, eigentlich stammte.


      Morgana war zwischen Ruderbänken gelandet. Sie kniff die Augen zusammen, denn der gelbliche Dunst ließ sie tränen. Das Brennen der Augäpfel hörte auf. Morgana konnte aber nur wenige Schritte weit sehen. Sie erblickte Galeerensklaven, die an die Ruderbänke geschmiedet und an das Ruder gekettet waren. Starr saßen sie da, mit stumpfem Blick und reglos wie Statuen.


      Als Morgana die Hand vor den Augen eines Galeerensklaven, eines gedrungenen, negroiden Mannes bewegte, zeigte er keine Regung. Morgana ging daraufhin zu dem Mittelgang zwischen den Ruderbänken. Dort sah sie plötzlich drei Gestalten mit erhobenen und schlag-und stoßbereiten Waffen vor sich.


      Morgana riss Skorpion und Distel hoch, um den erwarteten Angriff zu parieren.


      

    


    
      *

    


    
      


      Die Männer vor Morgana verharrten in ihrer Haltung. Sie trat näher und erkannte drei Piraten in dem gelben Schwefeldunst, der schwach nach faulen Eiern roch. Die Piraten waren genauso erstarrt wie die Rudersklaven. Sie verhielten, als ob sie mitten in der Bewegung gelähmt worden wären.


      Morgana wurde es immer unheimlicher zumute. Sie vernahm einen Laut zu ihrer Rechten und gleich darauf Gunturs gedämpfte Stimme. Morgana antwortete, gleich darauf stieß sie auf den bewährten Gefährten. Guntur rümpfte die Nase.


      »Hier stinkt’s. Woher kommt dieser Dunst nur?«


      »Er steigt aus dem Deck auf. Er dringt aus den Ritzen oder gar durch das Holz.«


      »Ritzen darf es auf einem Seeschiff keine geben«, brummte Guntur. Er patschte einem Galeerensklaven auf die Schulter. »He, Kamerad, schläfst du? Was ist los mit dir?«


      Weitere Piraten, die an Bord geentert waren, standen in allen möglichen kampfbereiten Haltungen, doch völlig gelähmt, umher. Guntur stieß einen an.


      »Hyahh, Brythunier! Bist du festgewachsen?«


      Er erhielt keine Antwort. Darüber ergrimmt, stieß er den Piraten so heftig, dass er umstürzte. Genau in der Haltung, in der er zuvor gestanden hatte, blieb der Korsar liegen.


      »Das verstehe, wer will«, brummte Guntur. »Das ist ... Oh!«


      Von einem Moment zum andern, mitten im Schritt, erstarrte Guntur. Das Kampfbeil in der Hand, fiel er zu Boden, weil er gerade den einen Fuß erhoben hatte. Morgana eilte zu ihm. Sie begriff, dass der gelbe Dunst nicht nur der Vernebelung diente, sondern auch besondere Eigenschaften hatte. Guntur lag halb unter einer Ruderbank. Morgana fasste ihn an und fragte sich, weshalb sie nicht gelähmt war.


      Hing es damit zusammen, dass sie eine Adeptin der Weißen Magie war, oder beschützten sie die Kräfte des blauen Diamanten? Morgana holte den Diamanten aus der Tasche an ihrem Gürtel. Sie hatte den Lendenschurz, während man zu dem Treffpunkt mit den Piratenschiffen gesegelt war, mit engen Beinkleidern vertauscht.


      Der Diamant fühlte sich kühl und kantig an wie sonst auch. Doch als Morgana ihn hochhob sah sie, wie der gelbe Dunst vor den blauen Strahlen wich. Eine Aura umgab den Edelstein. Morgana berührte mit ihm ihre Stirn. Es musste wohl doch an dem Diamanten liegen.


      Sie hörte nichts von den Piratenschiffen, obwohl man von dort gewiss nach ihr rief und auf dem Nebelhorn blies um sie zu rufen. Der Dunst verschluckte auch die Geräusche. Doch dann hörte Morgana ein Klatschen. Etwas näherte sich. Solche Laute hatte Morgana noch niemals zuvor vernommen. Leise waren sie, aber deutlich zu hören.


      Sie steckte den Diamanten weg und stellte sich in den Mittelgang, Schwert und Dolch kampfbereit. Das leise Klatschen und Schmatzen verstummte. Morgana bewegte sich vor. Sie kam an dem Rudermeister vorbei, einem Schmerbauch mit bronzefarbener Haut, einem eigenartigen schneckenhausförmigen Helm, Wickelgewand um die Hüften und einer neunschwänzigen Peitsche in der fetten Hand. Auch er war erstarrt.


      Vor dem hoch aufragenden Achterdeck sah Morgana dann jenes Wesen, das die Geräusche verursacht hatte. Sie wollte es nicht glauben. Obwohl Morgana schon vieles erlebt und sogar gegen übernatürliche Wesen gekämpft hatte, schrie sie leise auf.


      Zwei riesige Augen starrten sie bösartig an.


      Vor ihr erhob sich über eine Mannslänge hoch auf seinen mit Saugnäpfen versehenen Armen ein gewaltiger grüngrauer Krake. Seine handspannengroßen Augen blinkten. Das schnabelförmige Maul gab ein Glucksen von sich.


      Der Krake stand auf fünf seiner acht Arme. Die andern drei Arme hielten eine Art Spiegel, ein gewundenes Messer und ein aus Muscheln geformtes Ding, dessen Verwendungszweck Morgana rätselhaft war.


      Der Krake hatte bunte kleine Muscheln und Seeschnecken symmetrisch an seinem sackartigen runden Körper und an den Fangarmen angeordnet, was wohl ein Schmuck sein sollte. Ein bronzener Gürtel umspannte den Körper. Verschlungene Symbole und Hieroglyphen waren in den Gürtel graviert. Morgana stand jetzt auch reglos und ihr Herz hämmerte.


      Hatte sie hier den Kapitän der geheimnisvollen Galeere vor sich? Der Krake starrte sie genauso an wie sie ihn. Das Klatschen und Schmatzen war von ihm verursacht worden. Er muss aus dem Wasser gekommen sein, sagte sich Morgana. Oder er war aus einem mit Wasser gefüllten Becken an Bord gestiegen. Glucksende Laute aus dem gelben Krakenschnabel formten sich zu Silben.


      »Vau-Drakonya«, verstand Morgana. »Goa ryleh Ayljaschpymam.«


      Die Stimmwerkzeuge des Kraken unterschieden sich grundlegend von denen eines Menschen. Trotzdem erkannte Morgana in dem letzten Wort den Namen des Eilands, zu dem sie wollte: Alaschpuram.


      »Hyähhh vagott«, gluckste der Krake und glitt rasch näher an Morgana heran.


      Er strömte einen durchdringenden Tanggeruch aus. Ein Fangarm legte sich schleimig und schwer um Morganas Schultern. Das gewundene Messer näherte sich ihrer Kehle, und der Krake hielt ihr den Spiegel vor, der eine schwarze, blankpolierte Innenfläche hatte. Der Blick in den schwarzen Spiegel zerrte an Morganas Bewusstsein. Der irisierende Glanz verursachte ein Ziehen in ihrem Gehirn.


      Morgana kämpfte dagegen an. Sie sprach eine Formel der Weißen Magie, die Sal ed Din sie gelehrt hatte und die ein Gegenzauber gegen magische Beeinflussung war. Ein Krakenarm tastete nach ihrer Gürteltasche. Hatte der Krake es auf den blauen Diamanten abgesehen, oder war es ein Zufall?


      Morgana wartete nicht, bis ihr der Krake etwa die Tasche samt dem Diamanten entriss. Sie stieß Skorpion entschlossen unter den gelben Schnabel und durchtrennte den Fangarm mit dem gewundenen Messer mit Distels Klinge. Dunkles Blut spritzte. Der Krake gluckste und gab einen schrillen Pfeifton von sich, der Morgana in den Ohren schmerzte. Sausende Hiebe Skorpions ließen den Kraken zurückweichen.


      Schnell wie eine Spinne rannte er, obwohl er verwundet war, davon und verschwand im Dunst. Morgana hörte es klatschen, als der Krake über Bord sprang, in sein vertrautes Element. Nur dunkle Blutspritzer und ein sich krümmender, abgehauener Fangarm mit dem gewundenen Messer blieben von ihm zurück.


      Morganas Herz klopfte wie toll und sie musste eine Weile innehalten, bevor sie auf weitere Erkundungen ausgehen konnte.

    

  


  
    
      5. Kapitel

    


    
      Wie sich herausstellte konnte Morgana Guntur aus seiner Starre befreien, indem sie ihn mit dem blauen Diamanten in der Herzgegend und mitten auf der Stirn berührte und eine Beschwörungsformel aufsagte. Es war ein weißmagischer Spruch, der Kopfschmerzen und andere Beeinträchtigungen vertreiben sollte, jedoch kein Allheilmittel dafür darstellte.


      Guntur schüttelte den kahlrasierten Schädel, sprang auf und griff nach seinem Kampfbeil. Morgana blieb in seiner Nähe und betrachtete ihn skeptisch für den Fall, dass die lähmende Wirkung des Dunstes abermals einsetzen sollte. Aber nachdem sie einmal gebrochen war, blieb sie es.


      »Ich war völlig bei Bewusstsein«, erklärte Guntur, »ich sah, hörte und schmeckte, fühlte und roch. Doch ich konnte nicht einmal die Augen schließen geschweige denn ein Glied regen. Gorm, was ist das?«


      Guntur, der den Kraken zuvor nicht gesehen hatte, erblickte nun den sich windenden Fangarm. Morgana erklärte, was vorgefallen war. Guntur staunte.


      »In meiner Heimat gibt es die Legende, dass ein Krakenvolk auf dem Meeresgrund leben soll«, sagte er. »Aber darüber hat wohl nicht einmal Sal ed Din Bescheid gewusst.«


      »Mir gegenüber erwähnte er es jedenfalls niemals, obwohl er mich gründlich unterrichtete«, antwortete Morgana. »Ich hoffe jedenfalls nicht, dass dieser Krake zurückkehrt. Er wollte mich nämlich töten und berauben. Er war zweifellos intelligent.«


      »Aber warum, warum?«, rätselte Guntur. »Was hat das alles zu bedeuten?«


      Da sie die Fragen, die sie beschäftigten, im Augenblick nicht klären konnten, schauten sich Morgana und Guntur auf der Galeere um. Morgana ließ die Piraten und auch die Ruderknechte zunächst in ihrer Starre. Sie drang mit Guntur ins tiefer gelegene Ruderdeck ein. Der gelbliche Dunst ließ keine Dunkelheit zu. Er besaß eine gewisse Konsistenz und barg ein schwaches Leuchten in sich.


      Auf dem zweiten Deck sah es aus wie auf dem ersten. Dann drangen Morgana und Guntur, die jetzt rascher vorschritten, in die Kapitäns-und Offizierskajüten ein. Dabei hielten sie immer misstrauisch Ausschau nach einem weiteren Kraken oder anderen Gefahren. Doch ihnen begegnete keine.


      Die Kabinen, in die Morgana und Guntur schauten, waren fremdartig eingerichtet und verlassen. Endlich gelangten sie in die größte und geräumigste Kabine, die durch eine Stellwand noch einmal unterteilt war. Hier fanden sie endlich jemand. Die Kabine war grün, und Wände wie Möbel zeigten, kleiner allerdings, das gleiche Schuppenmuster wie die Bordwand. Schlangensymbole und -köpfe waren überall eingeschnitzt oder aufgemalt. Die Kojen erinnerten an aufgesperrte Rachen.


      Eine trübe Pergamentlaterne hing über dem Tisch, und ein gewaltiger Beidhänder lehnte an der Wand. Flaschen und Phiolen waren mit Lederstreifen an einem Bord festgebunden und ein wirres Durcheinander davon sowie Pergamentrollen befanden sich in einer Truhe. Ein Teppich bedeckte den Boden.


      Morgana sah eine Hand, die schlaff von der einen Koje baumelte. Der Mensch, dem die Hand gehörte, lag bewegungslos in der Koje. Ein weiterer Mann saß hinter dem Wandschirm vor einem Schlangenaltar, mit dem Rücken dazu. Er war kräftig gebaut und in ein Schuppengewand gekleidet, das seinen Körper wie eine zweite Haut bedeckte und nur Gesicht, Hände und Füße freiließ.


      Die Haut der beiden Männer war bronzefarben. Sie gehörten einer Rasse an, die weder Morgana noch Guntur bisher getroffen hatten. Es musste sich um Bewohner der Dracheninseln weit im Westlichen Ozean handeln, die man auch Bronzemänner oder Rothäute nannte. Jenes sagenumwobenen Priestervolks, das seinen Bereich eifersüchtig schützte.


      Morgana bemerkte an der Hand des im Lotossitz hockenden Mannes einen Ring mit einer Schlange, die sich selber in den Schwanz biss. Morgana war sofort alarmiert. Sie sollte von der Hand eines Königs, der tot und doch nicht tot war, den Schlangenring holen, lautete Madraguptas Auftrag.


      Bei großzügiger Auslegung konnte man den Zustand des Bronzehäutigen durchaus so bezeichnen. Ob er allerdings ein König war, stand dahin. Außerdem war die Galeere kein Eiland. Morgana bemühte sich vergebens, den Bronzehäutigen aus seiner Trance zu wecken. Daraufhin zog sie ihm den Schlangenring vom Finger.


      Nichts geschah. Morgana berührte den Ring mit dem blauen Diamanten und steckte beide in die Tasche, als sie damit keinen Effekt erzielte. Sie wandte sich dem Mann in der Koje zu. Er war wohl weniger vornehm als der andere, denn er hatte lediglich ein Schamtuch und einen breiten Gürtel an, an dem ein Obsidiandolch hing.


      Das lange schwarze Haar war in Schulterhöhe abgeschnitten, während der andere Bronzemann es abrasiert haben musste. Der Schlafende auf der Koje hatte einen Stirnreif um, der einen stilisierten Schlangenkopf aufwies. Morgana berührte den Mann und schüttelte ihn.


      Guntur schaute zu, wie sie mit den Fingerspitzen über seine Augen fuhr und einen Spruch aufsagte. Unvermittelt öffnete der Bronzehäutige die Augen.


      »Wer bist du?«, fragte Morgana, beschrieb eine Geste und schaute ihn fragend an.


      »Koryn«, antwortete er.


      Weitere Worte folgten, die weder Morgana noch Guntur verstanden.


      Als Morgana auf den Wandschirm deutete, hinter dem der andere hockte, sagte ihr Gegenüber: »Fahrd.«


      »Ihre Namen kennen wir jetzt«, sagte Guntur. »Koryn und Fahrd von den Dracheninseln. Ich wette eine alkyrische Odaliske gegen einen alten Stiefel, dass es sich um einen hohen Priester und seinen Adepten handelt. Aber was die beiden mit ihrem Schlangenschiff in der Brythunia-See wollen ist mir unbekannt.«


      Morgana überlegte.


      »Das«, sagte sie, »können wir erfahren. Wir holen einfach Faik herüber, der als Dschinn sämtliche Sprachen versteht. Er kann uns dolmetschen. Du bleibst in der Kabine, ich hole Faik.«


      »Aji!«, rief Guntur entsetzt. Wer weiß, was mir an Bord der Galeere alles droht, dachte er. »Ich werde dich besser begleiten, Morgana, damit dir nichts zustößt.«


      Morgana, die ihn durchschaute, nickte lächelnd.


      

    


    
      *

    


    
      


      Man war an Bord des Dreizacks erfreut und erleichtert, als Morgana und Guntur endlich aus dem Dunst an Bord der Galeere klommen und Bericht erstatteten. Faik sträubten sich indessen unterm Turban die Haare, als er hörte, er solle mit auf die Galeere. Dabei hatte Morgana noch nicht einmal von dem Kraken erzählt. Faik gebrauchte allerlei Ausflüchte und schlug vor, den Adepten Koryn doch lieber herüberzuholen.


      Nizam tadelte Faik wegen seiner Feigheit und wollte mit auf die Galeere. Morgana verbot es. Faik stimmte endlich zu als Guntur ihm drohte, er werde ihn sonst in die Flasche stecken und sie verstöpseln und für die nächsten paar hundert Jahre ins Meer werfen.


      »Ich beuge mich der Gewalt«, entgegnete Faik würdevoll. »Ich bin keineswegs feige, nur vorsichtig, und ich habe rasche Füße.«


      Die Piraten lachten grölend. An Bord der Galeere angelangt folgte Faik Morgana, Guntur und dem Narbigen Markos in die Kabine des Priesters von den Dracheninseln. Morgana hatte Markos mit dem blauen Diamanten und Weißer Magie gegen den gelben Dunst immun gemacht. Faik schadete er ohnehin nicht, weil er ein Dschinn war. Markos schaute sich misstrauisch um, die Hand am Schwertgriff.


      Koryn hatte gewartet. Er schaute Faik al Khalub verwundert an, plauderte dann aber rasch angeregt mit ihm.


      Guntur hatte mit seiner Vermutung, es handele sich bei Fahrd und Koryn um einen Priester und seinen Adepten, richtig gelegen. Fahrd war sogar ein Hohepriester und damit einer der Ranghöchsten im Inselreich Drakonya, das – wie Koryn sagte – von zyklopischen Mauern und Städten geprägt war und wo feuerspeiende Drachen hausten, die einem Volk von Riesen untertan waren.


      Morgana hielt das für eine Schutzbehauptung. Drakonya hieß das Dracheninselreich und es gab noch ein kleineres, Kynthara. Die beiden lagen, wie Koryn schilderte, nicht in Fehde, aber es herrschte ein Wettbewerb. Koryn und Fahrd waren Drakonyden. Der Priesterkönig und die gefiederte Schlange, der oberste Gott der Dracheninsel, herrschten in Drakonya.


      Fahrd hatte, wie Koryn bereitwillig zu verstehen gab, seinen Geist auf die Reise geschickt. Koryn behauptete, Fahrds Seele würde sich auf einer anderen Daseinsebene befinden und mit dem Priesterrat von Drakonya in Verbindung stehen. Das Schlangenschiff mit 360 Ruderern und vierzig Mann Besatzung, die sich aufs unterste Deck zurückgezogen hatte, war zu einer Expedition in die Brythunische See entsendet worden.


      Es handelte sich um das einzige drakonydische Schiff außerhalb des Westlichen Ozeans. Morgana wollte wissen, ob vielleicht außer der Axatl, wie die Galeere hieß, auch ein kyntharanisches Schiff ausgelaufen sei. Jetzt druckste Koryn herum. Guntur wollte ihm das Messer an die Kehle setzen und ihm drohen, ihm den Hals abzuschneiden, wenn er nicht antwortete. Morgana mochte davon nichts wissen.


      »Er würde uns dann nur belügen, so gut er könnte«, sagte sie zu Guntur. »Besser ist, ihn zu überzeugen.«


      »Ich hatte ja gar nicht vor ihm den Kopf wegzurasieren«, verteidigte sich der Hüne. »Ich wollte ihn nur ein wenig erschrecken.«


      »Nein.« Morgana wandte sich an Koryn und Faik übersetzte. »Wenn du die Wahrheit sprichst, gewähre ich dir meinen Schutz, es sei denn, du bist an schweren Verbrechen beteiligt. Es war also eure Galeere, die meine Karacke vor einem Mond angriff. Was ist der Grund dafür gewesen?«


      Koryn warf sich Morgana zu Füßen, ergriff ihre rechte Hand und legte sie auf seinen Kopf. Faik übersetzte, dass er sich damit unter ihren Schutz und Schirm stellte. Er kniete dann und Morgana musste ihn zweimal auffordern, sich zu erheben. In ehrfürchtiger Haltung blieb er vor ihr stehen.


      Jetzt erzählte der Drakonyde.


      »Er sagt, der Priesterrat hat die Axatl entsendet, um den blauen Wunderstein zu gewinnen«, übersetzte Faik. »Quautemoc, die gefiederte Schlange, und der Priesterkönig begehren den Stein, um den Ring von Alaschpuram in ihre Gewalt zu bringen.«


      Morgana horchte auf. Sie wollte also nicht als einzige zu dem Eiland.


      »Der Priesterrat leitete den Axatl durch Fahrd.«


      »Und wie fand man mich?«, fragte Morgana. »Das Weltmeer ist groß.«


      »Der Priesterkönig ist auch ein Seher. Quautemoc erleuchtet ihn. Euer Schiff entrann uns im Sturm. Der Orkan, mit dem wir lange zu kämpfen hatten, trieb uns weit ab. Daraufhin kreuzten wir, denn Fahrd sagte, wenn sie ins Westliche Meer wollte, müsste die Trägerin des blauen Steins hier passieren.«


      »Und wie hätte Fahrd wissen wollen, an Bord welchen Schiffes sich der blaue Diamant befindet?«, fragte Morgana bestimmt.


      »Auf der höheren Daseinsebene, in die er seinen Geist entsendet hat, kann Fahrd die Ausstrahlung des Wundersteins bis zu einer bestimmten Entfernung wahrnehmen«, entgegnete Koryn durch Faiks Mund. »Aber vielleicht habe ich schon zu viel verraten.«


      »Eher zu wenig«, sagte Guntur. »Ich will endlich wissen, wie wir den stinkenden gelben Qualm zu vertreiben vermögen und wie Fahrd, mit dem ich ein ernstes Wort reden möchte, aufzuwecken ist.«


      »Fahrd erwacht erst, wenn der Rat der Sieben Priester es will«, gab Koryn zu verstehen. »Was den Dunst der Drachenschale betrifft, so braucht ihr nur in den Laderaum hinabzusteigen. Dort findet ihr ein Räucherbecken. Wenn ihr es über Bord werft, weicht der magische Nebel.«


      Daraufhin stieg Morgana mit ihren Gefährten hinab. An erstarrt stehenden Männern vorbei gelangten sie zu der angegebenen Stelle tief im Bauch des Schiffes, wo der Nebel am dichtesten war. Guntur packte das schwere Bronzebecken allein und schleppte es ächzend und hustend die engen Stufen hinauf.


      Die hohe Bordwand der Galeere wies Klappen auf, um die Katapulte abschießen zu können. Morgana öffnete eine solche Klappe, und Guntur warf das Bronzebecken mitsamt Inhalt ins Meer, wo es zischend versank. Der Hüne wischte sich den Schweiß von der Stirn und vom Schädel.


      »So«, sagte er. »Schluss mit der Stinkerei. Jetzt werden unsere Schläfer wohl bald erwachen.«


      So geschah es. Die frische Seebrise vertrieb den üblen Qualm, der sich durch die Ritzen zwischen den Planken im ganzen Schiff verbreitet hatte. Die Sonne stieg wie ein roter Ball aus dem Meer, und der Himmel gleißte in Purpur und in azurnen Farben. Möwen und Albatrosse, die vorher von der Galeere weggeblieben waren, überflogen sie jetzt wieder kreischend.


      Die erstarrten Piraten und auch die Rudersklaven und Antreiber sowie die Mannschaft der Galeere erwachten.


      Morgana stand mit ihren Gefährten und mit Koryn auf der Brücke der Axatl. Das Steuerrad der Galeere war merkwürdig geformt. Der Steuermann vermochte nicht zu sehen wohin die Galeere fuhr. Es gab Ausgucke an verschiedenen Stellen des Schiffs, durch die Hilfssteuerleute spähten, die dem Schiffsführer jeweils Informationen lieferten.


      Morgana fragte Koryn, warum das so sei.


      »Wegen der Seeschlangen natürlich«, antwortete der Drakonyde, überrascht, dass jemand so etwas nicht wusste. »Deswegen sind unsere Schiffe auch mit einem Seeschlangenkopf versehen und die Planken einem Schuppenpanzer nachgeahmt. Die Seeschlangen sollen sie für ihresgleichen halten. Wenn es nicht gelingt, sie damit zu täuschen, denn eine Seeschlange respektiert die andere, und dennoch ein Angriff erfolgt, muss man das Seeungeheuer mit dem Sonnenspiegel oder mit Katapulten abwehren. Trotz dieser Waffen gibt es immer wieder Verluste durch Angriffe von Seeschlangen bei unserer Flotte.«


      »Wie groß werden die Seeschlangen denn?«, fragte Faik, dem inzwischen bekannt war, dass man in den Westlichen Ozean segeln wollte.


      »Das weiß niemand genau«, antwortete Koryn. »Es gibt Seeschlangen, die sich um eine ganze Insel zu ringeln vermögen. Ich selbst habe schon welche gesehen, die fünf-bis sechsmal so lang waren wie die Axatl. Auch die kleineren Exemplare vermögen einem Segelschiff noch gefährlich zu werden. Es gibt aber auch ausgesprochene Winzlinge und junge Seeschlangen, die noch wachsen müssen.«


      »Und sie sind häufig?«, wollte Faik wissen.


      »Ja, sehr. Ungefähr so wie die Drachen in unserem Land, nur dass viel mehr Seeschlangen da sind, weil der Ozean größer ist und die Inseln in ihm vergleichsweise kleine Tupfen. Wegen der Drachen bauen wir auf den Inseln unsere Städte und Mauern derart massiv. Die Drachen würden sie sonst nämlich laufend zerstören.«


      »Ihr Götter!«, rief Faik al Khalub. »Entsetzlich. Willst du wirklich dorthin segeln, Morgana?«


      »Selbstverständlich.«


      »Du bist doch fein heraus, Faik«, bemerkte Guntur. »Du brauchst dich nur in eine Rauchwolke zu verwandeln und in deine Flasche zu flüchten, wenn eine Seeschlange oder ein Drache angreifen.«


      Der Dschinn stemmte die Fäuste in die Seiten.


      »Meinst du vielleicht, ich will Jahrhunderte in einem Seeschlangen-oder Drachenmagen zubringen? Einmal im Leib eines Ungeheuers, vermag ich nämlich nicht ohne weiteres ihn wieder zu verlassen. Warum können wir denn nicht in eine schöne und angenehme Gegend fahren, Morgana? Muss denn das sein?«


      »Ja. Madragupta will es.«


      »Madragupta, Madragupta. Immer diese Götter. Auf einen einfachen Dschinn nimmt keiner Rücksicht. Es ist eine Schande.«


      Faik zerrte wütend an seinem Bart. Markos gab mittlerweile den aus der Starre erwachten Piraten Anweisungen. die Rudersklaven, allesamt Drakonyden aus den untersten Schichten oder Schwarze und Negroide, waren zu stoisch um Schwierigkeiten zu bereiten. Mit der Galeerenmannschaft sprach Koryn.


      Man wollte zunächst am Platz bleiben, bis sich Morgana mit den Piratenkapitänen geeinigt hatte. Die Expedition ins Westliche Meer sollte danach beginnen.


      Fahrd saß derweil unbeweglich in seiner Kabine. Die Pupillen seiner starr blickenden Augen erweiterten und verengten sich. Mitunter sah man in ihrem Hintergrund etwas sich ringeln, das wie eine Schlange aussah.


      Der Morgenwind hatte den letzten Dunst von der Galeere vertrieben.
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      Die Unterredung zwischen Morgana und den drei Piratenkapitänen fand an Deck der Kalten Schulter statt, des Schiffs, welches der Narbige Markos befehligte. Der ausgefallene Name rührte von der Landzunge im Norden Brythunias her, wo Markos’ Räuberburg stand. Nach altem Brauch konnten die Mannschaft der Kalten Schulter und Abgesandte der andern Schiffsbesatzungen zuhören und ihre Stimme abgeben.


      Koryn hielt sich mit an Deck auf. Der Drakonyde war jetzt in einen langwallenden Mantel von bunten Federn gekleidet und trug einen gewundenen Helm. Sein Blick hing an Morgana. Faik war zugegen, während Nizam auf dem Falken hatte zurückbleiben müssen.


      Morgana malte wieder in den leuchtendsten Farben aus, was auf Alaschpuram zu holen sei. Dagegen hatten die Piraten auch nichts einzuwenden. Doch Rustan bereitete Schwierigkeiten, weil er der Ansicht war, er müsse der Anführer sein. Morgana mochte sich aber nicht nach ihm richten.


      Ein Wort gab das andere und schließlich schrie Rustan: »Dann soll die Klinge entscheiden. Zwischen Himmel und Wogen werden wir unseren Zweikampf austragen, und der Sieger soll der Führer des Unternehmens sein.«


      Morgana stimmte zu. Der Herausforderung des hitzigen Rustan konnte sie nicht ausweichen. Zwar hätte sie wegen der Waffen und der Art des Kampfes palavern können, doch das mochte sie nicht.


      Rustan entkleidete sich bis auf seine enganliegenden roten Hosen. Morgana legte das Panzerhemd ab. Mit den knappen Brustschalen und einem ebenso knappen Höschen reizte sie die Augen der Männer.


      »Ein Weib ist fürs Bett geschaffen, aber nicht, Männer zu kommandieren«, höhnte Rustan. »Du kannst mit mir mein Lager teilen, Morgana, und wenn du mich zufriedenstellst, wirst du ein stattliches Geschenk aus der Beute von Alaschpuram erhalten.«


      Er fügte eine obszöne Bemerkung hinzu. Morgana errötete, denn sie hatte sich ein Schamgefühl bewahrt. Sie unterschied sich meilenweit von den verkommenen Dirnen, mit denen die Piraten in den lasterhaften Hafenstädten zu verkehren pflegten. Rustan jedoch schien das nicht zu begreifen.


      Er klomm zuerst in die Wanten hinauf, den Säbel am Gürtel und den Dolch zwischen den Zähnen. Auf der obersten Rahe blieb er stehen und hielt sich nur an einem dünnen Tau fest. Morgana folgte. Sie war absolut schwindelfrei. Mit bloßen Füßen, weil sie so besseren Halt fand, erklomm sie die Höhe.


      Rustan kannte aber weder Ritterlichkeit noch Fairness. Morgana wollte sich gerade auf die Rah schwingen, als er auch schon angriff. Im letzten Moment konnte sie den blitzschnellen Säbelhieb mit Distel parieren.


      Guntur brüllte unten empört auf. Er wollte hochklettern, doch man ermahnte ihn, dass es bei einem solchen Zweikampf keine festgefügten Regeln gab, außer der Regel, dass die beiden Gegner den Kampf unter sich allein austragen mussten und keiner eingreifen durfte.


      Morgana hatte Mühe, Rustans Hiebe abzuwehren. Plötzlich stürzte sie und ein entsetzter Schrei scholl über die Schiffe, von denen man sämtlich dem Kampf zusah. Doch Morgana hatte sich absichtlich fallen lassen. Sie hielt sich an der nächstunteren Rahnock fest.


      Den Dolch verlor sie dabei allerdings. Distel bohrte sich tief in die Decksplanken. Rustan, der Morgana schon zerschmettert auf den Planken gesehen und an einen leichten Sieg geglaubt hatte, schnitt eine wütende Grimasse.


      Eilig kletterte er tiefer. Morgana erwartete ihn, freihändig auf der Rah stehend, und Skorpion pfiff durch die Luft. Rustan erwies sich als starker, gewandter Fechter. Die Klingen klirrten gegeneinander. Rustan, auf einem Schiff aufgewachsen, konnte klettern wie ein Affe. Er ließ das Tau los, an dem er sich festgehalten hatte, und zog auch noch den Dolch.


      Doch auch mit beiden Klingen vermochte er Morgana nicht in Verlegenheit zu bringen. Das Klirren der Klingen schallte über die See. Bei dem Schaukeln des Schiffs auf den Wellen war es ein artistischer Akt auf der Rah zu stehen.


      Plötzlich schleuderte Rustan seinen Dolch. Morgana bog den Oberkörper geschmeidig zur Seite und die Klinge verfehlte sie um Haaresbreite. Skorpion zuckte vor und zeichnete den Kühnen Rustan mit zwei sich kreuzenden Schmissen auf der linken Wange.


      »Genügt das?«, fragte Morgana. »Ergib dich, bevor dich die Dornen der Schwarzen Rose noch stärker stechen.«


      »Hure von Antalon!«, knirschte Rustan, außer sich vor Wut, dass ihm ein Mädchen so lange Widerstand leistete. »Ich schlage dir den Kopf ab.«


      »Versuch es!«


      Rustan griff wieder an, und Morgana wandte die verdeckte Finte an, die sie selber entwickelt hatte. Rustan glaubte, ihr Schwert zur Seite geschlagen zu haben und lief im nächsten Moment genau in die Klinge. Er ließ den Säbel fallen, starrte auf seine Wunde und führte den Schlag, den er vorgehabt hatte, automatisch mit der leeren Hand zu Ende.


      Dann stürzte er kopfüber, schoss knapp über die Reling hinweg und klatschte ins Wasser, aus dem er nicht wieder auftauchte. Morgana schaute hinab auf die wogende See, die Rustans des Kühnen Grab war, und sie hörte das Gekreisch der Möwen als seine Totenklage. Nach einer Weile stieg Morgana aufs Deck hinunter. Bis auf einen Kratzer am Arm war sie unverletzt geblieben.


      »Ein vorzüglicher Kampf, Morgana«, sagte Rodolfo. »Rustan führte die beste Klinge von ganz Brythunia. Du kannst stolz sein, ihn besiegt zu haben. Jetzt wird niemand mehr deinen Rang als Anführerin in Frage stellen.«


      »Rustan könnte noch leben, er wollte es so«, antwortete Morgana kühl.


      Das Bewusstsein, dass sie getötet hatte, dämpfte ihre Siegesfreude.


      Morgana reinigte ihr Schwert von dem Blut Rustans. Sein Steuermann rückte an seiner Stelle zum Kapitän auf und würde Morgana darum nicht tadeln. Man einigte sich, den noch nötigen Proviant an einem der Häfen an der Straße von Halifant aufzunehmen und sofort loszusegeln. Morgana verschwieg nicht, dass es mit dem Eiland Alaschpuram eine besondere Bewandtnis hatte und es nur mitunter aus dem Meer stieg.


      Rodolfo Bluthand äußerte sich dazu bedenklich.


      »Bist du sicher, dass das Eiland unbewohnt ist, Morgana? Es könnte Zauberei im Spiel sein.«


      Morgana dachte an den Kraken, dem sie auf der Galeere begegnet war.


      »Wer nicht wagt, kann nicht gewinnen!«, rief sie und streckte ihr Schwert empor. Sie wies nach Westen. »Dort liegt unser Glück. Seit wann ist dein Herz voller Furcht, roter Rodolfo?«


      Der Piratenkapitän strich sich den langen roten Schnurrbart. Der Narbige Markos lachte dröhnend.


      Rodolfo widmete ihm einen zornigen Blick und erwiderte: »Ich wollte nur wissen, woran ich bin. Wie steht es mit den Seeschlangen und den Schiffen des Drakonydischen Inselreiches? Die Priester von Drakonya sind allen Fremden feindlich gesinnt.«


      »Überlasst das nur mir. Ich werde mit den Drakonyden ein Zweckbündnis schließen. Die Schätze werden allerdings uns gehören. Die Seeschlangen werden wir abzuwehren wissen.«


      »Das mögen die Götter walten«, seufzte Faik inbrünstig.


      Der Narbige Markos hätte Koryn und Fahrd gern aufgehängt, die Galeere versenkt und Mannschaft wie Ruderknechte versklavt oder verkauft, dafür, dass die Galeere drei Piratenschiffe versenkt hatte.


      »Es wurmt mich, dass Jaspar der Wüterich und Valko Knochensporn, mit denen ich manchen Becher leerte und heiße Kämpfe bestand, ungerächt bleiben sollen«, murrte Markos.


      Rodolfo sagte ein altes Piratenwort: »Beute ist wichtiger als Rache. Wenn wir diese Expedition abgeschlossen und uns die Schätze geholt haben, magst du ins Schlangenmeer segeln und den Tod der Gefährten sühnen, falls es dich dann noch danach gelüstet.«


      Man teilte Morgana, deren Kapitän Feiraz an Bord des Falken blieb, Männer von den beiden versenkten Schiffen zu. Die Galeere sollte vor den Piratenseglern, die ihr alle vier folgen wollten, durch die Straße von Halifant schiffen.


      Während man auf den anderen Schiffen mit den nötigen Vorbereitungen begann, kehrte Morgana mit Guntur und Faik sowie dem Adepten Koryn auf die Galeere zurück. Dort herrschte jetzt ein reges Treiben.


      In der Kabine Fahrds kam Morgana auf den Kraken, den sie an Bord gesehen hatte, sowie den geflügelten Menschen zu sprechen. Koryn behauptete, von beiden nichts zu wissen. Aber Morgana hatte den Eindruck, dass er log.


      Dem Dschinn Faik hingegen waren Sagen von einem Krakenvolk bekannt, das noch aus einer prähistorischen Zeit stammte, bevor die Großreiche Lemuron und Valuria entstanden. Die Kraken sollten aber nach Faiks Meinung, wenn sie existierten, im Westlichen Ozean anzutreffen sein.


      »Womöglich noch auf Alaschpuram«, sagte Guntur. »Das hätte uns gefehlt. Dann wüssten nicht nur die Drakonyden, sondern auch die Kraken von deinem Kommen, Morgana.«


      »Alter Schwarzseher«, tadelte ihn Morgana. »Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du Bedenken hegst. Ich will Nizam ohnehin von einem der Häfen in der Straße von Halifant aus nach Vestani zurückschicken.« Das war der Subkontinent, an dessen Südspitze das Radschahtum Vathsykia lag. »Du kannst ihn gern begleiten.«


      »Was heißt hier Schwarzseher? Allzu oft hatte ich schon recht, Morgana. Du bist einfach zu leichtsinnig.«


      »Und du bist zu träge. Wenn du könntest, würdest du den ganzen Tag in der Sonne liegen und dir den Bauch vollschlagen. Sei froh, dass ich dir Bewegung und Abwechslung verschaffe.«
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      Fahrd blieb in seiner Trance. Morgana und die Piraten schickten ein Prisenkommando auf die Galeere, das für alle Fälle auf die Mannschaft aufpassen sollte. Die Fahrt begann. In der folgenden Nacht hatte Morgana einen merkwürdigen Traum. Sie hörte das Flattern von Flügeln, konnte aber nicht erwachen, denn Mattigkeit und Nebel lagen über ihrem Gehirn.


      Ein spitzohriges rothäutiges Gesicht starrte zum Kabinenfenster herein. Sie wälzte sich in der Koje auf die andere Seite, während das geflügelte Wesen die Lederhautschwingen anlegte und sich mit seinen Krallenfingern an die Bordwand krallte. Der Vogelmensch, den ein feiner schwarzer Pelz bedeckte, stieg über die Reling, nutzte jede Deckung und jeden Schatten geschickt aus und schlich zum Niedergang.


      Mit feinem Instinkt fand er Morganas Kabine. Er öffnete die Tür. Mit rotglühenden Augen spähte der Vogelmensch umher, näherte sich dann Morgana und fasste unter ihr Kopfkissen. Dort lag der Beutel mit dem blauen Diamanten und mit Fahrds Schlangenring. Schon wollte der Vogelmensch den Beutel triumphierend an sich nehmen, als er hinter sich eine Stimme hörte.


      »Was treibst du da, Bestie? Morgana, pass auf!«


      Guntur, der vor Morganas Tür zu schlafen pflegte, war an Deck gegangen, weil er ein menschliches Bedürfnis verspürte, und dann zurückgekehrt. Obwohl sich der Vogelmensch fast unhörbar bewegte, hatte ihn Guntur doch vernommen. Jetzt sah er einen schlanken Schatten mit rotglühenden Augen, der über Morgana gebeugt stand. Das Mondlicht erhellte schwach die Kabine.


      Der Vogelmensch riss den Beutel mit dem Diamanten an sich. Guntur sprang daraufhin vor, seine Streitaxt durchschnitt zischend die Luft und traf den rechten Arm des Vogelmenschen, von dem die Fellhautschwingen abgeknickt waren. Das bepelzte Wesen schrie auf, ließ den Beutel fallen und griff Guntur an.


      Der Hüne ließ die Axt fallen, die ihm im Nahkampf nichts nutzte und rang mit dem Vogelmenschen, der schrille Schreie von sich gab und in einer unbekannten Sprache schnatterte. Der Vogelmensch war drahtig und stark. Seine Knochen waren zwar leicht, aber äußerst hart. Seine Krallen zerkratzten Guntur, und es gelang dem Vogelmenschen, sich loszureißen.


      Guntur packte ihn wieder, und sie stolperten in der Kabine umher und vollführten einen Höllenlärm, der achtern gehört wurde. Nur Morgana schlummerte weiter. Ihr Schlaf war viel tiefer als er hätte sein dürfen.


      Es gelang dem Vogelmenschen, sich abermals loszureißen und Guntur, als er wieder angriff, mit dem ebenfalls mit Klauen versehenen Fuß vor die Brust zu treten. Guntur wurde zurückgeschleudert und hatte noch Glück, dass ihn die Klauen nur unerheblich verletzten.


      Der Vogelmensch torkelte den engen Gang entlang, kam an Deck und trieb die Matrosen, die gerade zur Ursache des Lärms vordringen wollten, zurück. Noch bevor die Matrosen ihre Überraschung überwunden hatten, schwang sich der Vogelmensch auf die Reling.


      Guntur erschien, wieder mit seiner Axt bewaffnet.


      »Haltet ihn!«, brüllte er.


      Er schleuderte die Axt im selben Moment, als sich der Vogelmensch abstieß und in die Lüfte erhob. Die Axt traf ihn am Bein. Der Vogelmensch stieß einen Schrei aus, gewann aber trotzdem an Höhe und flog torkelnd zu der Galeere hinüber, die vor den Piratenseglern fuhr. Ein paar Pfeile zischten, von Piraten abgeschossen, trafen den Vogelmann aber nicht mehr.


      Er riss sich die Axt aus dem Bein. Sie versank im Wasser. Der Vogelmensch flatterte um die Galeere und verschwand in ihrem Schatten.


      »Also doch!«, knirschte Guntur. »Er kommt von dort drüben. Ich habe es mir schon fast gedacht.«


      Er eilte mit Faik, der inzwischen erschienen war, in Morganas Kabine, wo Nizam sich schon bemühte, sie zu wecken. Man entzündete die Laterne. Faik holte ein Fläschchen mit einer scharfriechenden Essenz und hielt sie Morgana unter die Nase. Sie erwachte.


      Morgana schlief nur mit einem Lendentuch bekleidet. Die Decke war verrutscht.


      »Du bist schön wie die Morgensonne«, sagte Nizam. »Deine Brüste sind wie Granatäpfel, dein Mund gleicht der Blüte des Lotos, dein Haar ...«


      »Du bist noch viel zu jung um das festzustellen, du Strolch«, sagte Guntur streng und hängte Morgana ein Gewand um. »Frühreifer Bengel, was denkst du dir überhaupt?«


      »Ich wollte Morgana nur ein Kompliment machen«, verteidigte sich Nizam. »Ich habe aus einem Gedicht zitiert. Außerdem, Guntur, besitze ich schon seit meinem siebenten Lebensjahr einen Harem mit acht Odalisken.«


      Guntur blieb der Mund offenstehen.


      »Und was hast du mit ihnen getrieben?«


      »Oh, wir spielten Verstecken, Schach, Nachlaufen und Hüpfen. Sie sagten mir auch Gedichte auf und sangen und tanzten. Ich bin aber lieber in den Reitställen oder bei den Elefanten gewesen oder habe mich aus dem Palast geschlichen, um mit den Straßenjungen von Schahritsar zu spielen. Mädchen finde ich nämlich langweilig. Meist wollen sie alberne Dinge. Dass man ihnen ins Ohr seufzt und seine Nase an ihrer reibt und dergleichen. Das mag ich aber nicht.«


      Die Sitte des Kusses kannte man in Vathsykia nicht. Guntur strich Nizam über den Kopf.


      »Du bist doch ein guter Junge, und du hast ja so recht.«


      Morgana war mittlerweile wieder bei sich. Sie rieb sich die Augen. Weil die Mannschaft sich um ihr Befinden sorgte, kleidete sie sich rasch an und zeigte sich an Deck. Der kühle Nachtwind vertrieb ihre letzte Benommenheit. Guntur verpflasterte sich seine Wunden. Dann wurden Rufe gewechselt, und die Galeere verlangsamte die Fahrt.


      Der Falke legte an ihrer Bordwand an, und Morgana und Guntur stiegen mit einem Kommando Bewaffneter in die Wanten hoch und enterten die Galeere.


      »Man hat mich in einen magischen Schlaf versetzt«, sagte Morgana zu Koryn, der schweigend auf dem Achterdeck stand.


      Faik, für den es kein Problem darstellte, hinüber aufs andere Schiff zu gelangen, war zugegen und dolmetschte wieder. Der Adept schwieg. Die Piraten vom Prisenkommando standen mit gezückten Waffen und Pfeilen an der Bogensehne sowie mit gespannten Armbrüsten da. Der Rudermeister schlug gleichmäßig den Takt, und die Galeerensklaven zogen die Ruder durch.


      Ein Teil der Rudersklaven schlief jeweils unter ihren Bänken. Dazu löste man lediglich ihre Ketten, die sie ans Ruder schlossen. Es waren Bedingungen, die Morgana verabscheute, doch im Moment vermochte sie sie nicht zu ändern.


      »Entweder du redest jetzt, oder du fliegst über Bord«, sagte Guntur finster.


      Er setzte Koryn den Dolch an die Kehle.


      »Es handelt sich um ein Wesen aus Quautemocs Tempel«, sagte Koryn nun. »Einen Aytock. Es gibt nur sehr wenige von seiner Art. Die Priester der gefiederten Schlange haben sie für besondere Zwecke gezüchtet. Dieser begleitete uns als Kundschafter.«


      »Wo ist er jetzt?«


      »Er hat eine versteckte Kabine überm Bugspriet des Schiffes«, gab Koryn nach einem Zögern preis.


      Guntur und Morgana eilten sofort los, von Bewaffneten mit Fackeln begleitet. Nach einigem Suchen entdeckten sie die Kabine tief im Innern des Schiffes. Man hörte den Schlag des Gongs, der den Rudertakt angab, selbst hier unten wie das Pochen eines Herzens. Die Wellen klatschten vernehmbar gegen den Rumpf der Galeere.


      Der Aytock lag auf einer Strohschütte und war nicht mehr fähig, Gegenwehr zu leisten oder die Flucht zu versuchen. Er hatte sich mit letzter Kraft in sein Versteck geschleppt und starb Morgana unter den Händen weg. Morgana drückte ihm die Augen zu. Vorwurfsvoll schaute sie Guntur an.


      »Er wollte mich nicht ermorden, sondern nur bestehlen. War es nötig, ihn gleich umzubringen?«


      »Beim Skarabäus, du gefällst mir. Woher sollte ich denn wissen, was der Vogelmann wollte? Und sieh dir einmal an, wie er mich zugerichtet hat.« Guntur wies auf seine Schrammen und auf die Pechpflaster. »Sollte ich mich von seinen Krallen vielleicht umbringen lassen? Ich habe ihn nicht auf unser Schiff gebeten.«


      Morgana betrachtete den Aytock genau. Er maß gut acht Ellen und war spindeldürr. Sein Pelz war seidenweich. Der Aytock musste entweder eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einer Riesenfledermaus sein oder einer Morgana unbekannten Gattung angehören. Seine Krallen waren so scharf und spitz wie Bartschabemesser.


      »Die Drakonyden mögen ihn bestatten, wie sie es für richtig halten«, sagte Morgana. »Doch jetzt will ich mit Fahrd sprechen, damit wir keine weiteren unliebsamen Überraschungen erleben.« Sie tastete nach dem Diamanten unter ihrem Gewand. »Ich werde ihn aufwecken, und wenn ich ihn dazu kielholen muss.«


      »Das würde ich auch vorschlagen«, sprach Guntur, wobei er offen ließ, welchen Teil des Satzes er damit meinte.


      Man verließ den Schiffsrumpf und stieg aufs Oberdeck. Zu Morganas Überraschung erwartete Fahrd sie an Deck. Er hatte sich erhoben. Mit verschleierten Augen schaute der Hohepriester Morgana an, die im Schein der Fackeln und Laternen vor ihm stand.


      In seinem Schuppengewand wirkte Fahrd fast unmenschlich. Obwohl er sich in der Gewalt seiner Gegner befand, zeigte er keinerlei Anzeichen von Furcht, so als ob er der Herr der Situation sei. Er musste vom Tod des Aytocks wissen. Es war sicher kein Zufall, dass er gerade jetzt aufgewacht war.


      Morgana schaute zu dem Hohlspiegel am Bug auf seinem hohen Gestell und zu den Katapulten. Sie durfte den Drakonyden nicht trauen.


      Fahrd sprach mit tiefer, zischender Stimme, die die Piraten erschauern ließ. Diesmal brauchte Faik nicht zu dolmetschen, denn man verstand den Sinn der Worte, obwohl sie drakonydisch waren.


      »Ich heiße dich im Namen Quautemocs, des Rats der Sieben, zu dem ich gehöre, und des Volks der Dracheninseln willkommen, Morgana Ray«, sprach Fahrd. »Wir werden dir deinen Wunsch erfüllen und dir den Weg nach Alaschpuram ermöglichen. Dort kannst du den Schlangenring von der Hand des Murdawalliasch holen.«


      »Was ist mit der Beute?«, fragte einer der Piraten.


      Fahrd hatte ihn verstanden.


      »Alles, was ihr auf der Insel findet, gehört euch«, sagte er und Guntur glaubte, einen höhnischen Unterton bei ihm herauszuhören. »Wir wollen nur den Schlangenring.«


      »Den will ich auch«, erwiderte Morgana. »Und wie verhält es sich mit meinem Diamanten?«


      Fahrd winkte mit seltsam verflochtenen Fingern ab.


      »Quautemoc hat der Schätze genug. Nur der Ring fehlt ihm. Er gehörte in alter Zeit den Herrschern von Lemuron und ist mit ihrem größten Palast versunken.«


      Fahrd schwieg, als ob er schon zu viel gesagt hätte.


      »Erst muss ich den Ring einmal haben, dann können wir weitersehen«, sagte Morgana. »wenn es soweit ist, verhandeln wir darüber.«


      Sie erwartete Widerspruch. Fahrd schloss die Augen und legte die Handflächen vor die Brust.


      »Der Rat der Sieben ist einverstanden«, sagte er nach kurzer Zeit. »Schlangenschiffe werden dich und deine Segler erwarten, Morgana, und dir Geleit geben, sobald du die Säulen des Hardes passiert hast. Wir wissen, wo Alaschpuram aus dem Meer steigt.«


      Morgana ließ sich ihre Erleichterung nicht anmerken, denn die Position der Insel war ihr nicht bekannt. Sie hatte aber fest angenommen, sie auf irgendeine Weise zu erfahren und dahin gelangen zu können. Madragupta war Morgana in Schahritsar im Traum erschienen und hatte sie entsandt. Außer dem und der Vision vor der Guinjaken-Insel hatte sie von dem Goldenen Gott nichts mehr vernommen.


      Morgana streckte Fahrd die Rechte entgegen, damit er seine Handfläche gegen die ihre legte, als Zeichen des Einverständnisses. Aber Fahrd starrte sie nur mit verschleierten Augen an und zischte wie eine Riesenschlange.


      »Dann eben nicht«, bemerkte Morgana und zog die Hand wieder zurück. Sie wandte sich Guntur zu. »Siehst du, wir werden mit sicherem Geleit nach Alaschpuram gelangen. Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen.«


      »Ich sorge mich nie«, entgegnete Guntur. »Ich glaube nur nicht alles, was ich höre. Ich werde, liebe Tochter, eine einfache Vorsichtsmaßnahme treffen. Wenn die Schlangenschiffe in Sicht kommen, stelle ich mich mit einem Beidhänder neben Fahrd. Und wenn sich ein Verrat ereignet, haue ich ihn mittendurch.«


      »Guntur, du bist unverbesserlich. Aber verfahre so, wie du es für richtig hältst. «


      »Das«, sagte Guntur, »werde ich.«

    

  


  
    
      6. Kapitel

    


    
      


      An der Stygischen Nordküste, in der Straße von Halifant, liefen zwei Segler Morganas den Freihafen Amhotep an. Die Galeeren und die beiden anderen Schiffe blieben auf See, da man den Stygiern nicht so recht traute.


      Zudem waren unter den Nachfolgern von Pharaok Semirabis dem Großen beklagenswerte Zustände im Land Stygien eingerissen. Jeder bereicherte sich, wo er nur konnte. Provinzgouverneure regierten wie kleine Könige, und Sicherheit war nicht mehr gewährleistet.


      Nach drei Tagen stießen die Kalte Schulter und der Teufelsrochen, dessen Mast nach dem Seegefecht mit der Galeere soweit ausgebessert worden war, wieder zu den anderen. Sie hatten an Proviant geladen so viel sie konnten und versorgten die anderen Segler. Die Axatl besaß Vorräte genug, dafür war Morgana nicht verantwortlich.


      Morgana hatte Guntur mit der Kalten Schulter entsandt und ihm den Auftrag gegeben, ein geeignetes Schiff für die Heimreise Nizams nach Vathsykia zu finden. Bei guter Bezahlung und der Belohnung, die in Vathsykia zu erwarten stand, wären viele Kapitäne froh gewesen, den Auftrag auszuführen. Guntur hatte es übernommen, einen zuverlässigen Mann und ein gutes Schiff zu finden.


      Vom Teufelsrochen aus ruderte Guntur im Boot herüber. Er war, obwohl er es nicht zeigen mochte, traurig gestimmt, auch Morgana. Sie hatten sich an Nizam und seine Fröhlichkeit und Keckheit gewöhnt. Er würde ihnen fehlen. Guntur klomm über die Strickleiter an Bord. Man hievte das Boot mit einem Hebebaum und Stricken aus den Wellen.


      »Zuerst hat Nizam geweint und geklagt und mich erweichen wollen«, erzählte Guntur an Bord des Falken Morgana. »Aber dann ergab er sich in sein Schicksal und gab sogar selber zu, dass es unverantwortlich von uns wäre, ihn zu der gefahrvollen Expedition mitzunehmen.«


      »Auf welchem Schiff ist er jetzt?«


      »Auf einem boskonischen Kauffahrer. Der Kapitän machte einen redlichen Eindruck. Er schwor mir bei seinen sämtlichen Ahnen, Nizam nach Schahritsar zu bringen und sich von ihm keinesfalls umstimmen zu lassen. Der Kapitän will in Kürze auslaufen und nur zwei Zwischenstationen machen auf dem Weg nach Vathsykia. Ich vertraue ihm.«


      »Jammerschade, dass der Junge nicht bei uns ist«, stimmte auch Faik zu, der sich an Deck begeben hatte und auf und ab schritt. »Er war zumindest vernünftig.«


      Dabei schickte er einen schrägen Blick zu Guntur hoch, der grimmig mit seinem Auge rollte. Hinter Morganas Rücken drohte Guntur dem Dschinn mit der Faust.


      »Irgendwann konserviere ich dich wieder ein und schmeiße dich ins Meer!«, zischte Guntur.


      Morgana hatte es gehört und wollte ihn gerade ermahnen, als sie eine Gestalt im Mastkorb der Kalten Schulter entdeckte, die gerade am Dreizack anlegte, um ihm Proviant abzugeben. Morgana erstarrte. Der schwarzlockige Kopf, den sie erblickt hatte, verschwand wieder im Mastkorb. Morgana pfiff schrill auf zwei Fingern. Sal ed Din hatte ihr immer gesagt, das wäre einer Edlen unwürdig. Aber er lebte schließlich nicht mehr und hörte es nicht.


      Morgana deutete auf den Mastkorb. Zwei Piraten klommen hinauf, fuchtelten mit den Entermessern – und dann tauchte Nizam aus dem Mastkorb auf. Er lachte und winkte herüber. Guntur fiel fast das Auge heraus.


      »Wie ist das möglich? Der boskonische Kapitän hatte ihn doch in die Kajüte eingesperrt.«


      »Dann hat er sich wohl durch die Luke gezwängt oder das Schloss geöffnet«, sagte Morgana. »Die Flucht ist ihm jedenfalls geglückt, und er konnte sich sogar beim Narbigen Markos an Bord schmuggeln, was nicht für die Wachsamkeit seiner Männer spricht.«


      Guntur schüttelte nur mit dem Kopf, während Faik feixte. Man brachte Nizam in einem Boot herüber, und er stand ängstlich, doch gleichermaßen trotzig vor Morgana.


      »Ich werde dich übers Knie legen!«, röhrte Guntur, der immer der Ansicht war, einem Jungen könnten tüchtige Klapse auf den Hosenboden nicht schaden. »Weißt du, was man mit blinden Passagieren anfängt? Sie werden über die Planke geschickt oder einfach mitten im Ozean mit einem zusammengezimmerten Floß ausgesetzt.«


      »Ich will mit euch fahren«, sagte Nizam. »Wenn ihr mich zu dem dicken Boskonen zurückschickt, springe ich über Bord und schwimme euch hinterher.«


      »Das wollen wir einmal sehen«, sagte Guntur. »Gleich setzt es etwas.«


      Er wollte Nizam packen. Doch der Junge wich blitzschnell aus und stellte Guntur ein Bein. Der Hüne, der darauf nicht gefasst war, plumpste aufs Deck. Das Lachen der Piraten machte Guntur wütend. Er sprang auf die Füße.


      »Wer noch einmal lacht, fliegt über Bord!«, schrie er.


      »Hehehehe«, keckerte Faik und verwandelte sich sofort darauf in eine Rauchwolke und zischte davon.


      Die Piraten waren allesamt verstummt, wussten sie doch, dass Guntur seine Drohung wahrmachen würde. Der Hüne beruhigte sich überraschend schnell.


      »Ich wasche meine Hände in Unschuld, Morgana«, sagte er würdevoll. »Wenn du dem Lausebengel von einem nichtsnutzigen Radschah erlaubst mit uns zu segeln und eine Seeschlange frisst ihn, musst du das verantworten.


      Nizam verkniff sich die Bemerkung darüber, wer für die Seeschlange wohl der fettere Bissen wäre, er oder Guntur. Er wusste, dass Guntur väterliche Gefühle für ihn hegte und mochte ihn, obwohl er ihm manchmal Streiche spielte, wie einen guten Onkel. Morgana glaubte, dass Nizam ausführen würde, was er sagte. Man konnte auch nicht noch mehr Zeit verlieren, wenn man Alaschpuram noch rechtzeitig erreichen wollte.


      »Na gut«, sagte sie. »Aber du hast zur Strafe drei Tage Kajütenarrest, Nizam.«


      Nizam rief »Horrio!«, sprang hoch und klatschte in die Hände. Er strahlte. Der Kajütenarrest scherte ihn wenig, gab es doch in der Straße von Halifant außer öden Küstenbergen, Wellen und Himmel und gelegentlich einem anderen Schiff nichts zu sehen. Stattdessen wollte er sich den Dschinn Faik al Khalub greifen, der wunderbare Geschichten erzählen konnte, dabei allerdings mitunter abscheulich log. Faik sollte Nizam die Zeit vertreiben – und so geschah es dann auch.


      

    


    
      *

    


    
      


      Die Säulen des Hardes, ein gewaltiges Felsmassiv am nördlichen Ufer der Straße von Halifant, blieben hinter der Galeere Axatl und den vier Karavellen zurück. Der Westliche Ozean erstreckte sich vor dem Auge des Betrachters. Himmel und Wasser vereinten sich am Horizont, und ewig rollten die Wogen an.


      Ein Albatros flog schreiend über Morgana weg. Sie sah es als gutes Zeichen. Die Galeeren, die Fahrd angekündigt hatte, waren noch nirgends zu sehen. Morgana zweifelte aber nicht daran, dass sie binnen kurzem auftauchen würden und folgte weiter der Galeere auf deren Brücke, von den Seglern aus allerdings nicht sichtbar, der Hohepriester stand.


      Fahrd hatte die in Schlangenschuppen gekleideten Arme vor der Brust verschränkt. Ein düsteres Lächeln glomm in seinen tiefliegenden Augen unter dem Schlangenreif, der sich um seine Stirn wand. Die Schiffe fuhren weiter, der sinkenden Sonne nach.


      Am anderen Morgen stellte Morgana fest, dass während der Nacht vier Galeeren erschienen waren und die Piratenschiffe in gleichmäßigem Abstand begleiteten. Wie Seeschlangen anzusehen, fuhren die Galeeren Geleitschutz. Niemand zeigte sich auf ihnen; man nahm auch keinen Kontakt zu den Seglern auf.


      Nizams Kajütenarrest war mittlerweile vorbei. Er hielt sich die meiste Zeit an Deck auf oder kletterte in den Wanten umher mit einer Kühnheit, dass einem angst und bange werden musste. Da Morgana wollte, dass er etwas lernte, unterrichtete sie den Jungen anderthalb Stunden am Tag.


      Nizam studierte aber lieber die Wunder des Schlangenmeeres, das ganz anders war als die Brythunische See oder das Meer von Mu vor der Küste von Vathsykia. Auch Morgana beobachtete interessiert die Fliegenden Fische, die mehrere Klafter weit übers Wasser segeln konnten und die gelegentlich sogar aufs Schiffsdeck klatschten. Man warf sie dann jeweils ins feuchte Element zurück.


      Am dritten Tag auf dem Ozean schrie Nizam los.


      »Morgana, Morgana, was ist das? Im Meer steigen Springquellen empor!«


      Morgana, die gerade die Mittagsmahlzeit verzehrte, schritt an die Reling.


      »Das sind Wale«, sagte sie, denn so hatte Sal ed Din es sie gelehrt. »Ein Wal kann so groß und so schwer werden wie mehrere Elefanten. Er bringt lebende Junge zur Welt und säugt sie.«


      »Sind die Wale gefährlich?«


      »Nein, sie greifen weder ein Schiff an, noch fressen sie einen im Wasser schwimmenden Menschen.«


      Guntur meinte, das würden manche Walarten doch, und es entwickelte sich ein Streitgespräch. Nach den Walen sah man eine Schar von Delphinen, die um die Schiffe herumschwammen und manchmal aus dem Wasser schnellten. Nizam war begeistert.


      »Hoffentlich sehen wir auch bald eine Seeschlange!«, rief er. »Ich kann meine Neugier kaum noch bezähmen.«


      »Das mögen die Götter verhüten!«, sprach Guntur und deutete mit dem gespreizten Mittel-und Zeigefinger auf die Decksplanken, das Zeichen gegen den bösen Blick und anderes Unheil.


      Faik al Khalub stolzierte wichtigtuerisch umher und erzählte, es gäbe Fische, die eine am Kopf festgewachsene Lampe vor sich hertrügen, weil sie anders in der Tiefsee nicht sehen können sowie andere, die ein Schwert vom am Kopf hätten.


      »Es gibt auch Fische, die größere Raubfische zu ihrer Beute leiten und dafür die Reste davon erhalten«, schilderte Faik. »Kugelförmige Fische, die zerplatzen, wenn ein Seebeben sie an die Oberfläche bringt und viele, viele andere. Am gefährlichsten für den Schiffbrüchigen sind, von den Seeschlangen abgesehen, die Haie und Panzerfische. Auch die Mordquallen und die Amphibiensterne. Der Panzerfisch ist fast quadratisch, grauschwarz und hässlich und kann so groß wie ein Haus werden. Er zerbeißt selbst Steine. Die Mordqualle hat lange Nesselfäden, die bei der Berührung ein tödliches Gift absondern. Wenn sie in einem Netz gefangen ist und keinen anderen Ausweg mehr sieht, begeht die Mordqualle damit Selbstmord. Im Westlichen Ozean kommt sie scharenweise vor, selbst die Seeschlangen meiden ihre Schwärme. Der Panzerfisch frisst diese Quallen, und das ist sein Daseinszweck in den Meeren. Die Amphibiensterne wiederum sind große Seesterne, die Menschenfleisch mögen. In Vollmondnächten steigen sie aus dem Wasser und legen auf bestimmten Inseln ihren Laich ab. Wenn man einem Seestern einen Arm abhaut, wächst ein neuer Seestern daraus.«


      Während Nizam noch gebannt den Ausführungen des Dschinns lauschte, erschollen Bronzeluren auf den Galeeren. Morgana und Nizam kletterten eilig in die Takelage hinauf. Koryn hatte ihnen erklärt, dass man beim Auftauchen einer Seeschlange totenstill sein sollte, weil Geräusche sie aufmerksam machten. Schwamm die Seeschlange aber dennoch heran und stellte eine Gefahr für das Schiff dar, empfahl es sich, möglichst lauten und schrillen Lärm zu schlagen. Denn die für sie schmerzhaften Töne vertrieben die Schlange oft.


      Und was für eine Schlange in diesem Fall!


      Morgana sah vor den Galeeren zur Backbordseite einen gewundenen Hals aus dem Wasser ragen sowie an mehreren Stellen den Rückenkamm, über den die schäumenden Wogen rollten. Der Kopf besaß Ähnlichkeit mit dem eines Drachen und wies ebenfalls einen Kamm auf. Rot ragte er auf, während Kopf und Körper sonst grün, blau und gescheckt waren. Die Seeschlange hatte Hörner, große gelbglühende Augen mit Schlitzpupillen, die eine dicke Hornhaut schützte, und einen mörderisch klaffenden Rachen, aus dem die gespaltene Zunge hervorzuckte.


      Das Seeungeheuer, das da aufgetaucht war, konnte ein Rettungsboot mit einem Biss zermalmen. Wenn diese Seeschlange böse wurde, vermochte sie wohl gar ein ganzes Schiff zu vernichten. Guntur kletterte am Mast hoch. Eine Rauchwolke zischte an ihm vorbei und Faik materialisierte daraus.


      »Ajiiekkk!«, kreischte der Dschinn. »Was für ein Ungeheuer. Seht nur, wie es das Wasser aufwühlt. Jetzt reckt es den Kopf und züngelt die vordere Galeere an. Was mag daraus werden?«


      Der Kopf der Seeschlange zuckte vor und jetzt sah man, dass die immens hohen Bordwände durchaus nötig waren. Der Kopf der Seeschlange, die wegen des Schlangenhaupts am Bug der geschuppten Galeere einen Artgenossen vermutet hatte, trotz des Lärms, krachte dagegen.


      Die massiven Planken hielten. Ob die Seeschlange mit voller Wucht zugestoßen hatte, war allerdings nicht festzustellen.


      Im nächsten Moment zuckte aus dem Hohlspiegel, den die Besatzung bereits gedreht und gerichtet hatte, ein greller Blitz. Er traf den Rumpf der Seeschlange, die sich mit einem urgewaltigen Röhren hoch aus dem Wasser reckte und dann schlagartig wegtauchte.


      Das Meer kochte, wo das Ungeheuer verschwunden war, und man hörte weiter die dröhnenden Bronzehörner, Gongschlage und Windpfeifen. Alles beobachtete sorgfältig, aber die Seeschlange tauchte nicht mehr auf.


      »Bist du jetzt zufrieden, dass du eine Seeschlange gesehen hast, Nizam?«, fragte Morgana. »Oder möchtest du noch weiteren begegnen?«


      Nizam schüttelte heftig den Kopf.


      

    


    
      *

    


    
      


      Der Wind war günstig, die Segelschiffe gelangten in rascher Fahrt voran. Wie Morgana mittlerweile wusste, rührte die erstaunliche Leistungsfähigkeit der Galeerensklaven daher, dass ihnen ihre Herren bei Bedarf Drogen ins Essen mischten und sie hypnotisierten. Morgana verurteilte dieses Verfahren. Am liebsten hätte sie sämtliche Sklaven befreit. Doch ihr waren Grenzen gesetzt.


      Die Besatzungen der vier Piratenschiffe hielten ständig Wache, sowohl der Vogelmenschen als auch der Kraken wegen. Mittlerweile wusste jeder an Bord Bescheid.


      Koryn fuhr auf dem Falken mit. Das Prisenkommando von der Axati hatte man zurückgezogen. Es nutzte mittlerweile nichts mehr. Morgana wusste, dass sie auf Gedeih und Verderb den Drakonyden ausgeliefert war wie die Sachlage derzeit aussah.


      Die Galeeren hatten die vier Piratenschiffe eingeschlossen, und ihren Blitzeschleudern und Katapulten konnten Morganas Schiffe nicht widerstehen. Morgana hatte aber auf jedem Segler ein Katapult von der Axatl aufbauen lassen.


      Katapulte dieser Größe gehörten üblicherweise nicht zur Bewaffnung der brythunischen Korsarenschiffe – obwohl man in der Seekriegsführung das Alkyrische Feuer kannte, das auch im Wasser brannte und nur noch heißer wurde, wenn man es mit Wasser zu löschen versuchte, sowie Pfeil-und sonstige Katapulte kleinerer Art. Die klassische Art des Seegefechts waren noch immer das Rammen, wobei man den Rammsporn am Bug einsetzte, sowie das Entern, nachdem der Feind mit einem Hagel von Pfeilen und Speeren überschüttet worden war.


      Der stetig von Ost nach West blasende Wind brachte die Schiffsmannschaften zum Murren, so sehr er die Fahrt auch begünstigte. Endlich traten die vier Kapitäne Sleivas Blauzahn — der Nachfolger des Kühnen Rustan – der Narbige Markos, Rodolfo Bluthand und Feiraz der Meuchler vor Morgana hin. Sie hatten mit Beibooten übergesetzt. Der Kapitän des Dreizacks war im Mund tätowiert, innen an den Lippen und am Zahnfleisch, was bei verschiedenen brythunischen Sippen Sitte beim erstgeborenen Sohn war. Wenn Sleivas, ein stämmiger, muskelbepackter Mann, den Mund öffnete, schimmerte es blau.


      »Du weißt, dass ich keine Furcht kenne, Morgana«, sagte der Narbige Markos. »Aber ich bin auch kein Narr. Der Wind bläst und bläst, er wird sich niemals wenden. Doch wie können wir dann zurückkehren? Wir haben keine Galeere wie die Drakonyden, und dieser Teufelswind ist bestimmt der Grund dafür, dass sie nur Ruderschiffe benutzen. Der Wind wird uns über den Rand der Welt hinaustreiben. Wir stürzen ins Nichts, der Mahlstrom verschlingt uns, wir sind eine Beute der Dschahenna.«


      Morgana wusste, dass sie die Männer nicht beruhigen konnte, indem sie ihnen erklärte, die Erde sei rund. Das hätten die Korsaren ohnehin nicht geglaubt. Morgana musste sie auf eine andere Weise bei der Stange halten.


      »Es sind doch schon Schiffe aus dem Westmeer zurückgekehrt«, sagte sie. »Ihr wisst es. Warum sollte es uns nicht auch möglich sein? Außerdem geht es darum große Reichtümer zu gewinnen. Seid ihr Männer oder Memmen?«


      Die Piratenkapitäne, hinter denen Guntur mit vor der Brust verschränkten Armen stand, murmelten miteinander. Sie waren noch nicht überzeugt.


      »Im Übrigen können wir ohnehin nicht mehr umkehren, selbst wenn wir wollten.« Morgana spielte den letzten und entscheidenden Trumpf aus. »Die Drakonyden lassen es nämlich nicht zu. Das wisst ihr.«


      Die vier Kapitäne schauten einander an. Von der seefahrerischen Seite her wäre eine Rückkehr mit Kreuzen vor dem Wind – was allerdings eine mühselige Angelegenheit war – noch möglich gewesen. Aber sich dabei noch auf mögliche Seegefechte einzulassen, war eine riskante Sache. Die Piratenkapitäne, einschließlich Morganas Schiffsführer, gaben sich geschlagen.


      »Das heißt: Sieg oder Tod, fette Beute oder Untergang«, bemerkte Rodolfo Bluthand.


      »So ist es.«


      Weder Morgana noch Guntur bemerkten, wie Koryn Rodolfo hinter ihrem Rücken ein Zeichen machte. Denn Koryn hatte erraten, worum es sich handelte. Und Morgana irrte sich in ihrer Annahme, dass die Drakonyden Wert darauf legten, sämtliche Piratenschiffe nach Alaschpuram segeln zu sehen. Nur sie war den Drakonyden wichtig.


      Die Kapitäne des Dreizacks, der Kalten Schulter und des Teulelsrochens kehrten auf ihre Schiffe zurück. Morgana schaute ihnen nachdenklich hinterher, bis Nizam sie aus ihrem Sinnen aufweckte.


      »Sieh nur, Morgana, eine kleine Seeschlange. Ist sie nicht drollig?«


      Nizam stand auf dem Achterdeck. Er klatschte in die Hände, pfiff, winkte und lockte die Seeschlange. Morgana rannte die Treppe zur Brücke hoch. Der Steuermann hatte Nizams Zuruf an Morgana nicht verstanden, weil er nur Brythunisch sprach. Der Schaden war schon geschehen. Nizam hatte die Aufmerksamkeit der Seeschlange erweckt, die neugierig um das Schiff herumschwamm.


      Die Seeschlange war noch sehr klein, sie konnte gerade erst vor kurzem aus dem Ei geschlüpft sein. Wenig mehr als eine Mannslänge messend, erinnerte sie an ein Seepferdchen, wie es in verschiedenen Märchen geschildert wurde. Vermutlich waren die Seepferdchen, die in Geschichten auftauchten, auch nichts anderes als ganz junge Seeschlangen.


      Die kleine Seeschlange gab klare Töne von sich und zischte.


      Sie spreizte die Rückenflossen, die golden getupft waren. Jetzt schwamm sie ums Schiff herum.


      »Wärst du bloß ruhig gewesen, Nizam«, sagte Morgana.


      »Warum? Von dieser kleinen Seeschlange droht uns doch keine Gefahr. Was soll sie denn ausrichten?«


      »Sie nicht, aber sie ist bestimmt nicht allein. Ihre Mutter weilt in der Nähe.«


      Daran hatte Nizam nicht gedacht und er presste entsetzt die Hand auf den Mund. Matrosen mit Armbrüsten und Speeren eilten herbei. Auch Guntur kam. Morgana verbot den Matrosen aber, auf die kleine Seeschlange zu schießen. Sie war allzu putzig. Zudem würde, wenn man die Kleine tötete oder verwundete, die alte Seeschlange erst recht rasend sein.


      Die kleine Seeschlange schwamm jetzt parallel zu dem Falken. Sie wollte offensichtlich spielen. Morgana befahl allen an Bord, sich ruhig zu verhalten und von ihr keine Notiz zu nehmen. Morgana winkte Koryn und Faik hinzu. Flüsternd ließ sie dem Adepten erklären, er möchte doch zu den Galeeren hinüberflaggen, dass man die kleine Seeschlange nicht angreifen solle.


      Koryn stellte sich in die Decksmitte und gab die Flaggensignale. Er bewegte sich so, dass ihn das Seeschlangenbaby nicht sehen konnte. Auf den anderen Segelschiffen herrschte gleichfalls völlige Stille. Die kleine Seeschlange fiepte und zischte ein paarmal. Dann schwamm sie enttäuscht weg, auf eine Galeere zu, die sie offensichtlich für einen Artgenossen hielt, wenn auch einen etwas merkwürdigen.


      Die kleine Seeschlange fing an, nach den Rudern der Galeere zu schnappen um sich die Zeit zu vertreiben. Morgana ließ Koryn wieder hinüberwinken. Sie zückte Skorpion und präsentierte den Drakonyden die Klinge. Mit ihrer ganzen Autorität stand sie hinter der Anordnung, das Seeschlangenbaby zu verschonen. Sonst wäre ihr das spielerische Treiben schlecht bekommen und man hätte sie entweder mit den Riemen zerschmettert oder abgeschossen.


      Denn die Drakonyden hassten die Seeschlangen und kannten auch gegen kleine Exemplare kein Erbarmen. Nizam hüpfte aufgeregt umher. Er hatte begriffen, worauf es Morgana ankam.


      Plötzlich schäumte das Wasser auf. Der riesige Kopf einer ausgewachsenen Seeschlange hob sich aus den Wellen, innerhalb des Flottenverbands. Diese Seeschlange war viel größer als diejenige, die die Drakonyden mit einem Blitz vertrieben hatten. Die Seeschlange hatte ihr Junges gesucht und sie begriff die Gefahr, die ihm drohte: Beide Seiten, Menschen und die Seeschlange, belauerten einander.


      Die Seeschlange zischte, gab die merkwürdigen Geräusche von sich, die sich mit keiner anderen Tierstimme vergleichen ließen, und bewegte den Kopf ruckhaft zum offenen Meer hin. Es war ein klarer Befehl für das Baby, sich gefälligst dorthin zu verdrücken.


      Es mochte nicht gehorchen. Es fiepte und blieb innerhalb des Flottenverbands. Die Galeeren hatten die Ruder eingezogen. Wenn die Seeschlange anfing innerhalb des Verbands zu toben wurde es schlimm. Die Seeschlange zog ihren Schwanz heran und versetzte dem Jungen einen Schubs, der es aus dem Wasser hob.


      Die mütterliche Ermahnung genügte, genau wie ein Klaps bei einem unartigen Kind. Das Seeschlangenjunge tauchte unter der Galeere durch und erst weit draußen wieder auf. Morgana schaute ins rechte Auge der riesigen Seeschlange, deren Kopf sich höher als der Mast des Falken aus dem Wasser erhob. Sie empfing die Bewusstseinsinhalte der Seeschlange, primitive Signale eines tierischen Wesens.


      Sie beinhalteten Hass, Misstrauen, Furcht und auch eine gewisse Arroganz.


      Was willst du, du Wicht? sagten die Gedanken der Seeschlange. Ich könnte dich verschlucken, ohne es überhaupt zu merken.


      Morgana bot ihre hypnotischen Fähigkeiten und die Weiße Magie auf, mit der sie schon die Greifen beherrscht und gelenkt hatte.


      Göttin, dachte sie. Überwesen. Dein Junges gerettet.


      Die Seeschlange starrte. Morgana spürte für Momente den Ausdruck einer fremdartigen Zuneigung. Dann tauchte die Seeschlange weg, überschüttete Morgana und die anderen an Bord des Falken mit einem Wasserschwall und verschwand.


      Weitab von den Schiffen erschien sie wieder mit ihrem Jungen, reckte sich hoch und in mehreren Wellenlinien aus dem Wasser und schickte einen Schrei, der nicht feindselig klang, herüber.


      Dann schwammen die Seeschlange und ihr Baby davon.


      Morgana atmete auf. Vielleicht würde es sich noch irgendwann auszahlen, dass sie aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten mit den Seeschlangen Kontakt aufnehmen konnte.


      Und wie schade, dachte sie, dass ihr dies bei Menschen nicht möglich war. Auch wenn sie schlimmer waren als Schlangen ...

    

  


  
    
      7. Kapitel

    


    
      


      Nach diesem Seeschlangenabenteuer erlebte Morgana die nächste Überraschung, als sie zwei Tage später feststellte, dass ihre Flotte sich um zwei Schiffe verkleinert hatte. Die Segler Dreizack und Kalte Schulter hatten sich aus dem Staub gemacht. Sleivas Blauzahn und der großmäulige Narbige Markos waren im Schutz der Nacht, von den Drakonyden unbehelligt, abgesegelt.


      Morgana, die das ein wenig entgeistert feststellte, entdeckte überdies, dass sich ihre Mannschaft verringert hatte. Sie war außer sich. Der Adept Koryn trat zu Morgana, weigerte sich aber zu sprechen. Morgana stand jetzt vor der Entscheidung, ob sie ihn durch Guntur prügeln und zu einer Aussage zwingen lassen sollte.


      Die Grundsätze, die Sal ed Din sie gelehrt hatte, und ihr angeborener Anstand verhinderten es. Doch es fiel Morgana schwer, sich wieder zu fassen. Aber sie musste es, weil Panik nur schadete. Sie rief Feiraz. Morganas Gefährten waren vollständig versammelt, auch Nizam.


      Besonders fiel Morgana auf, dass Faik al Khalub nichts von dem Verrat bemerkt haben sollte, der sie betroffen hatte. Sonst hörte der Dschinn nämlich selbst das Gras wachsen und er war ungeheuer neugierig. Was er nicht wusste, das hatte nicht stattgefunden.


      Feiraz der Meuchler konnte Morgana nicht in die Augen schauen. Er bat, Rodolfo Bluthands Eintreffen abzuwarten. Der Kapitän des Teufelsrochens ließ sich bereits herüberrudern. Bodolfo erklomm das Deck. Der Seewind zauste sein rotes Haar und den Bart. Rodolfo, den zwei Matrosen begleiteten, redete freiweg.


      »Sleivas und Markos haben es mit der Angst gekriegt. Sie knüpften Verbindungen zu den Drakonyden und deren Seeadmiral Kaluac ließ sie wissen, dass sie sich ruhig entfernen könnten, und dass man das unterstützen würde. Daraufhin wurde unter den Mannschaften abgestimmt. Auch von deinem Schiff, Morgana, haben sich Männer entfernt, die heimlich zum Dreizack und zur Kalten Schulter übersetzten. Die Drakonyden haben ihnen dabei geholfen.«


      Morgana schnappte nach Luft.


      »Das kann doch nicht wahr sein!«


      »Doch. Aber dafür ist mein Schiff stärker bemannt als zuvor. Denn kühne Männer vom Dreizack und der Kalten Schulter sind bei mir an Bord gegangen. Du kannst die Lücken in deiner Mannschaft auffüllen, Morgana, ich werde dir Matrosen abgeben.«


      Morgana schwieg. Faik zerrte an seinem Bart, der überraschend schnell wieder zu seiner alten Länge spross.


      Ohne dass Morgana ihn gefragt hatte, sagte er: »Ein Zauber blendete uns. Ich verbrachte die letzten Tage fast ausschließlich in meiner Flasche. Ich war wie benommen.«


      Morgana hatte in der Nacht wie eine Tote geschlafen. Guntur und Nizam ebenso. Hat man mir etwas ins Essen gegeben, überlegte Morgana, oder hat es die Magie der Drakonyden bewirkt? Ihren Diamanten besaß sie immerhin noch. Sie traute den Drakonyden weniger als je zuvor.


      Morgana schaute über das wogende Meer. Es fiel ihr schwer mit der Enttäuschung fertig zu werden. Nach einer Weile drehte sie sich um.


      »Wie viele Männer stehen uns noch zur Verfügung?«


      Es stellte sich heraus, dass es fünfundfünfzig waren. Hinzu kamen Guntur, Nizam und Faik. Guntur enthielt sich jeder Äußerung und spielte mit seiner Streitaxt. Koryn, der einen bunten Federmantel um die Schultern gehängt hatte, verzog keine Miene.


      »Wann werden wir Alaschpuram erreichen?«, fragte Morgana ihn über Faik.


      »In fünfzehn Tagen.«


      Feiraz fühlte sich zu einer Stellungnahme gezwungen.


      »Ich bin dein Kapitän, Morgana, und ich segle mit dir bis an die Pforten der Hölle. Doch um eine Meuterei zu vermeiden, die zweifellos ausgebrochen wäre, hätte man die Unwilligen zwingen wollen, weiter mit uns zu segeln, ließ ich sie gewähren. Und schwieg. Du kannst mich dafür bestrafen, wenn du willst.«


      »Warum sollte ich gerade dich bestrafen? Es enttäuscht mich, dass jene nicht mehr Vertrauen zu mir besaßen. Ich zwinge keinen Feigling zu etwas, was er dann doch nicht vollbringen kann. Wozu auch? Ich hätte alle, die mir nicht folgen wollten, aus unserer Abmachung entlassen, ohne dass sie sich wie die Diebe in der Nacht davonzustehlen brauchten. Ich würde mich schämen, wenn ich so feige wäre wie diese sogenannten Korsaren.«


      Guntur ergriff zum ersten Mal das Wort.


      »Vielleicht sind sie deshalb heimlich davongesegelt.«


      Das war nicht völlig zutreffend. Auf dem Dreizack und der Kalten Schulter hatte man die Segel gerefft, war von dem Flottenverband abgefallen und hatte sich dann mühselig kreuzend entfernt.


      »Es ist gut«, sprach Morgana. »Ich segle weiter, wenn es sein muss, mit Guntur allein.«


      

    


    
      *

    


    
      


      Nach der von Koryn angegebenen Zeit sichtete man die Insel. Der Ausguck rief Land aus. Alaschpuram war eine Insel von ein paar Quadratmeilen Größe, die ein Felsring umgab. Dieses Atoll hatte, soweit sich feststellen ließ, nur eine schmale Durchfahrt. Die Wellen brachen sich an den scharfkantigen Riffen des Atolls, die kein Schiff passieren konnte.


      Die Insel selber war graugrün und wie von einem Schimmel überzogen. Zunächst glaubte Morgana von weitem, seltsam geformte Türme zu sehen. Doch beim Näherkommen erkannte sie, dass es sich um gigantische Pilze handelte, scheinbar die einzige Vegetation auf der Insel. Man konnte kein Gebäude erkennen.


      Etwas Unheimliches, Drohendes ging von der Insel aus, eine düstere Sphäre, obwohl sie im hellen Sonnenlicht lag ...


      Der Ostwind hatte abgeflaut. Mit gerefften Segeln lagen die beiden Piratenschiffe und mit ruhenden Rudern die fünf Galeeren eine halbe tushiranische Meile vor der Insel. Kein Anzeichen von Leben regte sich dort. Nur Seevögel flogen über die Insel.


      Morgana, die scharf beobachtete, studierte die schmale Einfahrt zwischen zwei kantigen Felsen. Sie bemerkte eine Bewegung. Zunächst glaubte sie, sie hätte sich getäuscht. Doch dann sah sie, dass sich die Felsen tatsächlich bewegten.


      Koryn trat zu Morgana und verbeugte sich.


      »Mein Herr Fahrd und Admiral Kaluac werden zu dir an Bord kommen, Herrin. Es ist an der Zeit, ein wichtiges Gespräch zu führen.«


      Faik dolmetschte wie üblich. Tatsächlich ruderte die größte Galeere, die Huitzlicaca, hinzu. Die Bordwände der Huitzlicaca und des Falken stießen zusammen. Ein Teil der Galeerenbordwand senkte sich wie eine Brücke und bildete einen Übergang zu dem Segler.


      Morgana erteilte ihrer Mannschaft Anweisungen. Man signalisierte zum Teufelsrochen hinüber, wo Rodolfo auf der Brücke stand und gespannt zuschaute. Jetzt kamen der Admiral Kaluac sowie Fahrd und ein weiterer Priester, die beiden letzteren im Schuppengewand, wie auf einer Brücke herüber.


      Enterhaken und Stangen hielten den Falken von der Galeere aus.


      Als auch Soldaten in Panzern aus gepresster Baumwolle, die Morgana zum ersten Mal sah, mit schneckenförmig gewundenen Bronzehelmen und spitzen Stacheln an Schultern, Ellbogen und Knien, mit Piken, Schwertern, Dolchen und Armbrüsten bewaffnet herübermarschieren wollten, gebot Morgana Einhalt. Der Teufelsrochen segelte hinzu und knapp an der Bordwand des Falken vorbei. Rodolfo und ein halbes Dutzend Matrosen schwangen sich kühn an Deck.


      Kaluac, ein hochgewachsener Mann mit strenger, hochmütiger Miene, trug einen bunten Federmantel um die Schultern und wirkte gegen seine Soldaten in ihren weißen Wattepanzern wie ein bunter Paradiesvogel unter Sperlingen. Man trug einen Baldachin über Kaluac und den Priestern. Vier Sklaven hielten die Stangen, ein Adept schwenkte ein Räucherfass. Eine für sie völlig fremdartige Kultur, über die sie auch bei Sal ed Din nichts gelernt hatte, trat Morgana hier gegenüber.


      Kaluac hatte ein prächtiges Schwert umgebunden, dessen Griff von Gold und Edelsteinen strotzte. Auch die Scheide war reich verziert und die Augen der Piraten hingen gierig daran. Kaluac richtete nach der formellen Begrüßung das Wort nie direkt an Morgana, sondern er wandte sich an den Adepten, der ihm als Sprachrohr diente. Es wäre unter der Würde Kaluacs gewesen, der auch einen hohen Priesterrang bekleidete, Morgana direkt anzureden oder ihr etwa in die Augen zu sehen. Fahrd und der andere Priester hielten sich zurück. Faik war der Dolmetscher.


      Morgana erfuhr, dass die beiden Felsen an der Einfahrt, aus dem Drakonydischen übersetzt, die beängstigenden Namen Zermalmer und Zerschmetterer trugen. Bisher war es noch keiner drakonydischen Galeere je gelungen zwischen ihnen hindurchzufahren. Sie bewegten sich nämlich wie die Kinnbacken eines Raubtierrachens.


      Und innerhalb des Atolls, in der Lagune, gab es noch eine Überraschung, eine riesige Seeschlange nämlich, die sich, wenn man den Drakonyden glauben wollte, um die gesamte Insel ringelte.


      Morgana fragte nach Murdawalliasch, dem sie den Schlangenring abnehmen sollte. Die Drakonyden waren in den Auskünften über den König der Insel merkwürdig zurückhaltend. Sie behaupteten aber, Morgana würde ihn auf jeden Fall finden, wenn sie erst einmal in der Lagune sei, an der Seeschlange vorbei, und den natürlichen Hafen vor den aufragenden Riesenpilzen anlaufe. Unter dem Schutz ihres mit magischen Kräften ausgestatteten Diamanten würde sie den Schlangenring leicht holen können.


      Rodolfo Bluthand fragte jetzt erregt nach Schätzen. Denn damit hatte Morgana die Piraten schließlich über den Westlichen Ozean gelockt. Kaluac merkte, worum es sich handelte, und mischte sich ein.


      Er sprach leise zum Adepten, der redete laut, und Faik übersetzte.


      »Wir geben euch Gold, soviel eure Schiffe tragen können, und Edelsteine und sämtliche Kostbarkeiten, die ihr nur begehrt. Wenn ihr uns den Schlangenring bringt.«


      Morgana biss sich auf die Lippen. Das war schlimm. Denn die Piraten, die auf Schätze aus waren, würden von ihr verlangen, dass sie den Ring auslieferte. Aber Morgana wollte ihn Madragupta geben. Sie sah Guntur an, der die breiten Schultern zuckte. Da kann ich dir auch nicht helfen, hieß das.


      Morgana schloss die Augen und ihre rechte Hand fasste den blauen Diamanten in der Tasche ihrer enganliegenden roten Beinkleider.


      Vater Madragupta, dachte sie, wenn ich den Ring hole, hilf du mir dann aus der Klemme. Denn wenn ich schon derartige Gefahren bestehe, kannst du auch etwas unternehmen.


      Morgana erhielt keine Antwort. Sie schaute die Drakonyden an.


      »Erst muss ich auf der Insel sein und den Ring haben«, antwortete sie nüchtern. »Wenn ich sie wieder verlasse, seid ihr ohnehin mit euren Galeeren da, die meinen beiden Schiffen weit überlegen sind.«


      Kaluac neigte knapp den Kopf. Er kehrte mit seiner Gefolgschaft an Bord seines Flaggschiffs zurück. Koryn blieb auf dem Falken. Da die Sonne schon tief stand, würde man an dem Tag nichts mehr unternehmen. Es galt, Vorbereitungen zu treffen. Der nächste Tag würde die Entscheidung bringen.


      

    


    
      *

    


    
      


      Morgana hatte sich, über die Gefährlichkeit der Felsen an der Durchfahrt voll informiert, einen Trick überlegt, um sie zu bezwingen. Im ersten strahlenden Morgenlicht näherte sich das Rettungsboot des Falken, in dem man ein Segel gesetzt hatte, mit einem Freiwilligen bemannt der Durchfahrt. Der Falke, dessen Steuer heute Rodolfo Bluthand führte, und die übrigen Schiffe lagen in einiger Entfernung von der Insel.


      Die Felsen bewegten sich. Sowie er sicher war, dass der Wind das Boot genau in die schmale Durchfahrt trieb, hechtete der Matrose Tego der Knochenlose, so genannt wegen seiner schlangenartigen Geschmeidigkeit, über Bord und kraulte zum Falken zurück. Das Beiboot hatte kaum die Durchfahrt erreicht, als die Felsen krachend zusammenstießen und es völlig zermalmten.


      Nur Späne blieben übrig. Von dem Getöse alarmiert, hob sich in der Lagune ein gewaltiger Schlangenkopf aus dem Wasser. Die Matrosen erschraken. Morgana reckte ihr Schwert empor.


      »Auf!«, schrie sie, als die Felsen wieder auseinanderglitten und das Wasser von ihnen abströmte. »Jetzt ist der Moment! Setzt die Segel!«


      Die Matrosen in den Wanten arbeiteten wie toll. Die Felsen hatten ihre alte Position noch nicht wieder eingenommen, als der Segler wie der Raubvogel, dessen Name er trug, auf die Durchfahrt zustieß. Es blieb keine Zeit, Tego an Bord zu nehmen. Vom Teufelsrochen hatte man ein Boot ausgesetzt, das ihm zuruderte. Man zog ihn ins Boot.


      »Horrio!«, schrie Tego triumphierend und das Wasser troff von ihm herunter. »Sie schaffen es!«


      Morgana hatte richtig gerechnet. Die Felsen bewegten sich erst wieder zurück, als sie ihre Ausgangsposition erreicht hatten. Doch nun rückten der Zermalmer und der Zerschmetterer rasend schnell näher.


      Rodolfo kurbelte am Steuerrad. Die Matrosen schrien vor Angst, als sie die kantigen Felswände sahen, die berghoch aufragten. Tego hatte die Position des Falken besser eingeschätzt als sie war.


      Morgana wollten sich die Haare sträuben. Zur Rechten und zur Linken rückten die Felsen heran und vor dem Schiff klaffte, groß wie ein Tor, der Schlangenrachen.


      »Schieß, Guntur!«, kommandierte Morgana.


      Am Bug stand das große Katapult, gespannt und mit einem mit Öl übergossenen Erdpechklumpen in der Schleuder. Nizam entzündete den Pechklumpen, und Guntur zerschlug das Seil. Genau in dem Moment, als der Pechklumpen flammend wie ein Komet losraste, schlugen nur eine Armlänge hinter dem Heck des Falken die Felsen zusammen. Abgesprengte Steinbrocken flogen Morgana um die Ohren.


      Die Seeschlange schluckte die Feuerkugel. Ein infernalisches Geheul gellte als ihr die Glut das Innere verbrannte.


      Morgana rief »Hart Steuerbord!« und Rodolfo reagierte sofort. Knapp an der Schlange vorbei glitt der Segler. Die Schlange tobte und schlug mit dem Schwanz das Wasser zu Schaum. Ihr Körper ringelte sich und sackte laut klatschend zurück. Zwar war die Schlange nicht so groß, dass sie um die gesamte Insel reichte, doch gewaltig genug, um einem Segelschiff den Mast abzubeißen und es mit ihrem mächtigen Körper zu zermalmen.


      Der Rumpf der Schlange krachte gegen die Bordwand und drückte Planken ein. Ihr Schwanz pfiff durch die Luft und schlug Fahne und Mastspitze ab. Im nächsten Moment aber sank die Schlange in die Tiefe.


      Während der Falke den natürlichen Inselhafen erreichte, tauchte plötzlich die Seeschlange außerhalb der Lagune bei den Galeeren auf und fing an, dort zu wüten. Es musste einen unter Wasser liegenden Durchschlupf in dem Atoll geben.


      Ein wütender Kampf entbrannte. Fünf Galeeren schossen ihre Katapulte ab. Blitze zuckten, von den Hohlspiegeln geschleudert, durch die Luft. Die Seeschlange tauchte aber nicht weg, sondern sie kämpfte in rasender Wut, wühlte die Wogen auf und griff an. Der Teufelsrochen hielt sich aus diesem Kampf heraus, nahm das Boot mit dem tapferen Tego und den anderen sechs Insassen an Bord und entfernte sich ein Stück von der Kampfstätte.


      Vom Falken aus blickte man zurück. Schon sank eine Galeere, das Flaggschiff des Admirals Kaluac war schwer beschädigt. Der Falke warf in der Bucht Anker. Zwölf Männer, darunter Rodolfo Bluthand und Feiraz der Meuchler und der treue Guntur sollten Morgana begleiten. Nizam würde mit Faik und dem Rest der Mannschaft an Bord bleiben.


      Morgana hatte den Jungen an Bord behalten, weil die Drakonyden zweifellos das andere Schiff gezwungen hätten, das Wagnis zu unternehmen, wenn der Falke bei dem Versuch die Insel zu erreichen gescheitert wäre. So blieb es sich gleich, auf welchem Schiff Nizam weilte. Der Probe durch den Zermalmer und den Zerschmetterer musste er sich auf jeden Fall stellen. Und bei Morgana und Guntur war er noch immer am besten aufgehoben.


      Die Insel lag noch immer verlassen. Während der Kampf der drakonydischen Galeeren gegen den Wächter der Insel, die Riesenseeschlange, mit Trompeten, Krachen, Klatschen, dem Dröhnen der Luren und Gongs, wildem Gebrüll der Matrosen und Rudersklaven und Plankenzerbrechen weitertobte, sprang Morgana mit einem kühnen Satz an Land.


      Das Korsarenschiff lag an einem natürlichen Kai. Morganas Gefährten folgten. Als sie alle an Land waren, marschierten sie ins Landinnere der Insel und verschwanden zwischen graugrünen Felsen und hochragenden blassen Pilzen. Es roch modrig und nach Tang.


      »Hoffentlich sehen wir sie lebend wieder«, sagte Faik.


      

    


    
      *

    


    
      


      Nach einiger Zeit des Marsches erblickte man eine flache Kuppel in der Mitte der Insel, die vom Meer und vom Ufer aus nicht zu sehen war. Die Kuppel wirkte wie eine riesige gefleckte Muschel.


      »Wenn überhaupt, muss der Schlangenring dort zu finden sein«, sagte Morgana und dämpfte unwillkürlich die Stimme.


      Guntur spähte misstrauisch umher.


      »Ich wittere Gefahr. Ich möchte einmal wissen, wie dieser Murdawalliasch ausschaut, dem jetzt der Ring gehört. Der König, der tot und doch nicht tot ist.«


      »Das werden wir bald erfahren.«


      »Das fürchte ich auch«, murmelte Guntur leise.


      Morgana pochte mit dem Schwertgriff an die Kuppel, die tatsächlich aus einer Art Muschelkalk bestand. Was für eine Perle mochte die Riesenmuschel enthalten? Morgana hatte keine Öffnung gesehen. Doch auf ihr Klopfen hin vernahm man ein Rauschen wie von einer Meeresmuschel, doch viel lauter. Die Korsaren wichen zurück, als sich in der Kuppel ein Spalt öffnete und immer mehr verbreiterte.


      Einer Eingebung folgend, zog Morgana, deren Kettenhemd in der Sonne glitzerte, den blauen Diamanten hervor. Sein Strahlen und Funkeln brach sich, vielfach verstärkt, im Innern der Kuppel wie in einem herrlichen, vielfarbigen Kristallpalast. Rot, blau, purpurn und golden sowie noch in vielen anderen Farben leuchtete es.


      Das Rauschen dauerte an. Warme Luft strömte aus der Kuppel seltsam nach Fisch und nach Ambra riechend.


      Morgana sah gewachsene Gänge und Räume. Neugierig drang sie mit ihren Leuten in die Kuppel ein. Seesterne lagen umher, und Krabben krochen. Davon abgesehen, war kein Lebewesen zu erblicken.


      Dennoch spürte Morgana, dass der Muschelpalast Bewohner hatte. Sie fühlte sich beobachtet.


      In einer saalartigen Halle blieb Morgana mit ihrer Mannschaft stehen. Roséfarben schimmerte das Tageslicht durch sämtliche Räume und Gänge der Kuppel.


      Morgana zögerte. Ihr Instinkt warnte sie, dass sie sich immer mehr ins Zentrum einer ungeheuren Gefahr begab. Dann schrie Feiraz auf.


      »Seht nur, dort, in sämtlichen Nischen! Lauter Perlen, schöner, als ich sie je erblickte!«


      Die Korsaren staunten. Ein ungeheurer Reichtum bot sich ihnen dar. Die Männer stopften sich die Taschen voll, vergaßen jede Gefahr und Vorsicht und jubelten und lachten. Ihre Stimmen hallten verzerrt und verändert und sich fortpflanzend durch den Muschelpalast, dessen Herr Muradwalliasch sein musste, der König, der tot und doch nicht tot war.


      Morgana ermahnte die Männer und befahl ihnen barsch, sich zu besinnen. Sie drangen weiter vor. Man näherte sich jetzt dem Zentrum der Kuppel, die sich auch noch unterirdisch erstreckte. Die Wände wiesen Reliefs auf, die vieltentakelige Wesen, wie Morgana einen an Bord des Axatl bekämpft hatte, bei allerlei Verrichtungen zeigten.


      »Das ist eine Wohnstätte des Krakenvolks«, sagte Guntur.


      Er zog eine grimmige Miene. Jetzt gelangte man in eine gewaltige Halle mit Stalaktiten an der Decke und von zahllosen Perlen gesäumt. In der Mitte der Halle, die Reliefs über und über zierten, stand ein merkwürdiger Stufenthron, wie eine Mulde geformt. Darin hockte ein gewaltiger Krake, dessen Fangarme nach allen Seiten über den Rand reichten.


      Er war erstaunlich lebensecht nachgebildet und sumpfgrün mit goldenen Tupfen. Er trug eine Krone. Ein Gürtel mit allerlei Werkzeugen daran, deren Zweck wohl nur einem Kraken erkenntlich war, reichte um seinen Rumpf.


      An einem der mit Saugnäpfen besetzten acht Krakenarme steckte ein Schlangenring, groß genug, dass Morgana sich hätte durchzwingen können. Der blaue Diamant in Morganas Hand strahlte intensiver. Sie spürte ein Pulsieren. Dann leuchtete der Schlangenring auf und glänzte.


      Morgana wusste, sie war am Ziel. Sie hatte den Ring gefunden, den Madragupta begehrte. Sie gebot ihrer Mannschaft zurückzubleiben und trat mit Guntur vor, um sich den Ring zu holen. Vorsichtig berührte sie Murdawalliaschs Fangarm, der sich kühl und wie aus Stein anfühlte.


      Der Riesenkrake konnte kein anderer als Murdawalliasch sein, der versteinerte König der Insel. Morgana war erleichtert, dass er keinerlei Lebenszeichen zeigte. Sie reckte sich hoch und schlug mit der flachen Klinge gegen den Körper des Riesenkraken. Es klang wie Stein.


      Die Mannschaft flüsterte. Morgana und Guntur zogen an dem Schlangenring, der sich überraschend leicht von dem Fangarm lösen ließ.


      Der Ring war so schwer wie ein mit Eisen beschlagenes Wagenrad. Kaum hatte Guntur ihn an sich genommen, als ein Knirschen und Knacken ertönte. Morgana fühlte, dass jemand sie mit durchbohrendem Hass anschaute, sah hoch — und schaute in Murdawalliaschs gigantische Augen. Der Riesenkrake war zum Leben erwacht, seine Versteinerung gewichen. Das Ungeheuer aus einer Zeit, als das sagenhafte Reich Lemuron noch in seiner Blüte gestanden hatte, erhob sich. Tot und doch nicht tot war Murdawalliasch gewesen, wie Madragupta es Morgana prophezeit hatte.


      Ein unmenschlicher Laut zwischen einem Grollen und Blubbern drang aus dem Papageienschnabel des Kraken. Murdawalliasch streckte die Fangarme aus, um sich seinen Ring zurückzuholen. Und er fing an zu sprechen.


      »Rrylljäh oftgorm gulbschtsch. Mnom gatsch.«


      Guntur rollte den Ring einem Piraten zu, schrie laut, man solle ins Freie flüchten und schlug mit der Streitaxt wuchtig auf den Fangarm des Riesenkraken, der nach ihm griff. Die Axt prallte von dem steinharten und federnden Krakenarm ab und zwar mit derartiger Wucht, dass es Guntur beinahe den Arm ausrenkte.


      »Gorm!«, rief er überrascht und schickte ein Stoßgebet zu seinem Skarabäus, ihn zu erretten.


      Feiraz rollte den Schlangenring aus dem Saal.


      Der Krakenkönig glitt von seinem Thron, ragte auf wie ein abnormes Ungeheuer und ließ seine Fangarme schlängeln.


      »Nichts wie weg hier!«, brüllte Guntur.


      Entsetzt sah er, wie Murdawalliasch zwei Korsaren tötete und sich schon die nächsten griff. Morgana hatte ihre Kaltblütigkeit behalten. Sie sah die Augen des Krakengötzen schillern. Auch der blaue Diamant beeinträchtigte Murdawalliasch nicht.


      Morgana steckte den Stein weg und schleuderte mit einer blitzschnellen Bewegung Distel, gerade als Murdawalliasch Rodolfo, den ein Fangarm um die Taille packte, zu seinem Papageienschnabel führte, um ihn zu zerhacken. Der Dolch bohrte sich in das Auge des Kraken.


      Murdawalliasch gab Geräusche von sich, wie sie Morgana noch nie gehört hatte. Der Muschelpalast erdröhnte von seinem Geblubber. Er schleuderte Rodolfo wie einen Ball weg, und sein Würgegriff raubte zwei weiteren von Morganas Korsaren das Leben.


      Guntur stand am Saalausgang und jagte die Piraten mit Gesten hinaus. Er winkte Morgana zu. Sich anders zu verständigen war bei dem Lärm, den Murdawalliasch vollführte, unmöglich. Murdawalliasch wandte sich Morgana zu.


      Morgana wich einem Krakenarm aus, duckte sich unter einem weiteren weg und schnellte mit einem Salto über einen dritten. Sie landete geschmeidig direkt vor Murdawalliasch, auf beiden Füßen. Skorpion stieß empor, als Murdawalliaschs Schnabel niederzuckte. Die Klinge traf das andere Auge des Riesenkraken.


      Nicht nur das. Mit sausenden, blitzschnellen Hieben blendete Morgana ihm beide Augen, riss Distel aus dem einen und rollte sich, sich rückwärts am Boden überschlagend, von Murdawalliasch weg. Der Krakenkönig verlor seine Krone, die dumpf scheppernd über den Boden rollte. Bis auf Guntur waren alle Begleiter Morganas fort. Murdawalliasch trompetete. Einer seiner umherschnellenden Fangarme packte Morgana. Durch die Luft gewirbelt, verging Morgana Hören und Sehen. Guntur sprang hinzu, fasste die Streitaxt mit beiden Händen und schmetterte sie auf den Krakenarm.


      Morgana kämpfte, obwohl sie kaum noch bei Sinnen war, und hackte mit Distel auf die Unterseite des Fangarms. Sie traf einen Saugnapf. Der Krakenarm ließ Morgana los. Sie rollte über den Boden und erhob sich taumelnd.


      Murdawalliasch tastete umher. Der Boden bewegte sich. Ein Beben lief durch die gesamte Insel.


      »Ich glaube, die Insel versinkt, Guntur!«, brüllte Morgana dem Hünen ins Ohr.


      Er stützte sie, bis sie nicht mehr so benommen war und gemeinsam eilten sie den ansteigenden Gang hinauf. Murdawalliaschs Getöse verfolgte sie. Die Wände bewegten sich. Unvermittelt gelangten Morgana und Guntur ins Freie und sahen ihre Begleiter in einen Kampf mit auf ihren Tentakeln gehenden Kraken verwickelt, die in großer Zahl aus verschiedenen Löchern und hinter den Pilzen hervorgekommen waren.


      Die ganze Insel war ein lebender Organismus, dessen Zentralorgan der Muschelpalast mit Murdawalliasch bildete. Die klafterhohen Kraken traktierten die Korsaren mit gebogenen Messern und seltsam geformten Sicheln. Aber die Söhne Brythunias wehrten sich verbissen, jetzt wo es um ihr Leben ging.


      Ein Krake schnellte ihm auf den Rücken, und das war Rodolfos Ende. Nur vier Piraten lebten noch, als Morgana und Guntur dem Muschelpalast entrannen. Der Schlangenring lag am Boden. Die beiden griffen sofort in den Kampf ein. Skorpion, Distel und Gunturs Streitaxt hielten ihre Ernte.


      Man schlug sich, nach allen Seiten kämpfend, zur Bucht durch. Unter wilden Tönen drangen die Kraken vor. Die Insel hatte sich schon ein ganzes Stück ins Wasser gesenkt. Guntur schleppte und rollte, von Morgana unterstützt, den Schlangenring mit. Auf dem Falken war man längst aufmerksam geworden.


      Die Männer an Bord schwenkten Fackeln und schossen Brandpfeile ab, wie Faik, der wie ein Irrwisch kreischend umherlief und hüpfte, es ihnen empfohlen hatte. Die Kraken hatten als Tiefseegeschöpfe eine irrsinnige Angst vor dem Feuer und wichen zurück. Nur zwei Piraten, einer davon war Feiraz der Meuchler, schafften es mit Morgana und Guntur bis zum Schiff.


      Mit einem mächtigen Schwung seiner gewaltigen Arme warf Guntur den Schlangenring an Bord. Der Ring rollte bis an die gegenüberliegende Bordwand. Man klomm an Bord, der Wind schwellte die Segel und der Brythunische Falke legte ab von der Insel des Krakenkönigs.


      Jetzt, da die Insel sank, konnte man das Atoll leicht überschiffen und brauchte den Zerschmetterer und den Zermalmer nicht mehr zu fürchten. Die Kraken wimmelten am Ufer. Murdawalliasch erschien selber, röhrte und blubberte und gebärdete sich wie toll. Er tötete welche von seinen eigenen Kraken und fing an, große Felsblöcke zu schleudern.


      Aber weil er nicht sehen konnte, gefährdete er den Falken nicht, der mit geschwellten Segeln über die Riffe segelte, die schon unter Wasser lagen. Der Kampf zwischen den Galeeren und der Riesenseeschlange war vorbei. Drei drakonydische Galeeren, davon zwei schwer beschädigt, schaukelten auf den Wellen.


      Im Osten sah man den Teufelsrochen, dessen Kapitän Rodolfo Bluthand niemals zurückkehren würde. Der Falke gewann Abstand von Alaschpuram. Murdawalliasch versank mit seinem Hofstaat. Dann ragten nur noch ein paar von den weißen Riesenpilzen über die Wasseroberfläche, und bald versanken auch sie.


      Ein Sog entstand, doch der Falke und die anderen Schiffe waren schon zu weit entfernt, als dass er ihnen noch hätte gefährlich werden können. Morgana lehnte sich erschöpft gegen den Mast.


      »Horrio!«, rief sie. »Wir sind noch am Leben, und die Galeeren sind zu angeschlagen, um uns gefährlich werden zu können. Wir segeln mit dem Falken und dem Teufelsrochen davon, Gefährten, die Drakonyden mit ihrem Quautemoc können uns allesamt ...«


      Morgana war bei aller Trauer um die Gefährten, die auf Alaschpuram ihr Leben gelassen hatten, guten Mutes. Guntur lachte dröhnend. Nizam umarmte Morgana voll Freude. Einzig Faik strich sich bedenklich den langen Bart und murmelte, das wäre alles nicht so einfach, und es würden noch große Gefahren bevorstehen.


      Er sollte recht behalten. Die drei Galeeren näherten sich den beiden Piratenseglern. Die Hohlspiegel wurden herumgeschwenkt, die Katapulte der hochbordigen Galeeren schussfertig gemacht. Soldaten in Wattepanzern stellten sich an Deck auf.


      Admiral Kaluac erschien auf der Brücke seines beschädigten Flaggschiffs, hochmütig und streng. Sein Untergebener, der sein Sprachrohr war, schrie zu dem Falken herüber.


      »Gebt uns den Ring! Dafür könnt ihr alle Schätze haben, die ihr begehrt. Gebt ihn uns auf der Stelle, oder wir töten euch.«


      Faik übersetzte. Morgana erstarrte. Jäh wich ihr Triumph und machte Verzweiflung Platz. Sollte sie jetzt von den Drakonyden, die sie für ihre Verbündeten gehalten hatte, umgebracht werden? Speere und Pfeile waren auf die Schwarze Rose gerichtet.


      Gunturs Gesicht war ein grimmige Grimasse. Er umklammerte einen Speer.


      »Ich kann die verräterische Ratte mit einem Speerwurf durchbohren«, sagte er. »Kaluac wird diese Schurkerei nicht überleben, wenn du befiehlst, Herrin.«


      »Was würde uns sein Tod nützen?«, fragte Morgana.


      Sie fühlte sich bis ins Innerste erschöpft. Es war alles umsonst. Vater Madragupta, dachte sie, ich habe versagt. Ich kann dir den Ring des Krakenkönigs nicht bringen. Die Drakonyden erhalten ihn – wir haben ihnen nichts mehr entgegenzusetzen.


      Auf ihre Korsaren konnte sich Morgana nicht mehr verlassen, auch wenn sie sie verehrten, mit ihr zusammen sterben, wo sie stattdessen leben und viele Schätze erhalten konnten, würden sie nicht. Niemals. Die Drakonyden würden nicht kleinlich sein.


      »Was ist?«, ließ Kaluac herüberrufen.


      Morgana seufzte. Sie fasste einen verzweifelten Plan.


      

    


    
      *

    


    
      


      »Bevor wir den Ring ausliefern, versenken wir ihn ihm im Meer«, raunte sie Guntur zu.


      »Aber dann erhält ihn das Krakenvolk wieder«, keifte Faik. »Dann war alles umsonst – all die Opfer und diese Gefahren.«


      Ausnahmsweise hatte der Dschinn einmal Recht. Morganas Gedanken jagten sich. Hatte sie eine Chance, wenn sie den Ring des Krakenkönigs übergab und dann versuchte, ihn wieder zurückzuholen? Die Drakonyden würden ihn ihr Reich mitnehmen, wo er ihren Interessen dienen würde. Der Ring würde die Macht ihrer Priesterkönige ungeheuer steigern.


      »Ich gebe ihn nicht her!«, zischte Morgana. Sie hob Skorpion und Distel und stellte sich vor den schweren Eisenring mit den geheimnisvollen Ornamenten. »Eher sterbe ich!«


      Vater Madragupta, dachte sie mit aller Macht. Ich kann nicht mehr weiter. Ich habe mein Teil erfüllt und den Ring von der Insel des Murdawalliasch geholt, was du nicht konntest. Jetzt hilf du mir, oder der Ring ist verloren.


      »Wird es?«, rief der Sprecher des finsteren, hochmütigen Admirals herüber. »Oder sollen wir Blitze schleudern? Wir bekommen den Ring, so oder so.«


      Sie haben mich benutzt, dachte Morgana. Ich habe für sie die Kastanien aus dem Feuer geholt. Niemand anders als ich wäre fähig gewesen, Murdawalliasch den Ring zu entreißen.


      Da rauschte es gewaltig im Wasser. Die Fluten teilten sich, eine riesige Seeschlange tauchte auf. Selbst Morgana konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, als sie das Seeungeheuer mit dem gehörnten Drachenkopf, dem gewaltigen Rachen und dem gezackten Rückenkamm sah, der sich lang und wie ein Schild aufgestellt über den Schlangenkörper zog.


      Die Seeschlange war fast so groß wie jene, die Wächter der Insel Alaschpuram gewesen war. Ob diese noch lebte, sich in den Tiefen des Ozeans zu erholen vermochte, oder verendete, nachdem sie das Feuergeschoss geschluckt hatte, das Morgana ihr in den Rachen katapultieren ließ, und sie den mörderischen Kampf mit den Galeeren bestand, war ungewiss.


      Sie hatte jedoch eine würdige Vertreterin gefunden. Es war jene Seeschlange, deren Baby Morgana gerettet hatte.


      Sie schnappte zu, und mit einem Bissen vertilgte sie Kaluac und mehrere seiner Männer wie ein Frosch ein paar Fliegen. Sie wütete, wand sich, tobte. Eine Galeere ging unter.


      Der Brythunische Falke und der Teufelsrochen entfernten sich. Nun erschien das Baby der Seeschlange. Es war schon etwas gewachsen und etwa so groß wie ein Pferd. Es fiepte und umkreiste die beiden Karavellen.


      »Es will mit uns spielen«, sagte Nizam und beugte sich über die Reling der Karavelle. »Aber wie kommt seine Mutter so plötzlich hierher und griff ein? Das kann kein Zufall sein.«
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      Goldene Punkte flimmerten. Ein goldener Nebel entstand und nahm die Gestalt eines gutgebauten, stattlichen Jünglings an. Er trug eine Rüstung und hatte Krummschwert an seiner Seite. Sein drittes Auge, der Rubin in seiner Stirn, strahlte hell, und auch die beiden anderen Augen leuchteten.


      Er schwebte an Bord des Falken und umarmte Morgana. Madragupta war gekommen, der Goldene Gott, einer der Lichtgötter. Der Vater Morgana Rays, deren Mutter eine Maharani von Vatsykia gewesen war, eine sterbliche, wunderschöne Frau.


      »Meine Tochter!«, rief Madragupta. »Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Ich habe niemals an dir gezweifelt. Ich schickte die Seeschlange und kam selbst, um dir nun beizustehen. – Du hast mehr als genug getan. Murdawalliasch ist mit seiner Insel wieder für lange Zeit im Meer versunken. Du hast ihn geblendet, seine Macht ist gebrochen. Das Krakenvolk wird niemals mehr die Bedrohung sein, die es war. Seine magische Macht ist zerstört.«


      Morgana schluchzte an seiner Schulter.


      »Nimmst du mich diesmal mit, Vater? Kann ich jetzt bei dir bleiben?«


      Ernst schüttelte der Goldene seinen schönen Kopf. Er krümmte einen Finger. Der Eisenreif an der Reling wurde kleiner, bis er genau an die Hand Madraguptas passte, der jetzt ungefähr die Größe eines stattlichen Mannes hatte. Die Piraten waren vor ihm zurückgewichen und wagten nicht, ihn anzuschauen.


      Der Ring schwebte zu Madragupta. Er streifte ihn sich über den Mittelfinger.


      »Dies ist ein großer Augenblick«, sagte er. »Deine Mannschaft will ich belohnen, Morgana. Die Drakonyden werden ihr reiche Schätze geben und nicht mehr wagen, euch anzugreifen.«


      Der Kampf der Seeschlange gegen die drei Galeeren hatte mit dem Sieg des Seeungeheuers geendet. Die Seeschlange hatte so überraschend und geschickt agiert, von dem Goldenen Gott gelenkt, dass sie kaum verwundet worden war.


      Die Drakonyden wussten, dass sie den Ring der Macht nicht mehr erhalten konnten. Madragupta hatte ihn – der Goldene oder der Schlafende Gott, wie er lange genannt worden war. Morgana hatte ihn in Vathsykia erweckt, als sie die Macht seiner Gegner brach und ihre Pläne durchkreuzte.


      Die Seeschlange rief ihr Junges mit einem röhrenden Schrei. Widerwillig folgte es ihr. Es schien an den Menschen Gefallen gefunden zu haben.


      Morgana zweifelte nicht, dass geschehen würde, was ihr Vater sagte. Er hatte die Macht, um es durchzusetzen. Wer von den Drakonyden sollte ihm jetzt noch widerstehen?


      »Was für ein Leben wird mir beschieden sein, Vater?«, fragte sie.


      Fast mitleidig schaute Maderagupta sie an. Morgana hatte eine Vision. Sie sah sich in einem anderen Leib, einem anderen Leben. Sie stand auf einem Hügel und schaute auf ein stilles, friedliches Dorf hinunter. Sie wusste, dort wartete ein Mann auf sie, der sie liebte, und ihre Kinder. Sie spürte ein stilles Glück.


      Die Vision verblasste.


      »Das wird dir niemals beschieden sein«, sagte Madragupta. »Du bist meine Tochter, die Schwarze Rose von Antalon, die mit ihren treuen Gefährten die Welt durcheilt, um Dämonen und Unholde zu bekämpfen. Viele Aufgaben warten noch auf dich.«


      Morgana straffte sich. Der Seewind blies ihr ins Gesicht und erfrischte sich. Stählern klang die Stimme der geschmeidigen jungen Frau im schimmernden Kettenhemd, auf das lang ihre schwarzen Haare niederfielen.


      »Ich bin bereit«, sagte sie.


      Madragupta küsste sie auf die Stirn. Dann wurde er wieder zu einem goldenen Nebel. Die flirrenden Punkte umtanzten Morgana wie ein Sonnenregen.


      »Ich bin stolz auf dich«, hörte sie.


      Der Sonnenregen entschwand. Gunturs narbiges einäugiges Gesicht zeigte keine Regung. Faik al Kalub hatte sich unterm Aufgang zur Brücke verkrochen. Nizam erfasste Morganas Hand.


      »Darf ich bei dir bleiben?«, fragte er. »Dieses Abenteuer ist nun beendet, obwohl es noch eine Weile dauern wird, bis wir die Säulen des Hardes passieren und diesen Ozean verlassen. Ich will dich begleiten, ich will kein Maharadscha sein, das ist langweilig. Maharadscha sein und sich dem Hofleben fügen kann einer von meinen vielen Brüdern.«


      Morgana strich ihm lächelnd über den Kopf.


      »Wir werden sehen«, murmelte sie. »Wir werden sehen.«


      Weit entfernt schwamm die Seeschlange. Die Kleine war schon längst nicht mehr zu erkennen. Am Horizont vereinigten sich Wolken und Meer. Dort, wo die Krakeninsel Alaschpuram versunken war, trieb nur noch ein wenig Schaum auf den Wellen.


      Zwei havarierte Galeeren mit dezimierter Mannschaft ruderten matt heran. Angreifen würden sie nicht. Die Seeschlange schützte Morgana, und dafür sorgte der Goldene Gott.


      Trümmer schaukelten auf den Wellen. Im Moment war alles friedlich. Die Sonne strahlte, und schreiende Möwen und andere Seevögel flogen über dem ewig wogenden Ozean, auf dessen Grund nun die Insel des Krakenkönigs ruhte.
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      Nachwort: Die Entstehung der Fantasy-Romanfigur Morgana Ray ist in erster Linie Dr. Helmut Pesch vom Bastei Verlag zu verdanken. Als es darum ging, Fantasy-Romane für eine bestimmte Reihe zu schreiben, wurde ich dafür hinzugezogen. Die Rechte an den Morgana-Romanen sind mittlerweile wieder bei mir. Verschiedene Fantasy-HeldenInnen von unterschiedlichen Autoren hatten sich ihren Weg durch die Verlags-und Leserwelt zu kämpfen. Ich hätte nun von mir aus eine männliche Hauptfigur genommen, einen wackeren Schlagetot im Stil von Conan, vielleicht etwas raffinierter. Lassiter im Bereich der Fantasy sozusagen.


      Man wollte jedoch eine weibliche Hauptfigur. Dazu nahm man mich, da ich auch schon Frauenromane geschrieben hatte und man mir zutraute, eine solche überzeugend zu schaffen. Also entstand die Morgana. Ich stand nun vor dem Problem, wie ich sie gestalten sollte – ein weiblicher Conan ging ja wohl nicht, also muskelstrotzend und dergleichen. Eine Hexe wollte ich ebenfalls nicht daraus machen. Geringere magische Fähigkeiten gab ich Morgana jedoch, z. B. mit Tieren sprechen und diese, nicht immer erfolgreich, hypnotisieren zu können.


      Auf einem Greifen zu fliegen und anderes mehr. Wobei der nicht immer zur Verfügung steht. Im Kampf sollte sich Morgana mehr durch Geschmeidigkeit als durch rohe Kraft auszeichnen. Und, was Narben betrifft, im Kampf bekommen die Teilnehmer immer mal etwas ab – narbenbedeckt mochte ich eine übrigens sehr junge Morgana nicht herumlaufen lassen.


      Also gab ich ihr eine Salbe, mit der sie Narben kurieren kann. Sehr starke und unheimliche Gegner stehen ihr entgegen. Da wollte ich sie nicht allein in die Welt ziehen lassen. Also stellte ich ihr den narbenbedeckten, einäugigen Schwarzen Guntur zur Seite, einen ehemaligen Galeerensklaven von außerordentlicher Treue und einem gewaltigen Pessimismus. Den Pessimismus des Guntur, der immer schwarz sieht und einen schlimmen Ausgang annimmt, was ihn nicht hindert, sich an Morganas Seite in die Abenteuer zu stürzen, habe ich von meinem Vater Richard, Jahrgang 1920, übernommen. Mein Vater ist bestimmt weder schwarz noch muskelstrotzend gewesen, er hatte beide Augen, doch seinen Pessimismus, den verlieh ich dem Guntur.


      Für meine Mutter und mich ist sein Pessimismus immer herzerfrischend gewesen. Man wusste, so schlimm, wie er es sieht, kann es gar nicht kommen. Auch ist mein Vater mit seinem Pessimismus fast 89 geworden, er überlebte den 2.Weltkrieg, an dem er von Anfang bis Ende als einfacher Landser teilnahm – er war kein Nazi, er musste es eben – und manches andere. Dinge, an denen viele Optimisten und positiv Denkende starben. Dies hat meine Weltanschauung beeinflusst.


      Der Dritte im Bund von Morganas Gefährten ist der Dschinn Faik al Khalub. Ein chaotischer Flaschengeist. Er kann nicht gut zaubern, er verwechselt da vieles – und seine Zaubersprüche bringt er leicht durcheinander und richtet damit Verwirrung an. Trotzdem hat er seinen Sinn und ist aus den Morgana-Romanen nicht wegzudenken.


      Von den fünf Bänden sind die ersten vier Morganas Suche nach ihrem Vater gewidmet. Der Vatersuche-Zyklus. Der fünfte Band steht allein. Die ersten vier sind jedoch ebenfalls in sich abgeschlossen, man kann durchaus nur einen davon lesen (mir ist es lieber, es liest eine/r alle fünf), oder den 3. vorm 1. Jedoch könnte die Lektüre in der Reihenfolge sinnvoll sein.


      Letztendlich bedanke ich mich noch bei Thomas Knip vom story2go-Verlag für Hilfe und Unterstützung bei meinem Einstieg in die Erstellung von eBooks und die Vorlage für diesselbigen im Morgana-Zyklus. Bei meiner Tochter Jennifer für ihre Tätigkeit beim Aussuchen des Covers und die Beschriftung sowie das Layout und die Gestaltung von meiner Website. Sowie nochmals bei Dr. Pesch außer für die damalige Aufträge und den Anstoß zur Schaffung der Morgana für die angehängte Karte meiner Fantasy-Welt oder Morganas World.


      Nur von mir aus, ohne dass ich darauf gestoßen worden wäre, hätte ich die Morgana nie kreiert. Die Figur und die anderen Charaktere in den Romanen stammen jedoch ausschließlich von mir, genauso der Titel – sie sind Kinder meiner Fantasie und Kreativität. Morgana sehe ich längst, genau wie Roberta Lee, was wieder ein anderes Fach ist, als eine kreative und geistige Tochter von mir an. Meine liebe Morgana.


      Jung und unbeschwert ließ ich sie sein, kühn, neugierig und voller Tatendrang - ein wenig naiv noch am Anfang, sie erlebt ihre erste Liebe mit einem Mann, den sie romantisiert. Als Dauergefährte für sie ist er jedoch nicht geeignet.

    


    
      Mainhausen, im November 2013 Walter Appel/EarlWarren
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